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Perſonen. 


Kaiſer Maximilian. 

Götz von Berlichingen. 
Eliſabeth, feine Frau. 

Marie, ſeine Schweſter. 

Carl, ſein Sohn. 

Der Biſchof von Bamberg. 
Adelbert von Weislingen. 
Adelheid von Walldorf. 
Franz von Sickingen. 

Hans von Selbiz. 

Bruder Martin. 

Franz, Edelknappe des von Weislingen. 
Georg, 

Faud, Knappen des Berlichingen, 
Peter, 

Der Hauptmann der Reichstruppen. 
Edler von Blinzkopf. 

Franz Lerſe. 

Max Stumpf. 

Kaiſerlicher Rath. 
Rathsherrn von Heilbronn. 
Gerichtsdiener. 

Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Sievers, 
Metzler, 
Link, 
Kohl, 
Der Wirth einer Schenke. 

Ein Unbekannter. 

Vier Boten der Vehme. 

Biſchöfliche Reiter. 

Reichsknechte. 

Reiſige von Berlichingen. 

Der Zigeunerhauptmann. 

Die Altmutter. 

Die Tochter. 

Ein Knabe. 

Mehrere Zigeuner. 

Maskengefolge der Adelheid. 

Frauen und Hausgenoſſen auf Jaxthauſen. 


Anführer der aufrühriſchen Bauern. 


Erſter Auf z u g. 


Herberge. 


Erſter Auftritt. 


Metzler. Sievers. Zwei Bambergifche Knechte. Der 
Wirth. Dann Faud und Peter. 


Sievers. Hänſel, noch ein Glas Branntwein und meß 
chriſtlich. 

Wirth. Du biſt der Nimmerſatt! 

Metzler u Sievers). Erzähl das noch einmal vom Ber: 
lichingen, die Bamberger dort argern ſich, fie möchten ſchwarz 
werden. 

Sievers. Bamberger? Was thun die hier? 

Metzler. Der Weislingen iſt oben auf dem Schloß beim 
Herren Grafen ſchon zwei Tage, dem haben ſie das Geleit 
gegeben. Ich weiß nicht woher er kommt, ſie warten auf ihn, 
er geht zurück nach Bamberg. 

Sievers. Wer iſt der Weislingen? 

Metzler. Des Biſchofs rechte Hand, ein gewaltiger Herr, 
der dem Götz auch auf den Dienſt lauert. 

Sievers. Er mag ſich in Acht nehmen. 
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Metzler. Ich bitte dich, erzähl's doch noch einmal. Bor: 
ſaͤtzlich laut.) Seit wenn hat denn der Götz wieder Händel mit 
dem Biſchof von Bamberg? Es hieß ja, alles wäre vertragen 
und geſchlichtet. 

Sievers. Ja, vertrag du mit den Pfaffen! Wie der 
Biſchof ſah er richtet nichts aus, und zieht immer den Kür⸗ 
zern, kroch er zum Kreuz, und war geſchaftig, daß der Ver⸗ 
gleich zu Stand kame. Und der getreuherzige Berlichingen 
gab unerhoͤrt nach, wie er immer thut, wenn er im Vor⸗ 
theil iſt. 

Metzler. Gott erhalt ihn! Ein rechtſchaffner Herr! 

Sievers. Nun denk, iſt das nicht ſchändlich? Da werfen 
ſie ihm einen Buben nieder, da er ſich nichts weniger verſieht. 
Wird ſie aber ſchon wieder dafür zauſen. 

Metzler. Es iſt doch dumm, daß ihm der letzte Streich 
mißglückt iſt. Er wird ſich garſtig erbof't haben. 

Sievers. Ich glaub nicht, daß ihn lange was ſo ver⸗ 
droſſen hat. Denk auch! alles war aufs genauſte verkund⸗ 
fchaftet; wann der Biſchof aus dem Bad kam, mit wie viel 
Reitern, welchen Weg; und wenn's nicht war durch falſche Leut 
verrathen worden, wollt er ihm das Bad geſegnet und ihn 
ausgerieben haben. | 

Erſter Reiter (er ſich indeß genähert). Was ſcalirt ihr auf 
unſern Biſchof? Ich glaub ihr ſucht Händel. 

Sievers. Zäumt eure Pferde: ihr ban an unſrer Krippe 
nichts zu ſuchen. 

Zweiter Reiter. Wer heißt euch von 4 Bischof 
deſpectirlich reden? 

Sievers. Hab ich euch Red und Amwort au geben? 
Seht doch den Fratzen! 

(Erſter Reiter ſchlägt ihn hinter die Ohren). 
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Metzler. Schlag den Hund todt! (Fallen über ihn her.) 
Zweiter Reiter. Komm her, wenn du's Herz haft. 
Wirth (reißt fie auseinander). Wollt ihr Ruhe haben! Tau- 

ſend ſchwere Noth! ſchert euch hinaus, wenn ihr was auszu⸗ 

machen habt. In meinem Hauſe ſoll's ehrlich und ordentlich 
zugehen. (Er ſchiebt die Reiter hinaus.) Und ihr Eſel, was fangt 

ihr an? b0 75 
Metzler. Nur nicht geſchimpft Hänſel, ſonſt kommen 

wir dir über die Glatze. Deine Grobheit leiden wir nicht mehr. 

Wirth. Ei, ſieh den vornehmen Herrn! 

Metzler. Vornehm genug! Ein Bauer iſt jederzeit ſo 
gut als ein Reiter, und vielleicht ſo gut als ein Ritter. Es 
wird ſich zeigen. Komm Camerad, wir wollen die da draußen 
durchbläuen. 

(Sie gehen nach dem Hintergrunde. Zwei Berlichingiſche Reiter kom⸗ 
men und nehmen Sievers mit hervor. Metzler geht hinaus.) 
Sand. Was giebt's da? 

Sievers. Ei guten Tag, Faud! Peter, guten Tag! 
woher? 

peter. Daß du dich nicht unterſtehſt zu verrathen, wem 
wir dienen. 

Sievers. Da iſt euer Herr Götz wohl auch nicht weit? 

Faud. Halt dein Maul! Habt ihr Handel? 

Sievers. Ihr ſeyd den Kerls begegnet draußen; 's find 
Bamberger. 

Faud. Was thun die hier? 

Sievers. Der Weislingen iſt droben auf dem Schloſſe 
beim gnaͤdigen Herren, den haben ſie geleitet. 

faud. Der Weislingen? 

Metzler (der mit zwei ſchweren Prügeln zurücktommt). Wo bleibſt 
du? Komm heraus! friſch und hilf mir zuſchlagen. 
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Faud (indem ſich jene ein wenig entfernen). Peter, das iſt ein 
gefunden Freſſen! Sagte ich dir nicht, er wäre hierher. Hatten 
wir dort drüben doch eine Weile paſſen können. 

Sievers (u Metzler). Höre, wenn ſich die beiden Reiter 
zu uns ſchlügen, es wäre Doch ſichrer. 

Metzler. Wir brauchen fie nicht. 

Sievers, Succurs iſt doch beſſer. 

Faud Gum Wirth). Iſt der Beſuch ſchon 4 * auf dem 
Schloß: 

Wirth. Schon zwei Tage. Er will eben fort, die pferde 
ſind ſchon geſattelt. 7 

Faud. Wir thun auch wohl und machen uns weiter. 
Sievers. Helft uns doch erſt die Bamberger durch⸗ 


pruͤgeln. ' 
Peter. Ihr ſeyd ja ſchon zu zwei! Wir müſſen fort. 
Adies. (ab mit Faud.) 


Metzler. Schuften die Reiter! Wenn man ſie nicht 
bezahlt, thun ſie dir keinen Streich. Sie ſehen aus als 
hätten ſie einen Anſchlag. Wem dienen ſie? 

Sievers. Ich ſoll's nicht ſagen; fie dienen dem GB. 

Zambergiſche Reiter (an der Thür). Heraus, heraus, 
wenn ihr Herz habt. 

Metzler. Komm! So lange ich einen Bengel habe, 
fürchte ich ihre Bratſpieße nicht. f (Beide ab.) 

Wirth (allein). Sie müſſen ſammtlich wacker zuſchlagen, 
wenn jeder die Prügel kriegen ſoll, die er verdient. Das 
wollen wir nun ganz gelaſſen mit anſehn. (ab.) 
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ite ns, j 
Zweiter Auftritt. 
Wald, eine geringe Hütte te 
1 a CHEN 


Wo meine Knechte bleiben! Auf und ab up ich gehen, 
ſonſt übermannt mich der Schlaf. Fünf Tage und Nachte 
ſchon auf der Lauer. Es wird einem ſauer gemacht, das biß⸗ 
chen Leben und Freiheit. Dafür, wenn ich dich habe, Weis⸗ 
lingen, will ich mir's wohl ſeyn laſſen. Er greift nach dem Becher.) 
Wieder leer! — Georg! — So lange es daran nicht mangelt 
und an friſchem Muth, ſollen Herrſchſucht und Ranke mir 
nichts anhaben. — Georg! — Schickt nur, Pfaffen, euern gefal⸗ 
ligen Weislingen herum zu Vettern und Gevattern, laßt mich 
anſchwärzen. Nur immer zu! Ich bin wach. Du warſt mir 
entwiſcht, Biſchof! So mag denn dein lieber Weislingen die 
Zeche bezahlen. — Georg! Hört der Junge nicht? Georg! 
Georg! 


Dritter Auftritt. 
Götz. Georg mit Panzer und Blechhaube eines Erwachſenen geruͤſtet. 


Georg. Geſtrenger Herr! 

Götz. Wo ſteckſt du? Haſt du geſchlaſen? Was zum 
Henker treibſt du für Mummerei? Komm her, du ſiehſt gut 
aus. Schäme dich nicht Junge! Du biſt brav! Ja, wenn du 
ihn ausfüllteſt! Es iſt Hanſens Küraß. 

Georg. Er wollt ein wenig fchlafen, und ſchnallt ihn aus. 

Götz. Er iſt bequemer als ſein Herr. 
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Georg. Zürnt nicht! Ich nahm ihn leiſe weg, und legt 
ihn an, band mir die Pickelhaube feſt und holte meines 
Vaters altes Schwert von der Wand, lief auf die Wieſe und 
zog's aus. 

Götz. Und hiebſt um dich herum? Da wird's den Hecken 
und Dornen gut gegangen ſeyn. — Schläft Hans? 

Georg. Auf euer Rufen ſprang er auf und ſchrie mir 
zu, daß ihr rieft. Da wollt ich den Panzer ausſchnallen, da 
hört ich euch zwei-, dreimal. — Da verfnötelt ich die Riemen 
an der Haube, und da bin ich nun. 

Götz. Geh! Bring Hanſen die Waffen wieder, und ſag 
ihm, er ſoll bereit ſeyn, ſoll nach den Pferden ſehn. 

Georg. Die hab ich recht ausgefüttert, und wieder auf⸗ 
gezaͤumt. Ihr könnt aufſitzen wenn ihr wollt. 

Götz. Fülle mir den Becher nochmals, gieb Hanſen auch 
einen, ſag ihm, er ſoll munter ſeyn, es gilt. Ich hoffe jeden 
Augenblick, meine Kundſchafter ſollen zurückkommen. 

Georg. Ach, geſtrenger Herr! 

Götz. Was haſt du? 

Georg. Darf ich nicht mit? 

Götz. Ein andermal, Georg, wenn wir Kaufleute fangen, 
und Fuhren wegnehmen. 

Georg. Ein andermal? Das habt ihr ſchon oft geſagt; 
oh, dießmal! dießmal! Ich will nur hinten drein laufen, nur 
auf der Seite lauern. Ich will euch die verſchoſſenen Bolzen 
wieder holen. 

Götz. Das nächſtemal, Georg. Du ſollſt erſt ein Wamms 
haben, eine Blechhaube und einen Spieß. 

Georg. Nehmt mich mit. War ich neulich dabei ge⸗ 
weſen, ihr hättet die Armbruſt nicht verloren. 

Götz. Weißt du das? 
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Georg. Ihr warft fie dem Feind an den Kopf, und 
einer von den Fußknechten hub ſie auf, weg war ſie! Gelt, 
ich weiß? 

Götz. Erzählen dir das meine Knechte? 

Georg. Wohl, dafür pfeif ich ihnen auch wenn wir die 
Pferde ſtriegeln allerlei Weiſen, und lehre ſie allerlei luſtige 
Lieder. 

Götz. Du biſt ein braver Junge! 

Georg. Nehmt mich mit, daß ich's zeigen kann. 

Götz. Das nachſtemal, auf mein Wort. Unbewaffnet, 
wie du biſt, ſollſt du nicht in Streit. Die künftigen Zeiten 
brauchen auch Männer. Ich ſage dir, Knabe, es wird eine 
theure Zeit werden. Fürſten werden ihre Schäße bieten um 
einen Mann, den ſie jetzt haſſen und verfolgen. Geh, Georg, 
gieb Hanſen ſeinen Küraß wieder, und bring mir Wein. — 

(Georg ab.) 

Wo meine Knechte bleiben! Es iſt unbegreiflich. — Ein 

Mönch! Wo kommt der noch her? 


Vierter Auftritt. 
Götz. Bruder Martin. Dann Georg. 


Götz. Ehrwürdiger Vater, guten Abend! Woher fo ſpat? 

Martin. Dank euch, edler Herr! Und bin vor der Hand 
nur demüthiger Bruder, wenn's ja Titel ſeyn ſoll. Auguſtin 
mit meinem Kloſternamen, doch hör ich am liebſten Martin, 
meinen Taufnamen. 

Götz. Ihr ſeyd müd, Bruder Martin, und ohne Zweifel 
durſtig! (Georg beingt Wein.) Da kommt der Wein eben recht. 
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Martin. Für mich einen Trunk Waſſer. — Georg ab.) 
Ich darf keinen Wein trinken? 

Götz. Iſt das wider euer Gelübde? 

Martin. Nein, Herr! es iſt nicht wider mein Gelübde 
Wein zu trinken, weil aber der Wein wider mein Gelübde 
iſt, ſo trinke ich keinen Wein. 

Götz. Wie verſteht ihr das? 

Martin. Wohl euch, daß ihr's nicht verſteht! Eſſen und 
Trinken, meine ich, iſt des Menſchen Leben. 

Götz. Wohl. 

Martin. Wenn ihr geſſen und samen habt, ſeyd ihr 
wie neu geboren. Der Wein erfreut des Menſchen Herz und 
die Freudigfeit iſt die Mutter aller Tugenden. Wenn ihr 
Wein trunken habt ſeyd ihr alles doppelt was ihr ſeyn ſollt; 
noch einmal ſo leicht denkend, noch einmal ſo unternehmend, 
noch einmal fo ſchnell ausführend. 

Götz. Wie ich ihn trinke iſt es wahr. 

Martin. Davon red ich auch. Aber wir — 

(Georg mit einem Becher; er ſetzt zugleich den Tiſch vor.) 

Götz (sieht ihn an die Seite). Geh auf den Weg nach Dachs⸗ 
bach und lege dich mit dem Ohr auf die Erde ob du nicht 
Pferde kommen hoͤrſt, und ſey gleich wieder hier. 

5 (Georg ab.) 

Martin. Aber wir, wenn wir geſſen und trunken ha⸗ 
ben, ſind wir gerade das Gegentheil von dem was wir ſeyn 
ſollen. Faul zu jedem ſtillen Beruf, ungeſchickt zum Nach⸗ 
denken, zerſtreut im Gebet und unruhig auf unſerm Lager. 

Götz. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht im 
Schlaf ſtoͤren. Ihr ſeyd heute viel gegangen. (Bringt's ihm.) 
Glück zum Beruf! 

Martin. Zum Müßiggange wollt ihr ſagen. Hätte mich 
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Gott zum Gärtner oder Laboranten gemacht, ich konnte gluck⸗ 
lich ſeyn. Mein Abt liebt mich, mein Kloſter iſt Erfurt in 
Sachſen, er weiß, ich kann nicht ruhen; da ſchickt er mich 
herum, wo was zu betreiben iſt. — Ich gehe zum Biſchof 
von Conſtanz. 97 

Götz. Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Götz. Was ſeht ihr mich ſo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euern Harniſch verliebt bin. 

Götz. Hattet ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchwer und be⸗ 
ſchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was iſt nicht beſchwerlich auf dieſer Welt, 
und mir kommt nichts beſchwerlicher vor, als nicht Menſch 
ſeyn dürfen. O Herr! was find die Mühſeligkeiten eures 
Lebens gegen die Jammerlichkeiten eines Standes, der die 
beſten Triebe, durch die wir werden, wachſen und gedeihen, 
aus mißverſtandner Begierde Gott naher zu rücken, verdammt! 


Götz. Ware euer Gelübde nicht ſo heilig, ich wollte euch 
bereden, einen Harniſch anzulegen, wollt euch ein Pferd geben, 
und wir zogen mit einander. 


Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten Kraft, 
den Harniſch zu ertragen, und mein Arm die Starke, einen 
Feind vom Pferd zu ſtechen! — Arme ſchwache Hand, von 
jeher gewöhnt Kreuze und Friedensfahnen zu führen, wie 
wollteſt du Lanze und Schwert regieren? Meine Stimme, 
nur zu Ave und Halleluja geſtimmt, würde dem Feind ein 
Herold meiner Schwache ſeyn, wenn ihn euer Ruf überwal— 
tigte. Kein Gelübde ſollte mich abhalten, wieder in den Dr: 
den zu treten, den mein Schöpfer ſelbſt geſtiftet hat. 

Götz. Glückliche Wiederkehr! 
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Martin. Das trinkt nur für euch. Wiederkehr in mei: 
nen Käfig iſt allemal unglücklich. Wenn ihr wiederkehrt, 
Herr, in eure Mauern, mit dem Bewußtſeyn eurer Tapfer: 
keit und Stärke, der keine Müdigkeit etwas anhaben kann; 
euch zum erſtenmal nach langer Zeit, ſicher vor feindlichem 
Ueberfall, entwaffnet auf euer Bette ſtreckt, und euch nach 
dem Schlaf dehnt, der euch beſſer ſchmeckt als mir der Trunk 
nach langem Durſt; da könnt ihr von Glück ſagen. 

Götz. Dafür kommt's auch ſelten. 

Martin (feuriger). Und iſt, wenn's kommt, ein Vor⸗ 
ſchmack des Himmels. Wenn ihr zurückkehrt mit der Beute 
eurer Feinde beladen, und euch erinnert: den ſtach ich vom 
Pferd eh er ſchießen konnte, und den rannt ich ſammt dem 
Pferd nieder! und dann reitet ihr zu eurem Schloß hinauf, 
und — 

Götz. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber! (Er nimmt den Vecher.) Auf 
die Geſundheit eurer Frau! (Wiſcht ſich die Augen.) Ihr habt 
doch eine? 

Götz. Ein edles fürtrefflihes Weib. 

Martin. Wohl dem der ein tugendſam Weib hat! deß 
lebt er noch eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber, und doch 
war die Frau die Krone der Schöpfung. 

Götz (vor ſich). Er dauert mich! Das Gefühl feines Stan⸗ 
des frißt ihm das Herz. L 

Georg (kommt gefprungen). Herr! ich höre Pferde im Ga: 
lopp! Zwei. Es ſind ſie gewiß. | 

Götz. Führ mein Pferd heraus; Hans ſoll aufſitzen. 

(Georg geht und nimmt den Tiſch ſammt den Bechern mit.) 

Götz. Lebt wohl, theurer Bruder! Gott geleit euch. 

Seyd muthig und geduldig, Gott wird euch Raum geben. 
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Martin. So geſchehe es. Aber jetzt vor dem Abſchied 
bitt ich um euren Namen. 

Götz. Verzeiht mir! Lebt wohl. 

(Reicht ihm die linke Hand.) 

Martin. Warum reicht ihr mir die Linke? Bin ich die 
ritterliche Rechte nicht werth? 

Götz. Und wenn ihr der Kaiſer wärt, ihr müßtet mit 
dieſer vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im Kriege 
nicht unbrauchbar, iſt gegen den Druck der Liebe unempfind: 
lich. Sie iſt eins mit ihrem Handſchuh, ihr ſeht er iſt Eiſen. 

Martin. So ſeyd ihr Götz von Berlichingen! Ich danke 
dir, Gott, daß du mich ihn haſt ſehen laſſen, dieſen Mann, 
den die Mächtigen haſſen und zu dem die Bedrängten fich 
wenden. (Er nimmt ihm die rechte Hand.) Laßt mir dieſe Hand, 
laßt mich fie küſſen! 

Götz. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laßt mich. — Du mehr werth als Reliquien⸗ 
hand, durch die das heiligſte Blut gefloſſen iſt. Todtes Werk⸗ 
zeug, belebt durch des edelſten Geiſtes Vertrauen auf Gott. 

(Georg bringt Helm und Lanze.) 
(Gotz waffnet ſich.) 

Martin. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr und 
Tag, der euch beſuchte wie ſie euch abgeſchoſſen ward vor 
Landshut, der konnte nicht enden wie viel ihr littet, und 
wie es euch doch nur am meiſten ſchmerzte, zu eurem Beruf 
verſtümmelt zu ſeyn, und wie euch einfiel, von einem gehört 
zu haben, der auch nur eine Hand hatte, und als tapferer 
Reitersmann doch noch lange diente. Ich werde das nie 
vergeſſen. 
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Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen. Faud. Peter. 


Sötz (tritt zu den Knechten, fie reden heimlich). 

Martin (ſortfahrend). Das werd ich nie vergeſſen, wie 
er im edelſten einfältigiten Vertrauen zu Gott ſprach: Und 
wenn ich zwölf Hände hatte und deine Gnade wollte mir nicht, 
was würden ſie mir fruchten? So aber kann ich mit einer — — 

Götz. In den Haslacher Wald alſo! Zu Martin.) Lebt 
wohl, werther Bruder Martin. a 

Martin. Vergeßt mich nicht, wie ich eurer nicht vergeſſe. 

Götz. Wer weiß wo wir uns wieder finden. Und wenn 
ihr wacker auf euren Wegen bleibt, ich wacker auf den mei⸗ 
nigen fortſchreite, ſo müſſen wir uns irgendwo wieder begeg⸗ 
nen. Ungerechtigkeit, Uebermuth, Bedrängung, Argliſt, 
Betrug, ſchalten fo gut im Klofter als im Freien. Bekampft 
ſie mit geiſtlichen Waffen in heiliger Stille, laßt mich das 
Eiſen durchs offne Feld gegen ſie führen. Gott ſegne jede 
redliche Bemühung und helf uns Beiden. 

(Götz ab mit den Knechten.) 

Martin. Wie mir's ſo eng ward ums Herz da ich ihn 
ſah. Er ſprach noch nicht, und mein Geiſt konnte ſchon 
den ſeinigen unterſcheiden. Ein tüchtiger Mann kündet ſich 
gleich an. 

Georg. Ehrwürdiger Herr, ihr ſchlaft doch bei uns? 

Martin. Kann ich ein Bett haben? 

Georg. Nein, Herr! Ich kenne Betten nur von Höͤren⸗ 
ſagen, in unſrer Herberge iſt nichts als Stroh. 

Martin. Auch gut. Wie heißt du? 

Georg. Georg, ehrwürdiger Herr. 
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Martin. Georg? — Da haft du einen tapfern Patron, 

Georg. Sie fagen, er wär ein Reiter geweſen. Das 
will ich auch ſeyn. 

Martin. Warte. (Er zieht ein Gebetbuch hervor und giebt dem 
Buben einen Heiligen.) Da haſt du ihn. Folge ſeinem Beiſpiel, 
ſey brav und fürchte Gott. (ab.) 

Georg (das Bild betrachtend). Ach ein ſchöner Schimmel! 
Wenn ich einmal ſo einen hätte! — Und die goldne Rü⸗ 
ſtung! — Das iſt ein garſtiger Drache. — Jetzt ſchieß ich 
nach Sperlingen! — Heiliger Georg! mache mich ſtark und 
rüftig! Gieb mir fo eine Lanze, Rüſtung und Pferd, und 
dann laß mir die Drachen kommen. (Er geht ab.) 


Sechster Auftritt. 
Jaxthauſen. Saal. 
Eliſabeth. Marie. Carl. 


Eliſabeth. Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr 
bleibt. Schon fünf Tag und Nachte daß er weg iſt, und er 
hoffte ſo bald ſeinen Streich auszuführen. 

Marie. Mich äangſtigt's lange. Wenn ich fo einen 
Mann haben ſollte, der ſich immer Gefahren ausſetzte, ich 
ſtürbe im erſten Jahre. 

Eliſabeth. Dafür dank ich Gott, daß er mich härter 
zu ſammengeſetzt hat. 

Carl. Aber muß denn der Vater ausreiten, wenn's ſo 
gefährlich iſt? 

Maric. Es iſt fein guter Wille fo. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXXV. 


ID 
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Eliſabeth. Wohl muß er, lieber Carl. 

Carl. Warum denn? 

Eliſabeth. Weißt du noch, wie er das letztemal aus⸗ 
ritt, da er dir Kuchen mitbrachte? 

Carl. Bringt er mir wieder mit? 

Eliſabeth. Ich glaube wohl. Siehſt du, da war ein 
Schneider von Stuttgart, der war ein trefflicher Schütze und 
hatte zu Koͤln auf'm Schießen das Beſte gewonnen. 

Carl. War's viel? 

Eliſabeth. Hundert Gulden. Und darnach wollten ſie's 
ihm nicht geben. 

Marie. Gelt, das iſt garſtig, Carl? 

Carl. Garſtige Leut! 

Eliſabeth. Da kam der Schneider zu deinem Vater 
und bat ihn, er möchte ihm zu ſeinem Gelde verhelfen. Und 
da ritt er aus und nahm den Kölnern ein paar Kaufleute 
weg und plagte ſie ſo lange, bis ſie das Geld herausgaben. 
Warſt du nicht auch ausgeritten? 

Carl. Nein! Da muß man durch einen dicken, dicken 
Wald, ſind Zigeuner und Hexen drinn. 

Eliſabeth. Iſt ein rechter Burſch, fürcht ſich für Hexen. 

Marie. Du thuſt beſſer, Carl, lebe du einmal auf dei- 
nem Schloß als ein frommer chriſtlicher Ritter. Auf ſeinen 
eigenen Gütern findet man zum Wohlthun Gelegenheit genug. 
Die rechtſchaffenſten Ritter begehen mehr Ungerechtigkeit als 
Gerechtigkeit auf ihren Zügen. Ja, und ich kann es keinem 
friedliebenden verdenken, wenn er ſich aus dieſer wilden Welt 
heraus und in ein Kloſter begiebt. 

Eliſabeth. Schweſter, du weißt nicht was du redtſt. 
Gebe nur Gott, daß unſer- Junge mit der Zeit brav und 
nicht etwa zum Ducdmäufer wird, zu To einem Weislingen, 
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der überall für einen fürtrefflichen Mann gilt, und fo treu: 
los an deinem Bruder handelt. 

Marie. Wir wollen nicht richten, Eliſabeth. Mein 
Bruder iſt ſehr erbittert, du auch. Ich bin bei der ganzen 
Sache mehr Zuſchauer und kann billiger ſeyn. 

Eliſabeth. Er iſt nicht zu entſchuldigen. 

Marie. Gar manches, was man von ihm ſpricht, hat 
mich für ihn eingenommen. Erzaͤhlte nicht ſelbſt dein Mann 
ſo viel Liebes und Gutes von ihm? Wie glücklich war ihre 
Jugend, da ſie zuſammen als Edelknaben den Markgrafen 
bedienten! 

Eliſabeth. Das mag ſeyn. Nur ſag, was kann der 
Menſch je Gutes gehabt haben, der ſich von ſeinem beſten, 
treuſten Cameraden lostrennt, ſeine Dienſte den Feinden eines 
edlen Freundes verkauft, und unſern trefflichen Kaiſer, der 
uns fo gnadig iſt, mit falſchen widrigen Vorſtellungen ein— 
zunehmen ſucht? 

(Man Hört von fern eine muntre Melodie eines Blasinſtruments.) 

Carl. Der Vater! Der Vater! — Der Thürmer blaſ't's 
Liedel! Heiſa! mach's Thor auf. 

Eliſabeth. Da kommt er mit Beute. 


Siebenter Auftritt. 
Die vorigen. Faud. 


Faud. Wir haben gejagt! wir haben gefaugem! Gott 
grüß euch, edle Frauen. 

Eiifabeth. Alter, habt ihr den Weislingen? 

Faud. Ihn und drei Reiter. 
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Eliſabeth. Wie ging's zu, daß ihr fo lange bliebt? 

aud. Wir lauerten auf ihn zwiſchen Nürnberg und 
Bamberg, er wollte nicht kommen, und wir wußten doch er 
war auf dem Wege. Endlich kundſchaften wir ihn aus; er 
war ſeitwärts gezogen, und ſaß geruhig beim Grafen auf 
Schwarzenberg. 

Eliſabeth. Den möchten fie auch gern meinem Manne 
feind haben. 

Faud. Ich ſagt's gleich dem Herrn. Auf! — und wir 
ritten in den Haslacher Wald. Und da war's curios, wie 
wir fo in der Nacht reiten, hütet juſt ein Schäfer da, und 
fallen fünf Wölf in die Heerd, und packen weidlich an. Da 
lachte unſer Herr, und ſagte: Glück zu, lieben Geſellen, Glück 
überall und uns auch! Und es freut alle das gute Zeichen. 
Indem ſo kommt Weislingen hergeritten mit vier Knechten. 

Marie. Das Herz zittert mir im Leibe. 

Faud. Ich und mein Camerad, wie's der Herr befohlen 
hatte, neſtelten uns an ihn, als wären wir mit ihm zuſam⸗ 
mengewachſen, daß er ſich nicht regen noch rühren konnte, 
und der Herr und Hans fielen über die Knechte her und nah— 
men ſie in Pflicht. Einer iſt entwiſcht. 

Eliſabeth. Nun das ware glücklich genug gerathen. 

Fand. Ja, da half's eben nichts. Wir nahmen Weis⸗ 
lingen die ritterlichen Zeichen ab, ſein Schwert, den rechten 
Sporn und den rechten Handſchuh, und ſo war's gethan, da 
war er unſer Gefangner. 

Marie. Er wird niedergeſchlagen ſeyn. 

Faud. Finſter genug ſieht er aus. 

Eliſabeth. Ich bin recht neugierig ihn zu ſehen. Kom⸗ 
men ſie bald? 1 

Marie. Sein Anblick wird mir im Herzen weh thun. 
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Faud. Sie reiten eben das Thal herauf. Gleich find 
ſie hier. 

Eliſabeth. Ich will nur gleich das Eſſen zurecht machen. 
— Hungrig werdet ihr doch alle ſeyn. 

Faud. Rerchtſchaffen. 

Eliſabeth u Marien). Nimm die Kellerſchlüſſel und 


hole vom beſten Wein, ſie haben ihn verdient. (ab.) 
Carl. Ich will mit, Muhme. 
Marie. Komm, Burſche. (ab mit Carl.) 


Saud. Der wird nicht fein Vater, ſonſt ging er mit 
in Stall. 


Achter Auftritt. 
Götz. Weislingen. Laud. Peter. Aucchte. 


Götz (Helm und Schwert abgebend). Schnallt mir den Har— 
niſch auf und gebt mir mein Wamms. Die Bequemlichkeit 
wird mir wohlthun! Bruder Martin, du ſagteſt recht! Ihr 
habt uns in Athem gehalten, Weislingen. 

(Weis lingen ſchweigt.) 

Götz. Seyd guten Muths. Kommt, entwaffnet euch. 
Wo ſind eure Kleider? Ich hoffe, es ſoll nichts verloren 
gangen ſeyn. — Ich könnt euch auch von meinen Kleidern 
borgen. 

Weislingen. Laßt mich ſo, es iſt all eins. 9 

Götz. Könnt euch ein hübſches ſaubres Kleid geben, iſt 
zwar nur leinen, mir iſt's zu eng worden. Ich hatt's auf 
der Hochzeit meines gnadigen Herren des Pfalzgrafen an, 
eben damals, als euer Biſchof fo giftig über mich wurde. Ich 
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hatte ihm vierzehn Tage vorher zwei Schiffe auf dem Main 
niedergeworfen, und ich gehe mit Franzen von Sickingen im 
Wirthshaus zum Hirſch in Heidelberg die Treppe hinauf. 
Eh man noch ganz droben iſt, iſt ein Abſatz und ein eiſern 
Seländerlein, da ſtund der Biſchof und gab Franzen die 
Hand wie er vorbei ging, und gab ſie mir auch, wie ich hin⸗ 
ten drein kam. Ich lacht in meinem Herzen und ging zum 
Landgrafen von Hanau, der mir ein gar lieber Herr war, 
und ſagte: der Biſchof hat mir die Hand geben, ich wett er 
hat mich nicht gekannt. Das hört der Biſchof, denn ich redt 
laut mit Fleiß, und kam zu uns trotzig und ſagte: wohl, 
weil ich euch nicht kannt hab, gab ich euch die Hand. Da 
ſagt ich: Herre, ich merkt's wohl, daß ihr mich nicht kanntet, 
und hiermit habt ihr eure Hand wieder, und reicht ſie ihm 
hin. Da wurds Männlein ſo roth am Hals wie ein Krebs 
vor Zorn, und lief in die Stube zum Pfalzgrafen Ludwig 
und dem Fürſten von Naſſau und klagt's ihnen. Wir haben 
nachher uns oft was drüber zu gute gethan. 

Weislingen. Ich wollte, ihr ließt mich allein. 

Götz. Warum das? Ich bitt euch ſeyd aufgeräumt. 
Ihr ſeyd in meiner Gewalt, und ich werde ſie nicht miß⸗ 
brauchen. ö 

Weislingen. Dafür war mir's noch nicht bange. Das 
iſt eure Ritterpflicht. b 

Götz. Und ihr wißt, daß die mir heilig iſt. 

Weislingen. Ich bin gefangen, und das übrige iſt eins. 

Götz. Ihr ſolltet nicht ſo reden. Wenn ihr's mit Ty⸗ 
rannen zu thun hattet, und fie euch im tiefſten Thurm an 
Ketten aufhingen, und der Wachter euch den Schlaf weg⸗ 
pfeifen müßte — 
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Neunter Auftritt. 
Vorige. Carl. Knechte mit Kleidern. 


(Weislingen entwaffnet ſich.) 

Carl. Guten Morgen, Vater! 

Götz (küßt in). Guten Morgen, Junge. Wie habt ihr 
die Zeit gelebt? 

Carl. Recht geſchickt, Vater! Die Tante ſagt: ich ſey 
recht geſchickt. 

Götz. So! 

Carl. Haſt du mir was mitgebracht? 

Götz. Dießmal nicht. 

Carl. Ich hab viel gelernt. 

Götz. Ei! 

Carl. Soll ich dir vom frommen Kind erzählen? 

Götz. Nach Tiſche. 

Carl. Ich weiß noch was. 

Götz. Was wird das ſeyn? 

Carl. Jarxthauſen ift ein Dorf und Schloß an der Jarxt, 
gehört ſeit zweihundert Jahren den Herren von Berlichingen 
erb⸗ und eigenthümlich zu. 

Götz. Kennſt du den Herrn von Berlichingen? 

(Carl ſieht ihn ſtarr an.) 

Sötz (ver ih). Er kennt wohl vor lauter Gelehrſamkeit 
feinen Vater nicht. — Wem gehört Jaxthauſen? 

Carl. Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt. 

Götz. Das frag ich nicht. — Ich kannte alle Pfade, 
Wege und Furten, eh ich wußte wie Fluß, Dorf und Burg 
hieß. — Die Mutter iſt in der Küche? 
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Carl. Ja, Vater! . haben wir weiße Rüben und 
einen Lammsbraten. | 

Götz. Weißt du's auch, Hans Küchenmeiſter? 

Carl. Und für mich zum Nachtiſch hat die Tante einen 
Apfel gebraten. 

Götz. Kannſt du ſie nicht roh eſſen? 

Carl. Schmeckt ſo beſſer. 

Götz. Du mußt immer was Apartes haben. — Weis⸗ 
lingen, ich bin gleich wieder bei euch. Ich muß meine Frau 
doch ſehn. — Komm mit, Carl. 

Carl. Wer iſt der Mann? 

Götz. Grüß ihn. Bitt ihn er ſoll luſtig ſeyn. 

Carl. Da, Mann, haſt du eine Hand! ſey luſtig, das 
Eſſen iſt bald fertig. 

Weislingen (dem Kinde die Hand reichend). Glückliches Kind! 
das kein Uebel kennt, als wenn die Suppe lange außen 
bleibt. Gott laß euch viele Freude am Knaben erleben, Ber⸗ 
lichingen. 8 

Götz. Viel Licht ſtarker Schatten — doch ſoll mir alles 
willkommen ſeyn, wollen ſehen was es giebt. (ab mit Carl.) 


— EEREREEE 


Zehnter Auftritt. 
Weislingen stein. 


O daß ich aufwachte, und das alles wäre ein Traum! In 
Berlichingens Gewalt von dem ich mich kaum losgearbeitet 
hatte, deſſen Andenken ich mied wie Feuer, den ich hoffte zu 
überwaltigen. Und er — der alte treuherzige Gotz! Heiliger 
Gott, was will aus dem allem werden! Rückgefuͤhrt Adelbert 
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in den Saal, wo wir als Buben unſre Jagd trieben, da du 
ihn liebteſt, an ihm hingſt wie an deiner Seele. Wer kann 
ihm nahen und ihn haſſen? Ach! ich bin ſo ganz nichts hier! 
— Glückſelige Zeiten, ihr ſeyd vorbei, da noch der alte Ber⸗ 
lichingen hier am Kamin ſaß, da wir um ihn durcheinander 
ſpielten und uns liebten wie die Engel, da wir hier in der 
Capelle neben einander knieten und beteten und in keinem 
ernſten, keinem heitern Augenblick uns trennen konnten. 
Dieſer Anblick regt jedes verklungene Gefühl auf, indeß ich 
zugleich meinen Fürſten, den Hof, die Stadt vor mir ſehe, 
die meinen Unfall erfahren und lebhaften Theil daran nehmen. 
Wie ſeltſam drängt ſich hier Gegenwart und e- 
durcheinander! 


Eilfter Auftritt. 
Götz. Weislingen. Ein Knecht mit Kann und Becher. 


Götz. Bis das Eſſen fertig wird, wollen wir eins trin⸗ 
ken. Kommt, ſetzt euch, thut als wenn ihr zu Hauſe wart. 
Denkt, ihr ſeyd wieder einmal beim Götz! Haben doch lange 
nicht beiſammen geſeſſen, lange keine Flaſche mit einander 
ausgeſtochen. (Bringt's ihm.) Ein fröhlich Herz! 

Weislingen. Die Zeiten ſind vorbei. 

Götz. Behüte Gott! Zwar vergnügtere Tage werden wir 
wohl nicht wieder finden, als an des Markgrafen Hof, da 
wir noch beiſammen ſchliefen und mit einander herum zogen. 
Ich erinnere mich mit Freuden meiner Jugend. Wißt ihr 
noch wie ich mit dem Polaken Handel kriegte, dem ich ſein 
gepicht und gefraufelt Haar von ohngefahr mit dem Aermei 
verwiſchte? 
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Weislingen. Es war bei Tiſche, und er ſtach nach euch 
mit dem Meſſer. 

Götz. Den ſchlug ich wacker aus dazumal, und darüber 
wurdet ihr mit ſeinem Cameraden zu Unfried. Wir hielten 
immer redlich zuſammen als gute brave Jungens, dafür er: 
kannte uns auch jedermann. (Schenkt ein und bringt's ihm.) Caſtor 
und Pollux! Mir that's immer im Herzen wohl, wenn uns 
der Markgraf ſo zutrank. 

Weislingen. Der Biſchof von Würzburg hatte es auf⸗ 
gebracht. 

Götz. Das war ein gelehrter Herr, und dabei ſo leut⸗ 
ſelig. Ich erinnere mich ſeiner ſo lange ich lebe, wie er uns 
liebkoſ'te, unſere Eintracht lobte, und den Menſchen glücklich 
pries, der ein Zwillingsbruder feines Freundes wäre, 

Weislingen. Nichts mehr davon! 

Götz. Warum nicht? Nach der Arbeit wüßt ich nichts 
Angenehmeres als mich des Vergangenen zu erinnern. Frei: 
lich wenn ich wieder ſo bedenke, wie wir Lieb's und Leids 
zuſammen trugen, einander alles waren, und wie ich damals 
wähnte, fo ſollt's unſer ganzes Leben ſeyn! — War das nicht 
mein ganzer Troſt wie mir dieſe Hand weggeſchoſſen ward vor 
Landshut, und du mein pflegteſt, und mehr als Bruder für 
mich ſorgteſt — ich hoffte, Adelbert wird künftig meine rechte 
Hand ſeyn. Und nun — 

Weislingen. Ohi — 

Götz. Wenn du mir damals gefolgt hatteſt, da ich dir 
anlag mit nach Brabant zu ziehen, es ware alles gut geblie⸗ 
ben. Da hielt dich das unglückliche Hofleben, und das Schlen⸗ 
zen und Scherwenzen mit den Weibern. Ich ſagt es dir 
immer, wenn du dich mit den eitlen garftigen Vetteln abgabſt, 
und ihnen erzählteft von mißvergnügten Ehen, verführten 
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Madchen, von der rauhen Haut einer Dritten, oder was fie 
ſonſt gern hoͤren: Du wirſt ein Spitzbube, ſagt ich, Adelbert. 

Weislingen. Wozu ſoll das alles? 

Götz. Wollte Gott ich koͤnnt's vergeſſen, oder es ware 
anders. Biſt du nicht eben ſo frei, ſo edel geboren, als einer 
in Deutſchland? Unabhängig, nur dem Kaiſer unterthan, 
und du ſchmiegſt dich unter Vaſallen? — Was haft du von 
dem Biſchof? Weil er dein Nachbar iſt? Dich necken koͤnnte? 
Sind dir nicht Arme gewachſen und Freunde beſcheert ihn 
wieder zu necken? Verkennſt den Werth eines freien Ritters— 
manns, der nur abhängt von Gott, feinem Kaiſer und ſich 
ſelbſt, verkriechſt dich zum erſten Hofſchranzen eines eigen— 
ſinnigen neidiſchen Pfaffen. 

Weislingen. Laßt mich reden. 

Götz. Was haſt du zu ſagen? 

Weislingen. Du ſiehſt die Fürften an wie der Wolf 
den Hirten. Und doch, darfſt du ſie ſchelten, daß ſie ihrer 
Leute und Länder Beſtes wahren? Sind fie denn einen Augen— 
blick vor den ungerechten Rittern ſicher, die den fürftlichen 
Unterthan auf allen Straßen anfallen, Dörfer und Schlöſſer 
verheeren? Wenn nun auf der andern Seite unſers theuern 
Kaiſers Länder der Gewalt des Erbfeindes ausgeſetzt find, er 
von den Standen Hülfe begehrt, und ſie ſich kaum ihres 
Lebens erwehren: iſt's nicht ein guter Geiſt, der ihnen ein— 
rath auf Mittel zu denken, Deutſchland zu beruhigen, die 
Staatsver haltniſſe naher zu beſtimmen, um einen jeden, 
Großen und Kleinen, die Vortheile des Friedens genießen zu 
machen? Und uns verdenkſt du's, Berlichingen, daß wir uns 
in den Schutz der Machtigen begeben, deren Hülfe uns nah 
iſt, ſtatt daß die entfernte Majeſtat ſich ſelbſt kaum beſchützen 
kann? 


23 


Götz. Ja, ja! ich verſteh! — Weislingen, wären die 
Fürſten wie ihr fie ſchildert, wir hätten alle was wir begeh- 
ren. Ruh und Frieden! ich glaub's wohl, den wünſcht jeder 
Raubvogel, die Beute nach Bequemlichkeit zu verzehren. 
Wohlſeyn eines jeden! daß ſie nur darum ein graues Haar 
anflöge. Und mit unſerm Kaiſer ſpielen fie auf eine unan⸗ 
ſtändige Art. Er meint's gut und möchte gern beſſern. Da 
kommt denn alle Tage ein neuer Pfannenflicker und meint ſo 
und ſo. Und weil der Herr geſchwind was begreift und nur 
reden darf, um tauſend Hände in Bewegung zu ſetzen, ſo 
denkt er, es ſey auch alles ſo geſchwind und leicht ausgeführt. 
Nun ergehen Verordnungen über Verordnungen, und wird 
eine über die andere vergeſſen, und was den Fürften in ihren 
Kram dient, da find fie hinterher, und gloriiren von Ruh 
und Sicherheit des Staats, bis ſie die Kleinen unterm Fuß 
haben. 

Weislingen. Ihr dürft reden, ich bin der Gefangene. 

Götz. Wenn euer Gewiſſen rein iſt, ſo ſeyd ihr frei. — 
Weislingen, ſoll ich von der Leber weg reden? Ich bin euch 
ein Dorn in den Augen, ſo klein ich bin, und der Sickingen 
und Selbiz nicht weniger, weil wir feſt entſchloſſen ſind zu 
ſterben eh, als die Luft jemanden zu verdanken, außer Gott; 
und unſere Treu und Dienſt zu leiſten, als dem Kaiſer. Da 
ziehen ſie nun um mich herum, verſchwärzen mich bei Ihro 
Majeftät, bei hohen Freunden und meinen Nachbarn und 
ſinnen und ſchleichen mich zu übervortheilen. Aus dem Wege 
wollen ſie mich haben, wie es auch ware. Darum nahmt ihr 
meinen Buben gefangen, weil ihr wußtet ich hatte ihn auf 
Kundſchaft ausgeſchickt; und darum that er nicht was er 
ſollte, weil er mich nicht an euch verrieth. Und du, Weis⸗ 
lingen, biſt ihr Werkzeug! 
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Weislingen. Berlichingen! 

Götz. Kein Wort mehr davon! ich bin ein Feind von 
Explicationen, dabei betrügt man ſich oder den andern, und 
meiſt beide. 

(Sie ſtehen abgewendet und entfernt.) 


Zwölfter Auftritt. 
Marie. Carl. Vorige. 


Carl Gu Getz). Zu Tiſche, Vater, zu Tiſche! 

Marie gu Weiß lingen). Im Namen meiner Schweſter 
komme ich, euch zu begrüßen und euch einzuladen. (Su beiden.) 
Wie ſteht ihr da? Wie ſchweigt ihr? 

Carl. Habt ihr euch erzürnt? Nicht doch! Vater, das 
iſt dein Gaſt. 

Marie. Guter Fremdling! das iſt dein Wirth. Laßt 
eine kindliche, laßt eine weibliche Stimme bei euch gelten. 

Götz Gum Knaben). Bote des Friedens, du erinnerſt mich 
an meine Pflicht. 

Weislingen. Wer könnte ſolch einem himmliſchen 
Winke widerſtehen! 

Marie. Nahert euch, verſoͤhnt, verbündet euch. (Die 
Männer geben ſich die Hände, Marie ſteht zwiſchen beiden.) Einigkeit 
vortrefflicher Manner iſt wohlgeſinnter Frauen ſehnlichſter 
Wunſch. 

Der Vorhang fällt. 
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Bweiter Aufzug. 


Jaxthauſen. Zimmer. 
Erſter Auftritt. 
Marie. Weislingen. 


Marie. Ihr liebt mich, ſagt ihr. Ich glaube es gern 
und hoffe mit euch glücklich zu ſeyn, und euch glücklich zu 
machen. 

Weislingen. Ich fühle nichts als nur, daß ich ganz 
dein bin. (Will fie umarmen.) 

Marie. Ich bitte euch, laßt mich! — Dem Bräutigam 
zum Gottespfennig einen Kuß zu erlauben, mag wohl an⸗ 
gehen, ich habe mich nicht geweigert; doch Küſſe zu wieder⸗ 
holen geziemt nur dem Gatten. 

Weislingen. Ihr ſeyd zu ſtreng, Marie! unſchuldige 
Liebe erfreut die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Marie. Hegt ſie nur im ſtillen Herzen, damit ſie rein 
bleibe. 

Weislingen. O da wohnt ſie auf ewig! (Er nimmt ihre 
Hand.) Wie wird mir's werden, wenn ich dich verlaſſen ſoll! 

Marie (zieht ihre Hand zurück). Ein bißchen eng, hoffe ich; 
denn ich weiß, wie's mir ſeyn wird. Aber ihr ſollt fort. 

Weislingen. Ja, meine Theuerſte, und ich will. Denn 
ich fühle welche Seligkeiten ich mir durch dieſes Opfer er⸗ 
werbe. Geſegnet ſey dein Bruder, und der Tag, an dem er 
auszog mich zu fangen. 
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Marie. Sein Herz war voll Hoffnung für ihn und dich. 
Lebt wohl! ſagt er beim Abſchied, ich will ſehen, daß ich ihn 
wieder finde. 

Weislingen. So iſt es geworden. 

Marie. Zur allgemeinen Freude. 

Weis lingen. Ware doch auch dem Aeußern ſchnell wie 
dem Innern geholfen! Wie ſehr wünſcht ich die Verwaltung 
meiner Güter und ihr Gedeihen nicht im Weltleben ſo ver— 
ſaͤumt zu haben. Du koönnteſt gleich die Meine ſeyn. Um 
Andrer willen hab ich Eignes hintangeſetzt. 

Marie. Auch der Aufſchub hat ſeine Freuden. 

Weislingen. Sage das nicht, Marie! ich muß ſonſt 
fürchten, du empfindeſt weniger ſtark als ich. Doch ich büpe 
verdient! Und ſchwindet nicht alle Entſagung gegen dieſen 
Himmel voll Ausſichten! Ganz der Deine zu ſeyn, nur in 
dir und dem Kreis von Guten zu leben; von der Welt ent— 
fernt, getrennt, alle Wonne zu genießen, die ſo zwei Herzen 
einander gewähren! Ich habe viel gehofft und gewünſcht, das 
widerfahrt mir über alles Hoffen und Wünfcen. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Sötz. 


Götz. Euer Knab iſt wieder da. Bring er was er wolle, 
Adelbert, ihr ſeyd frei! — Ich verlange weiter nichts als 
eure Hand, daß ihr ins Künftige meinen Feinden weder 
öffentlich noch heimlich Vorſchub thun wollt. 

Weislingen. Hier faß ich eure Hand. Laßt von dieſem 
Augenblick an Freundſchaft und Vertrauen, gleich einem ewigen 
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Geſetz der Natur, unveränderlich unter uns ſeyn. Erlaubt 
mir zugleich, dieſe Hand zu faſſen (er nimmt Mariens Hand) — 
und den Beſitz des edelſten Frauleins. 

Götz. Darf ich Ja für euch ſagen? 

Marie. Beſtimmt meine Antwort nach dem Werthe 
ſeiner Verbindung mit euch. 

Götz. Es iſt ein Glück, daß unſere Vortheile dießmal 
mit einander gehen. Du brauchſt nicht roth zu werden, deine 
Blicke ſind Beweis genug. Ja denn, Weislingen! Gebt euch 
die Hände, und fo ſprech ich Amen! — Mein Freund und 
Bruder! — Ich danke dir, Schweſter! du kannſt mehr als 
Hanf ſpinnen. Du haſt auch einen Faden gedreht, dieſen 
Paradiesvogel zu feſſeln. — Du ſiehſt nicht ganz frei, Adel⸗ 
bert! Was fehlt dir? Ich — bin ganz glücklich; was ich nur 
traumend hoffte, ſeh ich, und bin wie träumend. Ach! nun 
geht mein Traum aus. Mir war's heute Nacht, ich gab dir 
meine rechte eiſerne Hand, und du hielteſt mich ſo feſt, daß 
ſie aus den Armſchienen ging, wie abgebrochen. Ich erſchrack 
und erwachte darüber. Ich hätte nur fortträumen ſollen, da 
würde ich geſehen haben, wie du mir eine neue lebendige 
Hand anſetzteſt. — Ich muß meine Frau rufen. — Eliſabeth! 

Marie. Mein Bruder iſt in voller Freude. 

Weislingen. Und doch darf ich ihm den Rang ſtreitig 
machen. 

Götz. Du wirſt anmuthig wohnen. 

Marie. Franken iſt ein geſegnetes Land. 

Weislingen Und ich darf wohl ſagen, mein Schloß 
liegt in der geſegnetſten und anmuthigſten Gegend. 

Götz. Das dürft ihr, und ich will's behaupten. — Hier 
fließt der Main und allmählig hebt der Berg an, der mit 
Aeckern und Weinbergen bekleidet von eurem Schloß gekrönt 
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wird; dann biegt fih der Fluß ſchnell um die Ecke hinter dem 
Felſen hin. Die Fenſter des großen Saales gehen ſteil herab 
aufs Waſſer, eine Ausſicht viele Stunden weit. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Eliſabeth. 


Eliſabeth. Was ſchafft ihr? 

Götz. Du ſollſt deine Hand auch dazu geben und ſagen: 
Gott ſegne euch! Sie ſind ein Paar. 

Eliſabeth. So geſchwind? 

Götz. Aber nicht unvermuthet. Ja, Frauen, ihr könnt, 
ihr ſollt alles wiſſen. Adelbert begiebt ſich vor allen Dingen 
zurück nach Bamberg. 

Marie. Wieder nach Bamberg? 

Götz. Ja, wir haben es überlegt, er braucht nichts hin: 
terrüͤcks zu thun. Offen und mit Ehren trennt er ſich vom 
Biſchof als ein freier Mann; denn manches Geſchaft muß 
bei Seite, manches findet er zu beſorgen für ſich und andere. 

Eliſabeth. Und fo ſeyd ihr denn ganz der Eurige wie: 
der, ganz der Unſrige? 

Weislingen. Für die Ewigkeit. 

Eliſabeth. Moöget ihr euch immer fo nah ihr ſehnen, 
als da ihr um fie warbt. Möͤget ihr ſo glücklich ſeyn, als 
ihr ſie lieb behaltet. 

Weislingen. Amen! ich verlange kein Glück als unter 
dieſem Titel. 

Götz. Dann bereiſ't er feine Güter. Auch mit Fürſten 
und Herren muß er neue Verbindungen anknüpfen. Alle die 

Goethe, famnıti. Werke. XXXV. 
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mir zugethan find empfangen ihn mit offenen Armen. Die 
ihönften Ländereien reißt er eigennützigen Verwaltern aus 
den Händen. Und — Komm Schweſter — komm Eliſabeth! 
Wir wollen ihn allein laſſen, daß er ungeſtoͤrt vernehme, 
was ſein Knabe bringt. 

Weislingen. Gewiß nichts, als was ihr hören dürft. 

Götz. Braucht's nicht. — Franken und Schwaben! Ihr 
ſeyd nun verſchwiſterter als jemals. 

(ab mit Eliſabeth und Marie.) 


Vierter Auftritt. 
Weislingen allein. 


Gott im Himmel! konnteſt du mir Unwürdigen ſolch eine 
Seligkeit bereiten! Es iſt zu viel für mein Herz! Wie ich 
von Menſchen abhing, die ich zu beherrſchen glaubte, von den 
Blicken des Fürſten, von dem ehrerbietigen Beifall umher! 
Götz, theurer Gotz, du haft mich mir ſelbſt wieder gegeben, 
und Marie, du vollendeſt meine Sinnesänderung Ich fühle 
mich ſo frei wie in heiterer Luft. Bamberg will ich nicht 
mehr ſehen, will alle die läſtigen Verbindungen durchſchnei⸗ 
den, die mich unter mir ſelbſt hielten. Mein Herz erweitert 
ſich! Hier iſt kein beſchwerliches Streben nach verſagter Größe. 
So gewiß iſt der allein glücklich und groß, der weder zu 
berrfchen noch zu gehorchen braucht, um etwas zu ſeyn. 
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Fünfter Auftritt. 
Weislingen. Franz. 


Franz. Gott grüß euch, geſtrenger Herr! Ich bring euch 
fo viel Grüße von Bamberg, daß ich nicht weiß wo anzu: 
fangen; vom Biſchof an bis zum Narren herunter grüßt euch 
der Hof, und vom Bürgermeiſter bis zum Nachtwachter die 
Stadt. 

Weislingen. Willkommen Franz! Was bringſt du mehr? 

Franz. Ihr ſteht in einem Andenken beim Fürften und 
überall, daß ich keine Worte finde. 

Weislingen. Es wird nicht lange dauern. 

franz. So lange ihr lebt! und nach eurem Tod wird's 
heller blinken als die meſſingnen Buchſtaben auf einem Grab: 
ſtein. Wie man ſich euern Unfall zu Herzen nahm! 

Weis lingen. Was fagte der Biſchof? 

Franz. Er war ſo begierig zu wiſſen, daß ſeine Fragen, 
geichäftig und geſchwind, meine Antwort verhinderten. Die 
Sache wußt er ſchon, denn Farber, der von Haslach entrann, 
brachte ihm die Botſchaft. Aber er wollte alles wiſſen. Er 
fragte fo angſtlich, ob ihr nicht verſehrt waret? Ich ſagte: 
er iſt ganz und heil, von der außerſten Haarſpitze bis zum 
Nagel des kleinen Zehs. Dabei rühmt ich, wie gut ſich Goͤtz 
gegen euch betrage und euch als Freund und Gaſt behandle. 
Darauf erwiedert er nichts und ich ward entlaſſen. 

Weislingen. Was bringſt du weiter? 

Franz. Den andern Tag meldet ich mich beim Mar: 
ſchalk und bat um Abfertigung, da ſagte er: wir geben dir 
keinen Brief mit, denn wir trauen dem Götz nicht, der hat 
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immer nur einen Schein von Biederkeit und Großmuth, und 
nebenher thut er was ihm beliebt und was ihm nutzt. 

Weislingen. Wie ſchlecht ſie ihn kennen! 

Franz. Doch, fuhr er fort, iſt es ganz gut, daß dein 
Herr ritterlich und freundlich gehalten iſt. Sag ihm, er ſoll 
ſich gedulden, wir wollen deſto ungeduldiger an ſeine Befreiung 
denken, denn wir können ihn nicht entbehren. 

Weislingen. Sie werden's lernen müſſen. 

Franz. Wie meint ihr? 

Weislingen. Vieles hat ſich verändert. Ich bin frei 
ohne Vertagung und Löſegeld. 

Franz. Nun fo kommt gleich. 

Weislingen. Ich komme; aber lange werde ich nicht 
bleiben. 

Franz. Nicht bleiben? Herr! Wie ſoll ich das verſtehn? 
Wenn ihr wüßtet was ich weiß, wenn ihr nur träumen 
könntet, was ich geſehen habe. 

Weislingen. Wie wird dir's? 

Franz. Nur von der bloßen Erinnerung komm ich außer 
mir. Bamberg iſt nicht mehr Bamberg, ein Engel in Wei: 
besgeſtalt macht es zum Vorhof des Himmels. 

Weislingen. Nichts weiter? 

Fcanz. Ich will ein Pfaff werden, wenn ihr fie ſeht, 
und nicht außer euch kommt. 

Weislingen. Wer iſt's denn? 

Franz. Adelheid von Walldorf. 

Weislingen. Die? Ich habe viel von ihrer Schönheit 
gehört. 

Franz. Gehört? Das iſt eben, als wenn ihr ſagtet, ich 
hab die Muſik geſehen. Es iſt der Zunge ſo wenig möglich 
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eine Linie ſolcher Vollkommenheiten auszudrüden, da das 
Auge ſogar in ihrer Gegenwart ſich nicht ſelbſt genug iſt. 

Weislingen. Du biſt nicht geſcheidt. 

Franz. Das kann wohl ſeyn. Das letztemal daß ich ſie 
ſah, hatte ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. Oder 
vielmehr ich fühlte in dem Augenblick, wie es den Heiligen 
bei himmliſchen Erſcheinungen ſeyn mag. Alle Sinne ftärfer, 
höher, vollkommner, und doch den Gebrauch von keinem. 

Weis lingen. Das iſt ſeltſam. 

Franz. Abends, als ich mich vom Biſchof beurlaubte, 
ſaß fie gegen ihm. Sie ſpielten Schach. Er war ſehr gnadig, 
reichte mir ſeine Hand zu küſſen, und ſagte mir viel Gutes, 
davon ich nichts vernahm; denn ich ſah nur ſeine Nachbarin, 
ſie hatte ihr Auge aufs Bret geheftet, als wenn ſie einem 
großen Streich nachſaͤnne. Ein feiner lauernder Zug um 
Mund und Wange! Ich hätte der elfenbeinerne König ſeyn 
mögen! Adel und Freundlichkeit herrſchten auf ihrer Stirne. 
Und das blendende Licht des Angeſichts und des Buſens, wie 
es von den finſtern Haaren erhoben ward! 

Weislingen. Du biſt gar drüber zum Dichter geworden! 

Franz. So fühl ich denn in dem Augenblick was den 
Dichter macht: ein volles, ganz von einer Empfindung volles 
Herz. Wie der Biſchof endigte, und ich mich bückte, ſah ſie 
mich an und ſagte: auch von mir einen Gruß unbekannter— 
weiſe! Sag ihm, auch neue Freunde hoffen auf feine Zurück— 
kunft, er ſoll ſie nicht verachten, wenn er ſchon an alten ſo 
reich iſt. Ich wollte was antworten, aber der Paß vom Her— 
zen nach der Zunge war verſperrt; ich neigte mich. Alles 
hätte ich hingegeben, die Spitze ihres kleinen Fingers küſſen 
zu dürfen. Wie ich ſo ſtund, warf der Biſchof einen Bauern 
herunter; ich fuhr darnach upd berührte im Aufheben den 
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Saum ihres Kleides; das fuhr mir durch alle Glieder, und 
ich weiß nicht wie ich zur Thüre hinausgekommen bin. 

Weislingen. Iſt ihr Mann bei Hofe? 

Franz. Sie iſt ſchon vier Monat Wittwe. Um ſich zu 
zerſtreuen halt ſie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet ſie ſehen. 
Wenn fie einen anſieht, iſt's als wenn man in der Früb- 
lingsſonne ſtünde. 

Weislingen. Auf mich würde das nun wohl anders 
wirken. 

Franz. Wie ſo? Ware denn wirklich wahr, was hier 
das Hausgeſinde murmelt, ihr ſeyd mit Marien verlobt? 

Weislingen. In dieſen Augenblicken. Und fo erfahre 
nur gleich alles. Ich habe dem Biſchof entſagt, der Brief iſt 
fort. Ich gebe Bamberg gute Nacht! Hier ſteigt mein Tag 
auf. Marie wird das Glück meines Lebens machen. Ihre 
ſüße Seele ſpricht aus den blauen Augen, und klar, wie ein 
Engel des Himmels, gebildet aus Unſchuld und Liebe, leitet 
ſie mein Herz zur Ruhe und Glückſeligkeit. Packe zuſammen! 
Erſt kurze Zeit an Hof, dann auf mein Schloß. In Bamberg 
möcht ich nicht bleiben, und wenn Sanct Veit in Perſon mich 
zurück hielte. (ab.) 


Sechster Auftritt. 


Franz allein. 


Er komme nur erſt, bleiben wird er ſchon. Marie iſt 
liebreich und fhön, und einem Gefangenen und Kranken kann 
ich nicht übel nehmen, wenn er ſich in ſie verliebt; in ihren 
Augen iſt Troſt, geſellſchaftliche Melancholie. — Aber um 
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dich Adelheid iſt Leben, Feuer, Muth. — Ich würde — Ich 
bin ein Narr! — Dazu machte mich ein Blick von ihr. O 
wenn ich nur erſt die Thürme von Bamberg ſehe, nur erſt 
in den Schloßhof hinein reite! Dort wohnt ſie, dort werd ich 
fie treffen! und da gaff ich mich wieder geſcheidt, oder völlig 
raſend. cab.) 


Siebenter Auftritt. 
Saal in Jaxthauſen. 


Hans von Selbiz und Carl. 


Carl. Wie meld ich euch meiner Mutter, edler Herr! 

Selbiz. Sag ihr, Hans von Selbiz grüße fie. 

Carl. Hans? — Wie war es? 

Selbiz. Hans mit einem Bein, Hans ohne Sorgen, 
wie du willſt. 

Carl. Das ſind luſtige Namen. Du biſt willkommen. 

(ab.) 

Selbiz (allein). Sieht's doch hier im Haufe noch völlig 
wie vor zehen Jahren; da hängen die Büchſen, da ſtehen die 
Truhen, da liegen die Teppiche. Vei mir ſieht's leerer aus, 
da will nichts halten, als was man täglich braucht, und 
das kaum. 
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Achter Auftritt. 
Selbiz. Eliſabeth. 


ESliſabeth. Willkommen, Selbiz! Wir ſahen euch lange 
nicht bei uns. 

Selbiz. Deſto öfter ſah mich euer Gemahl, an ſeiner 
Seite im Felde. Nun kündigt er den Nürnbergern Fehde 
an; das iſt recht; denn ſie ſind's, die den Bambergern ſeinen 
Buben verrathen haben, und ſeht, da bin ich ſchon bereit ein 
Gänglein mit ihm zu wagen. 

Eliſabeth. Ich weiß, mein Mann ſchickte Georgen nach 
euch aus. 

Selbiz. Ein wackrer Junge, den ſah ich zum erſtenmal. 

Eliſabeth. Traf er euch zu Hauſe? 

Selbiz. Nicht eben, ich war ſonſt bei guten Cameraden. 

Eliſabeth. Kam er mit euch hieher? 

Selbiz. Er ritt weiter. 

Eliſabeth. So legt doch den Mantel ab. 

Selbiz. Laßt mir ihn noch ein wenig. 

Eliſabeth. Warum das? Friert's euch? 

Selbiz. Gewiſſermaßen. 

Eliſabeth. Einen Ritter in der Stube? 

Selbiz. Ich habe fo eine Art von Fieber. 

Eliſabeth. Das ſieht man euch nicht an. 

Selbiz. Deßwegen bedeck' ich's eben. 

Eliſabeth. Das Fieber? 

Selbiz. Euch freilich ſollt ich's nicht verhehlen. 

Eliſabeth. Ohne Umſtände. 

Selbiz (der den Mantel zurückſchlägt, und ſich im Wamms ohne Aer— 
mel zeigt). Seht, ſo bin ich ausgeplündert. 


41 


Eliſabeth. Ei, ei! einen ſo tapfern Ehrenmann bis 
aufs letzte Wamms, wer vermochte das? 

Selbiz. Ein Kleeblatt verwünſchter Ritter; ich habe ſie 
aber auch für Verdruß gleich in den Sack geſteckt. 

Eliſabeth. Figürlich doch? 

Selbiz. Nein, hier in der Taſche klappern ſie. 

Eliſabeth. Ohne Rathſel. 

Selbiz. Da ſeht die Auflöfung. (Er tritt an den Tiſch und 
wirft einen Paſch Würfel auf.) 

Eliſabeth. Würfel! Das geht alſo noch immer fo fort? 

Selbiz. Wie der Faden einmal geſponnen iſt, wird er 
geweift und verwoben; da iſt nun weiter nichts mehr dran 
zu ändern. 

Eliſabeth. Ihr habt aber auch gar zu loſes Garn auf 
eurer Spule. 

Selbiz. Sollte man nicht ſchludern? Seht nur, liebe 
traute Frau, da ſitz ich vorgeſtern im bloßen Wamms, kraue 
mir den alten Kopf und verwünſche die viereckten Schelme 
da. Gleich tritt Georg herein und ladt mich im Namen feines 
Herrn. Da ſpring ich auf, den Mantel um und fort. Nun 
wird's gleich wieder Kleid, Geld und Kette geben. 

Eliſabeth. Indeſſen aber? 

Selbiz. Credit findet ſich auch wohl wieder. Eine An: 
weiſung auf den Bürgermeiſter zu Nürnberg iſt nicht zu ver: 
achten. 

Elifabetb. Auch ohne die ſtehen euch Kiſten und Kaſten 
offen. Bei uns iſt mancherlei Vorrath. 

Selbiz. Vorſorgliche Hausfrau! 

Elifabeth. Um nicht nachzuſorgen. Was braucht ihr denn? 

Selbiz. Ohngefaͤhr fo viel als ein Kind das auf die 
Welt kommt. Nahe zu, alles. 
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Eliſabeth. Steht zu Dienſten, darum iſt's da. 

Selbiz. Nicht umſonſt. Wir laſſen's ſchätzen und vom 
erſten was ich auf die Nürnberger gewinne, habt ihr eure 
Bezahlung. 

Eliſabeth. Nicht doch! unter Freunden? — 

Selbiz. Ein Ritter darf nichts geſchenkt nehmen, er 
muß es verdienen; ſogar den ſchoͤnſten Sold, den Minneſold, 
muß er oft allzuſchwer verdienen. 

Elifabeth. Ich kann mit euch nicht markten. 

Selbiz. Nun ſo fecht ich im Wamms. 

Eliſabeth. Poſſen! N 

Selbiz. Wißt ihr was, wir ſpielen um die Ausſtattung: 
gewinne ich ſie, ſo ſeyd ihr drum; iſt mir das Glück zuwider, 
nun ſo wird's im Felde beſſer gehen, und dann laßt mich ge⸗ 
währen. Jetzt kommt her. 

Eliſabeth. Ein Ritter nimmt nichts geſchenkt, und 
eine Hausfrau würfelt nicht. 

Selbiz. Nun fo wollen wir wetten. Das geht doch. 

Eliſabeth. Eine Wette? Nun gut, ſo ſchlagt ſie vor. 

Selbiz. Hört mich an. Wenn wir auf unſerm Zuge 
nicht gleich anfangs einen recht hübſchen Fang thun, wenn 
uns nicht nachher durch Verratherei, oder Verſehen, oder 
ſonſt eine Albernheit, ein Hauptſtreich mißlingt, wenn nicht 
einer von uns was ans Bein kriegt, wobei ich nur wünſche, 
daß es mein hölzernes treffe, wenn ſich nicht gleich Fürſten 
und Herrn drein legen, daß die Handel verglichen werden, 
wenn man uns nicht deßhalb auf ein halb Dutzend Tagefahr⸗ 
ten herum zieht, und wenn wir zuletzt nicht viel reicher nach 
Hauſe kehren als wir jetzt ausreiten, ſo will ich verloren 
haben. 

Eliſabeth. Ihr kennt euer Handwerk gut genug. 
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Selbiz. Um es mit Luft zu treiben. Auf alle Fälle 
denk ich mich bei dieſer Gelegenheit herauszumuſtern, daß es 
eine Weile hinreicht. 

Eliſabeth. Schwerlich, wenn ihr eure Feinde immer an 
der Seite habt. 

Selbiz. Die find völlig wie unſre Rittergenoſſen, heute 
Feind, morgen Freund, und übermorgen ganz gleichgültig. 

Eliſabeth. Da kommt mein Herr. 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Götz. 


Götz. Gott grüß euch, Selbiz! Das heißt ein bereiter 
Freund, ein wackrer, ſchneller Reitersmann. 

Selbiz. Meine Leichtigkeit müßt ihr eigentlich loben; 
denn ſeht: da ich ein hölzern Bein habe, das mich ein wenig 
unbeholfen macht, fo nehm ich dagegen deſto weniger Gepäck 
zu mir. Nicht wahr, Traute? 

Eliſabeth. Wohlgethan. Das Nöthige finder ſich überall. 

Selbiz. Aber nicht überall Freunde, die es hergeben. 

Eliſabeth. Verzieht nur einen Augenblick. Ich lege 
euch ſo viel zurecht als ihr braucht, um vor den Nürnbergern 
mit Ehren zu erſcheinen. (ab.) 

Selbiz. Nehmt ihr euren Georg mit? Das iſt ein 
wackrer Junge. 

Götz. Wohl! Ich hab ihn unterwegs beſchieden. Jetzt 
iſt er zu Weislingen. 

Selbiz. Mit dem ſeyd ihr wieder verſöhnt, das hat mich 
recht gefreut. Es ging freilich ein wenig geſchwind, daß ich's 
nicht ganz begreifen konnte. 
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Götz. Ganz natürlich war's doch! Zu ihm war mir die 
Neigung angeboren, wie aus Einfluß der Planeten; mit ihm 
verlebt ich meine Jugend, und als er ſich von mir entfernte, 
mir ſchadete, konnt ich ihn nicht haſſen. Aber es war mir 
ein unbeguemes Gefühl. Sein Bild, fein Name ftand mir 
überall im Wege. Ich hatte eine Hälfte verloren, die ich wie: 
der ſuchte. Beſſer mocht es ihm auch nicht gehen; denn bald 
als wir uns wiederſahen, ſtellte ſich das alte Verhältniß her, 
und nun iſt's gut, ich bin zufrieden, und mein Thun geht 
wieder aus dem Ganzen. 

Selbiz. Welchen Vorſchub wird er euch leiſten bei dieſer 
Fehde gegen die Nürnberger und künftig? 

Götz. Seine Freundſchaft, feine Gunſt iſt ſchon bedeu⸗ 
tend, wenn er mir nur nicht ſchadet, meine Freunde fordert, 
meinen Feinden nicht beiſteht. Er wird ſich ruhig halten, 
ſich in meine Händel nicht miſchen; die wollen wir beide, von 
wackern Knechten unterſtützt, ſchon ausfechten. 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Zaud. 


Götz. Nun ſieh da! Wieder zurück, alter Getreuer? 
Haſt du Leute gefunden? Haſt du genugſam angeworben? 

aud. Nach Wunſch und Befehl. Sechs Reiſige, zehn 
Fußknechte, die liegen in den Dörfern umher, daß es kein 
Aufſehen gebe; ſechs Neulinge bring ich mit, die einen erſten 
Verſuch wagen wollen. Ihr müßt ſie bewaffnen; zuſchlagen 
werden ſie ſchon. Und nun zu Pferde! denn zugleich nebſt 
der Mannſchaft bring ich die Nachricht, daß die Nürnberger 
Kaufleute ſchon zur Frankfurter Meſſe ziehen. 
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Selbiz. Die haben ſich zeitig aufgemacht. 

Götz. Sollten ſie was gemerkt haben? 

aud. Gewiß nicht; fie ziehen ſchwach geleitet. 

Götz. Auf denn, zur Waarenſchau! 

Selbiz. 
Von ihrem Tand begehr ich nichts. 
Doch wirklich würde mir behagen 
Ein goldner Kettenſchmuck herab bis auf den Magen, 
Den hab ich lange nicht getragen. 
(Alle ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Wald. 
Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. Lagern wir uns hier, indeſſen die 
Wagen dort unten vorbei ziehen. 

Zweiter Kaufmann. Gebt den Kober! Ihr ſollt mich 
wieder einmal rühmen, wie ich für kalte Küche geſorgt habe. 

Erſter Kaufmann. Noch nie bin ich ſo getroſt nach 
Frankfurt auf die Meſſe gezogen. Dießmal habe ich nur Tand 
und Spielzeug mit. So lange die Kinder nicht ausſterben, 
hat mancher Verleger bequem zu leben. 

Zweiter Kaufmann. Ich habe für die Weiber geſorgt. 
Auch die find gute Kunden. (Sie machen Anfgalt ſich zu lagern.) 

Erfier Kaufmann. Sieh dort unten, ſieh! Was iſt 
das? Heiliger Gott! Reiter aus dem Walde! Gerad auf die 
Wagen los. 
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Zweiter Kaufmann. Wir find verloren! Ritter und 
Reiter! Sie halten den Zug an. Hinunter! Hinunter! 

Erſter Kaufmann. Ich nicht. 

Alle. Weh uns! 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Georg im Hintergründe. 


Georg. Mein Herr muß nicht weit ſeyn; hier erfahr 
ich es vielleicht. Hört Cameraden! 

Erſter Kaufmann. Ach Gott, auch von der Seite! Da 
ſind wir nicht zu retten. 

Zweiter Kaufmann. Das iſt wohl ein anderer! Der 
gehört nicht dazu. Der hilft uns. Sprich ihn an. 

Erſter Kaufmann. Was ſchafft ihr, edler Herr? 

Georg. Nicht edler Herr, wohl aber ehrlicher Knabe. 
Wie ſteht's hier? Habt ihr keine Ritter und Reiter geſehn? 

Erſter Kaufmann. Wohl! Da blickt nur hinab. Dort 
halten ſie den Zug an, dort ſchlagen ſie die Fuhrleute. Schon 
müſſen die erſten vom Weg ablenken. O ihr ſchoͤnen Waaren, 
ihr bunten Pfeifen und Trompeten, ihr allerliebſten Pferdchen 
und Raſſeln, ihr werdet am Main nicht feil geboten werden. 
Helft uns, beſter junger Mann! Habt ihr niemand bei euch? 
Wenn ihr ſie nur irre machtet, nur einen Augenblick Auf⸗ 
ſchub! Giebt's denn keine Kriegsliſt? 

Georg. Es geht nicht. Ich kann euch nicht helfen, bin 
zu wenig gegen ſo viele. 

Zweiter Kaufmann. Lieber Junge! Herzensjunge! ſo 
deck uns nur den Rücken, daß ſie uns nicht nachkommen, wir 
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wollen in die nachſten Dörfer und Sturm lauten. Wir wollen 
die ganze Landſchaft gegen das Raubgeſindel aufregen. 
(Die Kaufleute ſind im Begriff hinwegzueilen.) 

Georg Giebt). Halt! — Keiner mucke von der Stelle! 
Wer ſich rührt iſt des Todes. Das iſt mein Herr, Götz von 
Berlichingen, der euch züchtigt. 

Alle. O weh, der Göß! 

Georg. Ja, der Götz, an dem ihr fo übel handelt, dem 
ihr einen guten wackern Knaben an die Bamberger verriethet. 
In deſſen Hand ſeyd ihr. Da ſeh ich ihn kommen. 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Götz. Saud. SKnechte. 


Götz Gu den Knechten.) Durchſucht hier den Wald, hier 
müſſen ſich die Kaufleute verbergen. Sie waren von den 
Wagen abgegangen, die Fußſteige. Daß keiner entrinnt und 
uns im Lande unzeitige Händel macht. 

Georg (binzutretend). Ich hab euch ſchon vorgearbeitet. Hier 
ſind ſie. 

Götz. Braver Junge! Tauſendmal willkommen! Du 
allein? Bewacht ſie genau! Aufs genauſte! 

(Faud und Knechte mit den Kaufleuten ab.) 

Götz. Nun ſprich, guter Georg! Was bringſt du? Was 
macht Weislingen? Wie ſieht es auf ſeiner Burg aus? Biſt 
du glücklich hin und wieder gelangt? Sprich, erzahle! 

Georg. Wie ſoll ich es recht faſſen? Ich bringe keine 
glückliche Botſchaft. 

Götz. Wie ſo? 
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Georg. Hört mich an! Ich that wie ihr befahlt, nahm 
den Kittel des Bambergiſchen und ſein Zeichen, und damit 
ich doch mein Eſſen und Trinken verdiente, geleitete ich Rei⸗ 
neckiſche Bauern gegen den Main zu. 

Götz. In der Verkappung? Das hätte dir übel gerathen 
koͤnnen. 

Georg. So denk ich auch hinterdrein. Ein Reiters⸗ 
mann, der das voraus denkt, wird keine große Sprünge 
machen. Aber Weislingen fand ich nicht auf ſeinem Schloſſe. 

Götz. So iſt er länger am Hof geblieben als er anfangs 
Willens war. a h 
Georg. Leider! Und als ich es erfuhr, gleich in die 
Stadt. a 

Götz. Das war zu kühn! 

Georg. Ich hoff euch noch beſſer zu bedienen. Nun 
hört ich im Wirthshauſe, Weislingen und der Biſchof ſeyen 
ausgeſöhnt. Man ſprach viel von einer Heirath mit der 
Wittwe des von Walldorf. 

Götz. Geſprache. 8 

Georg. Hört nur! Ich drängte mich ins Schloß, ſah 
ihn wie er die Frau zur Tafel führte. Sie iſt ſchoͤn, bei 
meinem Eid! fie iſt ſchön! Wir bückten uns alle, fie dankte 
uns allen. Er nickte mit dem Kopf und ſah ſehr vergnügt. 
Sie gingen vorbei, und das Volk murmelte: ein ſchönes 
Paar! 

Götz. Das iſt nicht gut. 

Georg. Das Schlimmere folgt. Nachher paßt ich wie⸗ 
der auf; endlich ſah ich ihn kommen: er war allein mit einem 
Knaben. Ich ſtund unten an der Treppe und ſagte zu ihm: 
Ein paar Worte von eurem Berlichingen. Er war beſtürzt, 
ich ſah das Geftändniß feines Laſters auf feinem Geſicht. Er 
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hatte kaum das Herz mich anzuſehen, mich, einen ſchlechten 
Reitersjungen. 

Götz. Erzähle du, und laß mich richten. 

Georg. Du biſt Bambergiſch? ſagte er. Ich bring euch 
einen Gruß vom Götz, ſagt ich, und ſoll fragen — Komm 
an mein Zimmer, ſagt er, wir wollen weiter reden. 

Götz. Kamſt du? 

Georg. Wohl kam ich, und mußt im Vorſaal ſtehen, 
lange, lange. Und die ſeidenen Buben beguckten mich von 
vorne und hinten. Ich dachte: guckt ihr! Endlich führte 
man mich hinein. Da bracht ich Gruß und Anliegen und 
merkte wohl, daß ich nicht gelegen kam. Da wollt er mich 
mit leeren Worten abſpeiſen, weil ich aber wohl wußte, wor— 
auf es ankam, und Verdacht hatte ſo ließ ich ihn nicht los. 
Da that er feindlich boͤſe, wie einer der kein Herz hat und 
es nicht will merken laſſen. Er verwunderte ſich, daß ihn 
ein Reitersjunge zur Rede ſetzen ſollte. Das verdroß mich. 
Da fuhr ich heraus und ſagte: es gabe nur zweierlei Leute, 
brave und Schurken, und ich diente Götzen von Berlichingen. 
Nun fing er an, und ſchwaͤtzte allerlei verkehrtes Zeug, das 
darauf hinaus ging: Ihr hattet ihn übereilt, er ſey euch 
keine Pflicht ſchuldig und wolle mit euch nichts zu thun haben. 

Götz. Haft du das aus feinem Munde? 

Georg. Das und noch mehr. Er drohte mir — 

Götz. Genug! — Das ſollte mir alſo begegnen! 

Georg. Faßt euch guter Herr, wir wollen auch ohne 
ihn ſchon zurecht kommen. 

Götz. Wie beſchamt ſtehen wir da, wenn man uns das 
Wort bricht! Daß wir dem Heiligſten vertrauten, erſcheint 
nun als tappiſcher Blödfinn. Jener hat recht, der uns ver: 
rieth. Er iſt nun der Kluge, der Gewandte, ihn lobt, ihn 

Goetbe, ſaͤmmtl. Werke. XXXV. 4 
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ehrt die Welt, er hat ſich aus der Schlinge gezogen, und 
wir ſtehen lächerlich da und beſchauen den leeren Knoten. 

Georg. Kommt, Herr! zu den Wagen, daß ich den 
glücklichen Fang ſehe. 

Götz. Die ziehen ruhig dahin; dieſer Fang iſt geglückt, 
aber jene Beute, die ſchoͤnere, wünſchenswerthere, fie iſt ver: 
loren: das Herz eines alten Freundes. Ich hielt es nur einen 
Augenblick wieder in Händen. 

Georg. Vergeßt ihn. Er war vor- und nachher eurer 
nicht werth. 

Götz. Nein, vergeſſen will ich ihn nicht, nicht ver⸗ 
geſſen dieſen fehandlihen Wortbruch. Mit Verſprechen und 
Handſchlag, mit Eid und Pflicht ſoll mich niemand mehr an— 
körnen. Wer in meiner Gewalt iſt, ſoll's fühlen. So lange 
ich ihn feſt halte, ſoll er leiden. Das ſchwerſte Löſegeld ſoll 
ihn erſt ſpat befreien. 

Faud (hinter der Scene). Haltet! haltet! 

Götz. Was giebt's? 

aud (Hervortretend). Verzeiht uns, Herr! Beſtraft uns! 
Ein Paar Nürnberger ſind entwiſcht. 

Götz. Nach! geſchwind nach! Die Verraͤther! 

Seorg. Geſchwind! Sie drohten Sturm zu läuten! 

Götz. Die Uebrigen haltet feſt. Sogleich ſollen fie ge: 
bunden werden. Scharf gebunden. Laßt ſie niederknien in 
einen Kreis, wie arme Sünder, deren Haupt vom Schwerte 
fallen ſoll, und wartet auf mein Geheiß. 

Georg. Bedenkt, beſter Herr — 


Götz. Richte meinen Befehl aus. 
(Georg an.) 
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Vierzehnter Auftritt. 
Götz, nachber Georg. 


Götz. An ihrer Todesangſt will ich mich weiden, ihre 
Furcht will ich verſpotten. O daß ich an ihnen nicht blutige 
Rache nehmen darf! — Und wie, Götz, biſt du auf Einmal 
fo verändert? Haben fremde Fehler, fremde Laſter auf dich 
ſolch einen Einfluß, daß du dem ritterlichen Weſen entſagſt, 
und gemeiner Grauſamkeit fröhneſt? Verwandelſt du ſchon 
deine Waffenbrüder in Schergen, die ſchmerzlich binden, durch 
Herabwürdigung des Miſſethaters den Tod verkündigen? In 
einer ſolchen Schule ſoll dein wackrer Georg heranwachſen? 
— Mögen die hinziehen, die nicht mehr ſchaden können, die 
ſchon durch den Verluſt ihrer Güter genugſam geſtraft ſind. 
(Er macht einige Schritte.) Aber, Marie, warum trittſt du fo 
vor mich? Blickſt mich mit deinen holden Augen an und 
ſcheinſt nach deinem Bräutigam zu fragen. Vor dir muß ich 
zur Erde niederſehen, dich hat mein übereiltes Zutrauen un— 
glücklich gemacht, unglücklich auf Zeitlebens. Ach, und in 
dieſem Augenblicke weißt du noch nicht was bevorſteht, nicht 
was ſchon geſchehen iſt. Hinaus blickſt du vom hohen Erker 
nach der Straße, erwarteſt deinen Bruder, und ſpähſt, ob 
er nicht vielleicht den Bräutigam herbei führe. Ich werde 
kommen, doch er wird ausbleiben — wird ausbleiben — 
bis ich ihn heranſchleppe wider ſeinen Willen, und gefeſſelt, 
wenn ich ihn anders erreichen kann. Und ſo ſey's abgeſchloſſen. 
Ermanne dich Götz und denk an deine Pflicht. 

Georg (mit einem Schmudtiihen). Laßt nun den Scherz 
vorbei ſeyn; ſie ſind geſchreckt genug. Weiter wolltet ihr doch 
nichts. Ihr ſagtet ja fo oft: Gefangene müſſe man nie miß⸗ 
handeln. 
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Götz. Ja, guter Junge, ſo iſt es! Geh und binde ſie 
los. Bewache ſie bis Sonnenuntergang, dann laß ſie laufen 
und zieh uns nach. 

Georg. Da iſt einer drunter, ein hübfcher junger Mann. 
Wie fie ihn binden wollten, zog er das Käftchen aus dem 
Buſen und ſagte: nimm das für mein Löfegeld, es iſt ein 
Schmuck, den ich meiner Braut zur Meſſe bringe. 

Götz. Seiner Braut? 

Georg. So ſagte der Burſche. Schon fünf Meilen 
dauert unſere Bekanntſchaft, ſie iſt eines reichen Mannes 
Tochter, dießmal hofft ich getraut zu werden. Nimm den 
Schmuck, es iſt das Schönſte, was Nürnberger Goldſchmiede 
machen konnen, auch die Steine find von Werth, nimm und 
laß mich entwiſchen. 

Götz. Haſt du ihn fort gelaſſen? 

Georg. Gott bewahre! Ich ließ ihn binden, ihr hattet's 
befohlen. Euch aber bringe ich den Schmuck, der mag wohl 
zur Beute gehören. Für den Burſchen aber bitt ich und für 
die Andern. 

Götz. Laß ſehen. 

Georg. Hier. ’ 

Sötz (den Schmuck befchauend). Marie! Dießmal komme 
ich nicht in Verſuchung dir ihn zu deinem Feſte zu bringen. 
Doch du gute edle Seele würdeſt dich ſelbſt in deinem Un⸗ 
glück eines fremden Glückes herzlich erfreuen. In deine Seele 
will ich handeln! — Nimm, Georg! Gieb dem Burſchen 
den Schmuck wieder. Seiner Braut ſoll er ” bringen, und 
einen Gruß vom Götz dazu. 

Wie Georg das Käſichen anfagt, ſällt der Vorhang.) 


— ne 1... 
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ir . 


Luſtgarten zu Augsburg. 


Erſter Auftritt. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kaufmann. So ſehen wir doch bei dieſer Ge: 
legenheit den Reichstag zu Augsburg, Kaiſerliche Majeftät 
und die größten Fürſten des heiligen römiſchen Reichs bei: 
ſammen. 

Zweiter Kaufmann. Ich wollte wir hatten unire 
Waaren wieder, und ich that ein Gelübde niemals ein höhe— 
res Haupt anzuſehen als unſern Bürgermeiſter zu Nürnberg. 

Erſter Kaufmann. Die Sitzung war heute ſchnell ge— 
endigt; der Kaiſer iſt in den Garten gegangen; hier wollen 
wir ſtehen, denn da muß er vorbei. Er kommt eben die 
lange Allee herauf. 

Zweiter Kaufmann. Wer iſt bei ihm? 

Erſter Kaufmann. Der Biſchof von Bamberg und 
Adelbert von Weislingen. 

Zweiter Kaufmann. Gerade recht! Das ſind Freunde 
der Ordnung und Ruhe. 

Erſter Kaufmann. Wir thun einen Fußfall und ich 
rede. 

Zweiter Kaufmann. Wohl! Da kommen ſie. 

Erſter Kaufmann. Er ſieht verdrießlich aus. Das iſt 
ein übler Umſtand! 
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Zweiter Auftritt. 


Der Kaiſer. Bifchof von Bamberg. Weislingen. Ge- 
folge. Vorige an der Seite. 


Weislingen. Euer Majeſtät haben die Sitzung unmu⸗ 
thig verlaſſen. 

Kaiſer. Ja. Wenn ich ſitzen ſoll, fo muß etwas aus⸗ 
gemacht werden, daß man wieder nachher wandern und reiſen 
kann. Bin ich hieher gekommen, um mir die Hinderniſſe 
vorerzählen zu laſſen, die ich kenne? Sie wegzuſchaffen, davon 
iſt die Rede. 

Aaufleute (treten vor und werfen fih dem Kaiſer zu Füßen). 
Allerdurchlauchtigſter! Großmächtigſter! — 

Kaiſer. Wer ſeyd ihr? Was giebt's? Steht auf! 

Erſter Kaufmann. Arme Kaufleute von Nürnberg. 
Euer Majeſtat Knechte, und flehen um Hülfe. Gotz von Ber⸗ 
lichingen und Hans von Selbiz haben unter Dreißig, die 
auf die Frankfurter Meſſe zogen, niedergeworfen, beraubt, 
und außerſt mißhandelt. Wir bitten Eure Kaiſerliche Maje⸗ 
ſtat um Hülfe und Beiſtand, ſonſt ſind wir alle verdorbene 
Leute, genöthigt unſer Brod zu betteln. 

Kaiſer. Heiliger Gott! Heiliger Gott! was iſt das? 
Der eine hat nur eine Hand, der andere nur ein Bein; wenn 
ſie denn erſt zwo Hande hätten, und zwo Beine, was wolltet 
ihr dann thun? 

Erſter Kaufmann. Wir bitten Euer Majeſtat unter: 
thanigft, auf unſre bedrängten Umſtaände mitleidig herab zu 
ſchauen. 

Kaiſer. Wie geht's zu? Wenn ein Kaufmann einen 
Pfefferſack verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen, 
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und wenn Handel vorhanden find, daran Kaiſerliche Majeſtat 
und dem Reiche viel gelegen iſt, daß es Königreich, Fürften: 
thum, Herzogthum und anderes betrifft, jo kann euch kein 
Menſch zuſammenbringen. 

Weislingen (zu den Kauftenten, die ſich betrübt zuruͤckziehen und 
auf ſeine Seite kommen). Ihr kommt zur ungelegenen Zeit. Geht! 
und verweilt einige Tage hier. 

Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden. (ab.) 

KAaiſer. Immer kleine Händel, die den Tag und das 
Leben wegnehmen, ohne daß was rechts gethan wird. Jeder 
Krämer will geholfen haben, indeß gegen den grimmigen 
Feind des Reichs und der Chriſtenheit niemand ſich regen will. 

Weistingen. Wer möchte gerne nach außen wirken, ſo 
lange er im Innern bedrängt iſt? Liegen ſich die Empfindlich: 
keiten des Augenblicks mildern, ſo würde ſich bald zeigen, daß 
übereinſtimmende Geſinnungen durch alle Gemüther walten, 
und hinreichende Krafte vorhanden ſind. 

Aaiſer. Glaubt ihr? 

Bifhof. Es Fame nur darauf an, ſich zu verftändigen. 
Mit nichten iſt es ganz Deutſchland, das über Beunruhigung 
klagt; Franken und Schwaben allein glimmt noch in den Re— 
ſten eines innerlichen, verderblichen Bürgerkrieges, und auch 
da ſind viele der Edlen und Freien, die ſich nach Ruhe ſehnen. 
Hätten wir einmal dieſen hochfahrenden Sickingen, dieſen un— 
ſtäten Selbiz, dieſen Berlichingen auf die Seite geſchafft, die 
übrigen Fehdeglieder würden bald zerfallen; denn nur jene 
ſind's, deren Geiſt die aufrühriſche Menge belebt. 

Kaiſer. Im Grunde lauter tapfre edle Manner, oft 
nur durch Bedraͤngungen aufgehetzt. Man muß ſie ſchonen, 
ſich ihrer verſichern, und ging es endlich gegen den Türken, 
ihre Krafte zum Vortheil des Vaterlandes benutzen. 
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Biſchof. Möchten fie doch von jeher gelernt haben, einer 
höhern Pflicht zu gehorchen. Denn ſollte man den abtrünni⸗ 
gen Aufrührer durch Zutrauen und Ehrenſtellen belohnen? 
Eben dieſe Kaiſerliche Milde und Gnade mißbrauchten fie bis⸗ 
her ſo ungeheuer, darin findet ihr Anhang ſeine Sicherheit, 
daher nährt er ſeine Hoffnungen, und wird nicht eher zu 
bändigen ſeyn, als bis man ſie vor den Augen der Welt zu 
nichte gemacht, und ihnen jede Ausſicht auf die Zukunft ab⸗ 
geſchnitten hat. 

Aaiſer. Milde muß voran gehn, eh Strenge ſich wür⸗ 
dig zeigen kann. a 

Weislingen. Nur durch Strenge wird jener Schwindel⸗ 
geiſt, der ganze Landſchaften ergreift, zu bannen ſeyn. Hören 
wir nicht ſchon hier und da die bitterſten Klagen der Edlen, 
daß ihre Unterthanen, ihre Leibeignen ſich auflehnen, gegen 
die hergebrachte Oberherrſchaft rechten und wohlerworbene 
Befugniſſe zu fchmalern drohen? Welche gefährliche Folgen 
ſind nicht zu erwarten! Nun aber geben die Klagen der Nürn⸗ 
berger Kaufleute wohl Anlaß gegen Berlichingen und Selbiz 
zu verfahren. 

Aaiſer. Das läßt ſich hören. Doch wünſchte ich, daß 
ihnen kein Leid geſchehe. 

Weislingen. Man würde ſuchen ſie gefangen zu neh— 
men; ſie müßten Urfehde ſchwören, auf ihren Schlöſſern ruhig 
zu bleiben und nicht aus dem Bann zu gehen. 

Kaiſer. Verhielten fie ſich alsdann geſetzlich, fo könnte 
man fie wieder zu zweckmäßiger Thaͤtigkeit ehrenvoll anſtellen. 

Ziſchof. Wir alle wünſchen ſehnlichſt, daß die Zeit bald 
erſcheinen möge, wo Ew. Majeität Gnade über alle leuchten 
kann. 

Kaiſer. Mit den ernſtlichſten Geſinnungen die innere 
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Ruhe Deutſchlands, koſt es was es wolle, baldigſt herzuſtellen, 
will ich die morgende Seſſion eröffnen. 

Weislingen. Ein freudiger Zuruf wird Euer Majeſtaͤt 
das Ende der Rede erſparen, und Hülfe gegen den Tuͤrken 
wird ſich als unmittelbare Folge fo weiſer, vaterlicher Bor: 
kehrungen zeigen. 

(Der Kaiſer, Biſchof und Gefolge ab.) 


Dritter Auftritt. 
Weislingen. Franz. 


Franz (der gegen den Schluß des vorigen Auftritts ſich im Grunde 
ſeben laſſen, und Weislingen zurückhält). Gnadiger Herr! 

Weislingen (ich umkebrend). Was bringſt du? 

Franz. Adelheid verlangt euch zu ſprechen. 

Weislingen. Gleich jetzt? 

Franz. Sie verreiſ't noch dieſen Abend. 

Weislingen. Wohin? 

Franz. Ich weiß nicht. — Hier iſt fie ſchon. (Vor ic.) 
O wer ſie begleiten dürfte! Ich ging mit ihr durch Waſſer 
und Feuer und bis ans Ende der Welt. (ab.) 


Vierter Auftritt. 
Weislingen. Adelheid. 


Weislingen. So eilig, ſchoͤne Dame? Was treibt euch 
ſo ſchnell aus der Stadt? aus dem Getümmel, wohin ihr 
euch ſo lebhaft ſehntet? von einem Freunde weg, dem ihr 
unentbehrlich ſeyd? 
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Adelheid. In ſo großen Familien giebt's immer etwas 
zu ſchlichten. Da will eine Heirath zurückgehen, an der mir 
viel gelegen iſt. Ein junges armes Mädchen wehrt ſich, einen 
alten reichen Mann zu nehmen. Ich muß ihr begreiflich 
machen, welch ein Glück auf ſie wartet. 

Weislingen. Um fremder Verbindungen willen verſpä⸗ 
teſt du die unſrige. 

Adelheid. Deſto heitrer, freier werde ich zu dir zurück⸗ 
kehren. 

Weislingen. Wirſt du denn auch zufrieden ſeyn, wenn 
wir auf Selbiz und Berlichingen losgehen? 

Adelheid. Du biſt zum Küſſen! 

Weislingen. Alles will ich in Bewegung ſetzen, daß 
Erecution gegen ſie erkannt werde. Dieſe Namen gereichen 
uns zum Vorwurf! Ganz Deutſchland unterhalt ſich vom 
Götz, und ſeine Verſtümmelung macht ihn nur merkwürdiger. 
Die eiſerne Hand iſt ein Wahrzeichen, ein Wunderzeichen. 
Mahrchen von Verwegenheit, Gewalt, Glück, werden mit 
Luft erzählt, und ihm wird allein zugeſchrieben, was hundert 
andere gethan haben. Selbſt kühne Verbrechen erſcheinen der 
Menge preiswuͤrdig. Ja es fehlt nicht viel, fo gilt er für 
einen Zauberer, der an mehreren Orten zugleich wirkt und 
trifft. Wo man hinhorcht, hört man feinen Namen. 

Adelheid. Und das iſt laäſtig! Einen Namen, den man 
oft hoͤren ſoll, muß man lieben oder haſſen, gleichgültig kann 
man nicht bleiben. 

Weislingen. Bald ſoll des Reichs Banner gegen ihn 
wehen. Dabei nur bin ich verlegen, einen tüchtigen Ritter 
zu finden, den man zum Hauptmann ſetzte. 

Adelheid. Oh! Gewiß meinen Oheim, den Edlen von 
Wanzenau. 
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Weislingen. Warum nicht gar! den alten Traͤumer, 
den unfaͤhigen Schleppſack. 

Adelheid. Man muß ihm einen jungen raſchen Ritter 
zugeben! Zum Beiſpiel, ſeiner Schweſter Stiefſohn, den feu— 
rigen Werdenhagen. 

Weislingen. Den Unbeſonnenen, Tollkühnen? Dadurch 
wird die Sache um nichts beſſer. 

Adelheid. Seht euch nur nach recht wackerm Kriegs— 
volk um, die tüchtig zuſchlagen. 

Weislingen. Und unter ſolchen Führern bald zu viel, 
bald zu wenig thun. 

Adelheid. Da gebt ihnen noch einen klugen Mann mit. 

Weislingen. Das wären drei Hauptleute für Einen. 
Haft du den Klugen nicht auch ſchon ausgefunden? 

Adelheid. Warum nicht? Den von Blinzkopf. 

Weislingen. Den ſchmeichleriſchen Schelmen. Tückiſch 
iſt er, nicht klug; feig, nicht vorſichtig. 

Adelheid. Im Leben muß man's ſo genau nicht nehmen; 
das gilt doch eins fuͤrs andre. 

Weislingen. Zum Scheine, nicht bei der That. Die 
Stellen würden ſchlecht beſetzt ſeyn. 

Adelheid. Die Stellen ſind um der Menſchen willen 
da. Was wüßte man von Stellen, wenn es keine Menſchen gabe? 

Weislingen. Und unſre Verwandten find die Achten 
Menſchen? 

Adelheid. Ein jeder denkt an die Seinigen. 

Weislingen. Heißt es nicht auch für die Seinigen for- 
gen, wenn man fürs Vaterland beſorgt iſt? 

Adelheid. Ich verehre deine hoheren Anſichten, muß 
aber um Verzeihung bitten, wenn ich dich für die Zeit meines 
Wegſeyns noch mit kleinen Aufträgen beſchwere. 
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Weislingen. Sage nur, ich will gedenken. 

Adelheid. Der genannten drei Ritter zur Expedition 
gegen Berlichingen gedenkſt du. 

Weislingen. Gedenke ich, aber nicht gern. Es wird 
zu überlegen ſeyn. 

Adelheid. Du mußt mir's zu Liebe thun, da iſt's bald 
überlegt. Laß mich nicht mit Schimpf beſtehen. Mein Oheim 
verzeiht mir's nie. 

Weislingen. Du ſollſt weiter davon hören. 

Adelheid. Carl'n von Altenſtein, den Knappen des 
Grafen von Schwarzburg, möcht ich noch zum Ritter geſchla⸗ 
gen wiſſen, eh der Reichstag auseinander geht. 

Weislingen. Wohl! 

Adelheid. Das Kloſter Sanct Emmeran wünſcht einige 
Befreiungen. Das iſt beim Kanzler wohl zu machen. 

Weislingen. Wird ſich thun laſſen. 

Adelheid. Am Heſſiſchen Hofe iſt das Schenkenamt 
erledigt, am Pfälzifhen die Truchſeſſen-Stelle. Jene, nicht 
wahr? unſerm Freund Braunau, dieſe, dem guten Mirfing. 

Weislingen. Den letzten kenne ich kaum. 

Adelheid. Deſto beſſer kannſt du ihn empfehlen. Ja, 
dieſe Freude machſt du mir gewiß, um ſo mehr, als ſeine 
Mitwerber, die Rothenhagen und Altwyl meine Feinde ſind, 
wo nicht öffentlich, doch im Stillen. Das Vergnügen, unſern 
Widerſachern zu ſchaden iſt fo groß, ja noch größer als die 
Freude den Freunden zu nützen. Vergiß nur nichts. 

Weislingen. Wie werd ich das alles im Gedächtniß 
behalten! 

Adelheid. Ich will einen Staaren abrichten, der dir 
die Namen immer wiederholen und Bitte! Bitte! hinzu⸗ 
fuͤgen ſoll. 
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Weislingen. Kann er deinen Ton erhaſchen, fo iſt 
freilich alles gewährt und gethan. (ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Adelheid. Franz der feinem Herrn zu folgen uͤber das Theater geht. 


Adelheid. Höre, Franz! 

franz. Gnad'ge Frau? 

Adelheid. Kannſt du mir nicht einen Staaren ver— 
ſchaffen? 

Franz. Wie meint ihr das? 

Adelheid. Einen ordentlichen gelehrigen Staaren. 

Franz. Welch ein Auftrag! Ihr denkt euch etwas an- 
ders dabei. 

Adelheid. Oder willſt du ſelbſt mein Staar werden? 
Du lernſt doch wohl geſchwinder ein, als ein Vogel? 

Franz. Ihr wollt mich ſelbſt lehren? 

Adelheid. Ich hatte wohl Luſt dich abzurichten. 

Franz. Zieht mich nach eurer Hand. Befehlt über mich. 

Adelheid. Wir wollen einen Verſuch machen. 

Franz. Jetzt gleich? 

Adelheid. Auf der Stelle. 

Franz. Nehmt mich mit. 

Adelheid. Das ginge nun nicht. 

Franz. Was ihr wollt geht auch. Laßt mich nicht hier. 

Adelheid. Eben hier ſollſt du mir dienen. 

Franz. In eurer Abweſenheit? 

Adelheid. Haſt du ein gut Gedachtniß? 

franz. Für eure Worte. Ich weiß noch jede Sylbe, 
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die ihr mir das erftemal in Bamberg ſagtet, ich höre noch 
den Ton, ſehe noch euren Blick. Er war ſanfter als der, 


mit dem ihr mich jetzt anſeht. 
Adelheid. Nun höre, Franz! 


Franz. 


Nun ſeht ihr ſchon milder aus. 


Adelheid. Merke dir einige Namen. 


Franz. 


Welche? 


Adelheid. Den Ritter Wanzenau. 


Franz. 


Gut. 


Adelheid. Den jungen Werdenhagen. 


Franz. 


Er ſoll nicht vergeſſen werden. 


Adelheid. Den Heſſiſchen Schenken. 

Franz. Mit Becher und Credenzteller immer gegen: 
wartig. 

Adelheid. Den Pfälziſchen Truchſeſſen. 

Franz. Ich ſeh ihn immer vorſchneiden. 

Adelheid. Das Kloſter Sanct Emmeran. 

franz. Mit dem Abt und allen Mönchen. 

Adelheid. Den Schönen von Altenftein. 

Franz. Der iſt mir ohnehin immer im Wege. 

Adelheid. Haſt du alle gemerkt? 

Franz. Alle. g 

Adelheid. Du ſollſt ſie meinem Gemahl wiederholen. 

Franz. Recht gern. Daß er ihrer gedenke. 

Adelheid. Mach es auf eine artige Weiſe. 

Franz. Das will ich verſuchen. 

Adelheid. Auf eine heitere Weiſe, daß er gern daran 
denke. 

Franz. Nach Möglichkeit. 

Adelheid. Franz! 

Frauz. Gnaͤdige Frau! 


63 


Adelheid. Da fällt mir was ein. 

Franz. Befehlt! 

Adelheid. Du ſtehſt oft ſo nachdenklich. 

Franz. Fragt nicht, gnadige Frau. 

Adelheid. Ich frage nicht, ich ſage nur. Unter der 
Menge in dich gekehrt, bei der nachſten Umgebung zerſtreut. 

Franz. Vergebt! 

Adelheid. Ich tadle nicht; denn ſieh — 

Franz. O Gott! 

Adelheid. Ich halte dich für einen Poeten. 

Franz. Spottet ihr mein wie andre? 

Adelheid. Du machſt doch Verſe? 

Franz. Manchmal. 

Adelheid. Nun, da koͤnnteſt du die Namen in Reime 
bringen und ſie dem Herren vorſagen. 

Franz. Ich will's verſuchen. 

Adelheid. Und immer zum Schluß mußt du „Bitte! 
Bitte!“ hinzufügen. 

Franz. Bitte! Bitte! 

Adelheid. Ja! Aber dringender! Recht aus dem Herzen. 

Franz (mit Nachdruck). Bitte! Bitte! 

Adelheid. Das iſt ſchon beſſer. 

Franz (ihre Hand ergreifend, mit Leidenſchaft). Bitte! Bitte! 

Adelheid Gurücktretend). Sehr gut! Nur haben die Hande 
nichts dabei zu thun. Das ſind Unarten, die du dir abge— 
wöhnen mußt. 

Franz. Ich Unglücklicher! 

Adelheid (ich ibm näbernd, Einen kleinen Verweis mußt 
du ſo hoch nicht aufnehmen. Man ſtraft die Kinder die 
man liebt. 

Franz. Ihr liebt mich alſo? 
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Adelheid. Ich könnte dich als Kind lieben, nun wirft 
du mir aber ſo groß und ungeſtüm. — Das mag nun ſeyn! 
Lebe wohl, gedenk an die Reime, und beſonders üben mußt 
du dich ſie recht ſchön vorzutragen. (ab.) 


Sechster Auftritt. 
Franz allein. 


Die Namen in Reime zu bringen, fie dem Herrn vor: 
ſagen? O ich unglücklicher, ungeſchickter Knabe! Aus dem 
Stegreif die Reime zu machen, wie leicht war das! und wie 
erlaubt, ihr ſelbſt vorzuſagen was ich ſonſt nicht zu lallen 
wagte. O, Gelegenheit! Gelegenheit! wann kommſt du mir 
wieder! Zum Beiſpiel, ich durfte nur anfangen: 


Beim alten Herrn von Wanzenau 

Gedenk ich meiner gnäd'gen Frau; 

Beim Marſchall, Truchſeß, Kämmrer, Schenken, 

Muß ich der lieben Frau gedenken. RA 
Seh ich den ſchönen Altenſtein, 

So fällt ſie mir ſchon wieder ein. 

Lobt ſie den tapfern Werdenhagen, 

Ich möchte gleich mit ihm mich ſchlagen. 

Die ganze Welt, ich weiß nicht wie, 

Weiſ't immer mich zurück auf fie, 

O wie beſeligſt du mich ganz, 

Nennſt du mich einmal deinen Franz, 

Und feſſelſt mich an deine Tritte. 

O ſchöne Gnäd'ge, bitte, bitte! (ab.) 
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Siebenter Auftritt. 
Jaxthauſen. Saal. 
Sickingen und Götz. 


Götz. Euer Antrag überraſcht mich, theuerſter Sickingen. 
Laßt mich nur erſt wieder zur Beſinnung gelangen. 

Sickingen. Ja, Götz! ich bin hier, deine edle Schweſter 
um ihr Herz und ihre Hand zu bitten. 

Götz. So wünſcht ich, du warſt eher gekommen. Warum 
ſollt ich's verhehlen? Weislingen hat während feiner Gefan— 
genſchaft ihre Liebe gewonnen, um ſie angehalten, und ich 
ſagte ſie ihm zu. Ich hab ihn losgelaſſen den Vogel, und er 
verachtet die gutige Hand, die ihm in der Noth das Futter 
reichte. Er ſchwirrt herum, weiß Gott auf welcher Hecke 
ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sichingen. Sit das fo? 

Götz. Wie ich fage. 

Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerriſſen. Wohl 
euch, daß ihr mit dem Verräther nicht näher verwandt 
worden. 

Götz. Sie ſitzt, das arme Mädchen, und verbetet ihr 
Leben. 

Sickingen. Wir wollen fie fingen machen. 

Götz. Wie? Entſchließt ihr euch eine Verlaſſene zu 
heirathen? 

Sickingen. Es macht euch beiden Ehre, von ihm betro— 
gen worden zu ſeyn. Soll darum das arme Mädchen in ein 
Kloſter gehen, weil der erſte Mann, den ſie kannte, ein 
Nichtswürdiger war? Nein doch! — ich bleibe darauf, ſie 
ſoll Koͤnigin von meinen Schlöſſern werden. 

Goetbe, ſammtl. Werke. XXXV. 3 
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Götz. Ich ſage euch, fie war nicht gleichgültig gegen ihn. 

Sickingen. Trauſt du mir nicht zu, daß ich den 
Schatten eines Elenden ſollte verjagen können? Laß uns 
zu ihr. | 
Götz. Und ſoll ich mich nicht verwundern, daß ihr, der 
ihr ſo weit umher ſchaut, eure Blicke nicht nach einer reichen 
Erbin wendet, die euch Land und Leute zubrächte, anſtatt 
daß ich euch mit Marien nicht viel mehr als ſie ſelbſt über— 
geben kann? 

Sickingen. Eine Frau ſuche ich für meine Burgen und 
Gärten. In meinen Weilern, an meinen Teichen hoffe ich 
ſie zu finden, dort ſoll ſie ſich ein eignes Reich bereiten. Im 
Kriegsfelde, bei Hofe, will ich allein ſtehen, da mag ich nichts 
Weibliches neben mir wiſſen, das mir angehört. 

Götz. Der achte Ritterſinn! (Nach der Thüre ſchauend.) 
Was giebt's? Da kommt ja Selbiz. 


Achter Auftritt. 
Selbiz. Die Vorigen. 


Sötz. Woher ſo eilig, alter Freund? 

Selbiz. Laßt mich zu Athem kommen. 

Götz. Was bringt ihr? 

Selbiz. Schlechte Nachrichten. Da verließen wir uns 
auf des Kaiſers geheime Gunſt, von der man uns ſo man— 
ches vorſchmeichelte. Nun haben wir die Beſcheerung. 

Götz. Sagt an! 

Selbiz. Der Kaiſer hat Execution gegen euch verordnet, 
die euer Fleiſch den Voͤgeln unter dem Himmel und den 
Thieren auf dem Felde vorſchneiden ſoll. 
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Sickingen. Erſt wollen wir von ihren Gliedern etwas 
auftiſchen. 

Götz. Execution? In die Acht erklärt? 

Selbiz. Nicht anders. 

Götz. So wäre ich denn ausgeſtoßen und ausgeſchloſſen, 
wie Ketzer, Mörder und Verräther! 

Sickingen. Ihr wißt, Götz, das find Rechtsformeln, 
die nicht viel zu bedeuten haben, wenn man ſich tapfer wehrt. 

Selbiz. Verlogene Leute ſtecken dahinter, Mißgönner, 
mit Butz, Neid und Praktika. 

Götz. Es war zu erwarten, ich hab es erwartet, und 
doch überraſcht's mich. 

Sickingen. Beruhigt euch. 

Götz. Ich bin ſchon ruhig, indem ich die Mittel über— 
denke, ihren Plan zu vereiteln. 

Sickingen. Gerade zur gelegenen Zeit bin ich hier, euch 
mit Rath und That beizuſtehen. 

Götz. Nein, Sickingen! Entfernt euch lieber. Nehmt 
ſelbſt euern Antrag zurück. Verbindet euch nicht mit einem 
Geächteten. 

Sickingen. Von dem Bedrängten werde ich mich nicht 
abwenden. Kommt zu den Frauen! Man freit nicht beſſer 
und ſchneller als zu Zeiten des Kriegs und der Gefahr. 

Selbiz. Sit fo etwas im Werke? Glück zu! 

Götz. Nur unter einer Bedingung kann ich einwilligen. 
Ihr müßt euch öffentlih von mir abſondern. Wolltet ihr 
euch für mich erklaren, fo würdet ihr zu ſehr ungelegener 
Zeit des Reichs Feind werden. 

Sickingen. Darüber laßt ſich ſprechen. 

Götz. Nein, es muß zum voraus entſchieden ſeyn. Auch 
werdet ihr mir weit mehr nutzen, wenn ihr euch meiner 
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enthaltet. Der Kaifer liebt und achtet euch. Das Schlimmſte 
was mir begegnen kann, iſt gefangen zu werden. Dann 
braucht euer Vorwort und reißt mich aus einem Elend, in 
das unzeitige Hülfe uns beide ſtürzen konnte. 

Sickingen. Doch kann ich ein zwanzig Reiter heimlich 
zu euch ſtoßen laſſen. 

Götz. Das nehm ich an. Georg ſoll gleich in die Nach⸗ 
barſchaft, wo meine Söldner liegen, — derbe, wackre, tüd: 
tige Kerls. Die deinigen ſollen ſich nicht ſchämen zu ihnen 
zu ſtoßen. 

Sickingen. Ihr werdet gegen die Menge wenig ſeyn. 

Götz. Ein Wolf iſt einer ganzen Heerde Schafe zu viel. 

Sickingen. Wenn ſie aber einen guten Hirten haben? 

Götz. Sorg du! Das ſind lauter Miethlinge. Und 
ferner kann der beſte Ritter nichts machen, wenn er nicht 
Herr von ſeinen Handlungen iſt. Man ſchreibt ihnen dieß 
und jenes vor, ich weiß ſchon wie das geht! Sie ſollen nach 
dem Zettel reiten, indeſſen wir die Augen aufthun und ſelbſt 
ſehen was zu ſchaffen ſey. 

Sickingen. Nur fort, ohne Zögern bei den Frauen 
unſer Wort anzubringen. 

Götz. Recht gern. 

Selbiz. Nun laßt mich en Kuppelpelz verdienen. 

Götz. Wer iſt der Mann, der mit euch in den Vorſaal 
kam? 

Selbiz. Ich kenne ihn nicht. Ein ſtattlicher Mann, 
mit lebhaftem Blick. Er ſchloß ſich an, als er hörte wir 
ritten zu euch. 

Götz. Voraus zu den Frauen! Ich folge. 
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Neunter Auftritt. 
Götz. Lerſe. 


Götz. Gott grüß euch! Was bringt ihr? 

Lerſe. Mich ſelbſt, das iſt nicht viel, doch alles was 
es iſt, biet ich euch an. 

Götz. Ihr ſeyd willkommen, doppelt willkommen! Ein 
braver Mann und zu dieſer Zeit, da ich nicht hoffte neue 
Freunde zu gewinnen, vielmehr den Verluſt der alten ſtund— 
lich fürchtete. Gebt mir euern Namen. 

Lerſe. Franz Lerſe. 

Götz. Ich danke euch, Franz, daß ihr mich mit einem 
wackern Manne bekannt macht. 

Lerſe. Ich machte euch ſchon einmal mit mir bekannt; 
aber damals danktet ihr mir nicht dafür. 

Götz. Ich erinnere mich eurer nicht. 

JCerſe. Es wäre mir leid. Wißt ihr noch wie ihr, um 
des Pfalzgrafen willen, Conrad Schotten feind war't, und 
nach Haßfurt auf die Faſtnacht reiten wolltet? 

Götz. Wohl weiß ich's. 

Lerſe. Wie ihr unterwegs bei einem Dorf fünf und 
zwanzig Reitern begegnetet? 

Götz. Richtig. Anfangs hielt ich fie nur für zwölfe und 
theilte meinen Haufen, es waren unſrer ſechzehn; ich hielt 
am Dorfe hinter der Scheuer, in Willens, ſie ſollten bei mir 
vorbei ziehen; dann wollt ich ihnen nachrucken, wie ich's mit 
dem andern Haufen abgeredet hatte. 

Lerſe. Aber wir ſahen euch und zogen auf eine Höhe 
am Dorf. Ihr zogt herbei und hieltet unten. Als wir ſahen 
ihr wolltet nicht herauf kommen, ritten wir herab. 
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Götz. Da ſah ich erſt, daß ich in die Kohlen gefchlagen 
hatte. Fünf und zwanzig gegen achte, da galt's kein Feiern. 
Ehrhard Truchſeß durchſtach mir einen Knecht, dafür rannt ich 
ihn vom Pferde. Hatten ſie ſich alle gehalten wie er und ein 
Knecht, es wäre mein und meines kleinen Haufens übel ge— 
wahrt geweſen. 

Lerſe. Der Knecht, von dem ihr ſagtet — 

Götz. Es war der bravſte, den ich geſehen habe. Er 
ſetzte mir heiß zu. Wenn ich dachte, ich hätte ihn von mir 
gebracht, wollt mit andern zu ſchaffen haben, war er wieder 
an mir und ſchlug feindlich zu. Er hieb mir auch durch den 
Panzerärmel hindurch, daß es ein wenig gefleiſcht hatte. 

Lerſe. Habt ihr's ihm verziehen? 

Götz. Er gefiel mir mehr als zu wohl. 

Lerſe. Nun ſo hoffe ich, daß ihr mit mir zufrieden 
ſeyn werdet, ich habe mein Probeſtück an euch ſelbſt abgelegt. 

Götz. Biſt du's? O willkommen! willkommen! Kannſt 
du ſagen, Maximilian, du haſt unter deinen Dienern einen 
ſo geworben? N 

Lerſe. Mich wundert, daß ihr nicht eher auf mich ge⸗ 
fallen ſeyd. 

Sötz. Wie ſollte mir einkommen, daß der mir ſeine 
Dienſte anbieten würde, der auf das feindlichſte mich zu über⸗ 
waltigen trachtete. 

Lerſe. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien ich als 
Reitersknecht und hab's mit manchem Ritter aufgenommen. 
Da wir auf euch ſtießen, freut ich mich. Euern Namen kannt 
ich, da lernt ich euch kennen. Ihr wißt, ich hielt nicht 
Stand; ihr ſaht, es war nicht Furcht, denn ich kam wieder. 
Kurz, ich lernt euch kennen, und von Stund an beſchloß ich, 
euch einmal zu dienen. 
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Götz. Auf wie lange verpflichtet ihr euch? 
Lerſe. Auf ein Jahr, ohne Entgelt. 
Götz. Nein, ihr ſollt gehalten werden, wie ein andrer 
und drüber, wie der, der mir bei Remlin zu ſchaffen machte. 
(Beide ab.) 


Zehnter Auftritt. 


Von einer Anhöhe Ausſicht auf eine weite fruchtbare Gegend. Hinten 
an der Seite eine verfallene Warte. Uebrigens Wald, Buſch 
8 und Felſen. 


Zigeunermutter und Knabe. 


Anabe. Mutter! Mutter! Warum ſo eilig durch die 
Dörfer durch? an den Gärten vorbei? Mich hungert, habe 
nichts geſchoſſen. 8 

Mutter. Sieh dich um, ob die Schweſter kommt? Lerne 
hungern und durſten. Sey Tag und Nacht, im Regen, 
Schnee und Sonnenſchein behend und munter. 

Anabe. Die Schweſter dort! 

Mutter. Das gute Kind! das kühne Madchen. Da 
ſteigt ſie ſchon mit munterem Schritt und glühendem Blick 
den Hügel herauf. 

Tochter. Keine Furcht, Mutter! Die Fahnlein, die 
im Felde ziehn ſind nicht gegen uns, nicht gegen den Vater, 
den braunen Vater. 

Mutter. Gegen wen denn? 

Tochter. Gegen den Rittersmann, den Götz, den wackern 
Götz. Der Kaiſer achtet ſolch edles Haupt. Das fragt ich 
aus, weiſſag es nun den Begegnenden. 
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Mutter. Sind ihrer viel? 

Tochter. Sie theilten ſich. Zuſammen hab' ich ſie nicht 
geſehen. 

Mutter. Hinüber du in des Vaters Revier, daß er 
alles wiſſe, der Mann der Bruſt, der Mann der Fauſt. Ge⸗ 
ſchwind hinüber und ſaume nicht. (Tochter ab.) 

Anabe. Sie kommen ſchon. 

Mutter. Hier drücke dich ans Gemäuer her, an des 
alten Gewölbes erwünſchten Schutz. (ab.) 


Eilfter Auftritt. 


Vortrab. Sodann Hauptmann. Werdenhagen. Blinzkopf. 
Fähnlein. Dann Zigeunerin und Knabe. 


Hauptmann. Nun dieſe Höhe ware endlich erſtiegen; 
es iſt uns aber auch einigermaßen ſauer geworden. 

Blinzkopf. Dafür laßt's euch belieben und verweilt 
hier in Ruhe. Werdenhagen zeigt ſich ſtracks dem Feinde, 
und ſucht ihn aus der Burg zu locken. 

(Werdenhagen ab mit einem Trupp.) 

Blinzkopf. Ich will nun auch an meinen Poſten zum 
Hinterhalt. 

Hauptmann. Verzieht noch ein wenig, bis ich einge⸗ 
richtet bin. Mir kann's niemand ſo ganz recht machen, als 
ihr, mein Wertheſter. 

Zlinzkopf. Wir kennen unfre Pflicht, erſt eure Diener, 
dann Soldaten. 

Hauptmann. Wo habt ihr mein Zelt aufgeſchlagen? 
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Blinzkopf. Zunachſt hierbei am Walde. Hinter einem 
Felſen, recht im Schauer. 

Hauptmann. Iſt mein Bettſack abgepackt? 

Blinzkopf. Gewiß, Herr Hauptmann. 

Hauptmann. Auch meine Feldſtühle? 

Zlinzkopf. Gleichfalls. 

Hauptmann. Der Teppich? 

Zlinzkopf. So eben wird er herabgenommen. 

Hauptmann. Laßt ihn gleich hier aufbreiten. (Es geichieht.) 
Gebt einen Stuhl! (Setzt ſich.) Noch einige Stühle! (Sie werden 
gebracht.) Nun wünſcht ich auch mein Luſtgezelt. 

Zlinzkopf. Sogleich. Darauf ſind wir ſchon eingerichtet. 

Hauptmann (indem eine Art Baldachin über ihn aufgeſtellt if). 
So recht. Es iſt gar zu gemein und unbehaglich, auf rauhem 
Boden und unter freiem Himmel zu ſitzen. Wie ſieht es mit 
dem Flaſchenkeller aus? 

Zlinzkopf. Iſt ganz gefüllt und ſteht hier. 

Hauptmann. Einen Tiſch. Nun iſt's bald recht. Ich 
mache mir's gern gleich wohnlich, wenn ich fo irgendwo an- 
komme. 

Blinzkopf. Darf ich mich nun beurlauben? 

Hauptmann. Ich entlaß euch nicht gern. 

Blinzkopf. Ich muß fort. Zum Hinterhalt braucht's 
Klugheit und Geduld. Die hat nicht jeder. (ab.) 

Hauptmann. Jetzt die Würfel her! Und fagt den Jun⸗ 
kern, ſobald das Lager geſchlagen iſt, ſollen ſie ſich einſtellen. 

Zigeunerknabe (der ſich indeſſen mit ſeltſamen Gebärden ge: 
nähert hat, faͤut vor dem Hauptmann auf die Knie.) Allerdurchlauch— 
tigſter, Großmachtigſter! 

Hauptmann. Pot Blaufeuer! das Kind halt mich fuͤr 
den Kaiſer! ich muß doch recht majeſtatiſch ausſehen. Stehe 
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auf, Kind! Mutter, bedeut es, daß ich der Kaiſer nicht bin. 
Mir könnt es zur Ungnade gereichen, wenn man erführe, daß 
ich ſolche Ehrenbezeigungen angenommen. 

Mutter. Habt ihr nicht des Kaiſers Brief bei euch? 
Habt ihr nicht Auftrag vom Kaiſer? 

Hauptmann. Wie weiß das euer Kind? 

Mutter. Es iſt ein Sonntagskind, es kann's euch anſehen. 

Hauptmann. Und wie? 

Mutter. Wer vom Kaifer einen Auftrag hat, den ſieht 
es mit einem Schein um den Kopf. 

Hauptmann. Ich einen Schein um den Kopf? 

Mutter. Fragt ihn ſelbſt. 

Hauptmann. Iſt's wahr, mein Kind? Siehſt du einen 
Schein um mein graues Haupt? 

Anabe (ſich in einer Art von Tanz drehend). Einen lichten 
Schein, einen milden Schein, er ſtrahlet hell der güldne 
Schein — Er färbt ſich roth der wilde Schein. 

(Schreit und laͤuft fort.) 

Hauptmann. Was haſt du, gutes Kind? Bleib! Ich 
will dir ja nichts zu leide thun. N 

Knabe (in der Ferne.) Ihr ſeht fo fürchterlich aus, fo 
kriegeriſch, ſo ſiegeriſch. Fliehen muß man, zittern und fliehen. 

(Schreit und entfernt ſich.) 

Hauptmann. Nun fo wollt ih, daß alle meine Feinde 
Sonntagskinder wären! Nicht nur große Thaten, Wundertha— 
ten wollt ich thun. 

Beifiger. Dort unten gehen die Handel ſchon los! Sie 
ſind einander in den Haaren. 

Hauptmann. O wer doch jetzt dort unten ware! Ich 
fühle mich einen ganz andern Mann, ſeitdem ich weiß, daß 
ich einen Schein um den Kopf habe. 
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Reiſiger. Das Gefecht wird immer ſtaͤrker, man ſieht's 
am Staube. 

Hauptmann. Der Hinterhalt iſt gewiß zur rechten Zeit 
hervorgebrochen. Ich muß doch mit Augen ſehen, wie es 
zugeht. (Er ſetzt ſich langſam in Bewegung.) 

Beifiger. Waffnet euch! Rüſtet euch! Der Feind it 
auf der Höhe. 

Hauptmann. Der Feind? Ihr ſpaßt! Woher kame 
denn der? 

Reiſiger. In allem Ernſt. 

Hauptmann. Iſt ihn denn niemand gewahr worden? 

Beifiger. Aus den Felſenſchluchten ſteigen fie mit Macht 
herauf, ſie rufen: Sanct Georg und ſein Segen! Sanct Georg 
und ſein Degen! Ein Jüngling zieht vor ihnen her, gerüſtet 
und geſchmückt wie Sanct Georg ſelbſt. Eure Leute fliehen 
fhon um den Hügel herum. Seht nur hin! 

Hauptmann. Rüſtet euch! Kommt! Rüſtet euch! Schnell! 
Haltet Stand, bis wir in Ordnung ſind. O! wenn's doch 
lauter Sonntagskinder waren! (ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Georg. Einige Knechte. Faud. Aeichstruppen. 


(Die Reichstruppen fliehen.) 
Georg (mit einer Fahne). Sie fliehen ohne ſich umzuſehen. 
Welch ein Schrecken überfiel ſie! Das kam von Gott! 
(Knechte kommen und packen auf.) 
Faud. Glück zum Probeſtück! Das iſt gut gelungen, 
gleich eine Fahne! Du glücklicher Fant! Treibe nur das Volk 
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zuſammen, das belaͤdt ſich ſchon. — Macht euch auf, ihr 
alten Beine! Ich bin doch noch eher beim Herrn, als die 
Saumroſſe da. (ab.) 

Georg. Belaſtet euch nicht mit Beute, das bleibt am 
Ende doch unſer, wenn wir brav find. Ihr köͤnnt's nicht 
laſſen? Nun ſo verſteckt's nur geſchwind in die Felſenſchluch— 
ten, und dann gleich wieder hinab zu Götzen ins Gefecht. 

(Knechte raͤumen meiſt alles weg.) 

Zigeunerknabe. Schöner Knabe, frommer Knabe, willſt 
du hören künftige Dinge? Hören, was den fchönen frommen 
Knaben erwartet? 

Georg. Fromm bin ich, deßwegen mag ich aus deinem 
Munde von der Zukunft nichts hören. — Hinunter ins Ge— 
fecht mit dem Ehrenzeichen unſrer Vorarbeit. 

Zigeunerknabe. Schöner Knabe! Frommer Knabe! 
Deine Hand! Ich ſage dir die Wahrheit, die gute Wahrheit. 

Georg. Hinweg du Kobold! Frevelhafte Lügenbrut! Ich 
vertrau auf Gott; was der mir beſchieden hat, wird mir 
werden. — Ich bete zu meinem Heiligen, der wird mich ſtär⸗ 
ken und ſchützen. Sanct Georg und ſein Segen! Sanct Georg 
und ſein Degen! (ab.) 

Anechte (wegſchleppend). Sanct Georg und fein Segen! 

Zigeunerknabe. Da liegt noch viel, und manches liegt 
verzettelt an dem Hügel her. 

Mutter. Zuſammen was du faſſen kannſt, und immer 
ins Gewölb hinein. 

(Knabe ſammelt und verbirgt's.) 

Mutter. Das Gefecht zieht ſich am Hügel her. Sie 

bringen einen Verwundeten herauf. (Verbergen ſich.) 
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Dreizehnter Auftritt. 
Selbiz verwundet, getragen von Knechten, begleitet von Faud. 


Selbiz. Legt mich hierher! Weit genug habt ihr mich 
geſchleppt. Faud, ich dank dir für das Geleit. Nun zuruck 
zu deinem Herrn, zurück zu Götzen. 

aud. Laßt mich hier! Drunten bin ich unnuͤtz; fie 
haben meinen alten Knochen dergeſtalt zugeſetzt, daß ich wie 
gemörfelt bin. Kaum tauglich zum Kranfenwärter. 

Selbiz. Nun denn ihr Geſunden, fort mit euch! ins 
Gefecht mit euch! 

(Knechte ab.) 
Selbiz. O wer doch wüßte, wie's dort unten zugeht! 
Faud. Geduld! Auf der Mauer da ſieht man ſich weit um. 
(Er ſteigt hinauf.) 

Selbiz. Hier ſitzen wir nun, vielleicht um nicht wieder 
aufzuſtehen. Das muß ein Reitersmann jeden Tag erwar— 
ten, und wenn's kommt will's einem doch nicht gefallen. 

Faud (oben). Ach Herr! 

Selbiz. Was ſiehſt du? 

aud. Eure Reiter fliehen ins weite Feld. 

Selbiz. Hoͤlliſche Schurken! ich wollte fie ſtünden, und 
ich hätte eine Kugel vor den Kopf. Siehſt du Götzen! 

Faud. Die drei ſchwarzen Federn ſeh ich mitten im 
Getümmel. 

Selbiz. Schwimme, braver Schwimmer! Ich bin leider 
an den Strand geworfen. 

Faud. Ein weißer Federbuſch. Wer iſt das? 

Selbiz. Joſt von Werdenhagen. 

Laud. Götz drangt ſich an ihn. — Bau! Er ſtuͤrzt! 


Selbiz. Soft? 

Faud. Ja, Herr. 

Selbiz. Wohl! Wohl! Der Kühnſte und Derbſte unter 
allen. 

aud. Weh! Weh! Goͤtzen ſeh ich nicht mehr. 

Selbiz. So ſtirb, Selbiz. 

Faud. Ein fürchterlich Gedräng wo er ſtund. Georgs 
blauer Federbuſch verſchwindet auch. 

Selbiz. Komm herunter. Siehſt du Lerſen nicht? 

Faud. Nichts. Es geht alles drunter und drüber. 

Selbiz. Nichts mehr! Komm! Wie halten ſich Sickin⸗ 
gens Reiter. N 

aud. Gut. — Da flieht einer nach dem Wald. — Noch 
einer! Ein ganzer Trupp. Götz iſt hin. 

Selbiz. Komm herab! 

Saud. Wohl! Wohl! Ich ſehe Götzen! Ich ſehe Georgen! 

Selbiz. Zu Pferd? 

faud. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehen. 

Selbiz. Die Reichstruppen? 

Faud. Die Fahne mitten drinn, Goͤtz hinten drein. Sie 
zerſtreuen ſich. Götz erreicht den Fahndrich. Er hat die 
Fahne — Er hält. Eine Hand voll Menſchen um ihn herum. 
Georg mit des Hauptmanns Fahne ſeh ich auch. 

Selbiz. Und die Flüchtigen? 

Faud. Zerſtreuen ſich überall. Hier läuft ein Trupp 
am Hügel hin, ein anderer zieht ſich herauf, gerad hierher. 
O weh! beſter Herr, wie wird es euch ergehen. 

Selbiz. Komm herunter und zieh! Mein Schwert iſt 
fhon heraus. Auch ſitzend und liegend will ich ihnen zu 
ſchaffen machen. 
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Vierzehnter Auftritt. 
Blinzkopf. Ein Trupp Keichsknechte. Vorige. 


Blinzkopf (flietend). Geſchwind! Geſchwind! Rettet eure 
Haut. Alles iſt auseinander geſprengt. Salvirt dem Kaiſer 
ein paar tüchtige Leute für die Zukunft. (Sich umſehend.) Was! 
Was iſt das? Da liegt einer, ich kenn' ihn, es iſt Selbiz. 
Er iſt verwundet. Fort mit ihm! Auf der Retirade noch 
ein gluͤcklicher Fang. 

Faud (der herunter geſprungen iſt und ſich mit bloßem Schwert vor 
Selbiz ſtellt). Erſt mich! 

Blinzkopf (der ſich zurückzieht). Freilich ſollſt du voraus. 


(Die Knechte kämpfen, die Menge übermannt und entwaffnet Faud, und 
ſchleppt ihn fort, indem er ſich ungebärdig wehrt.) 


Zlinzkopf. Nun dieſen Lahmen aufgepadt. 
Selbiz (indem er ihn mit dem Schwerte trifft). Nicht fo eilig! 
Blinzkopf (in einiger Entfernung). Wir follen wohl noch 
erſt complimentiren? 
Selbiz. Ich will euch die Ceremonien ſchon lehren! 
(Anfall der Knechte.) 
Blinzkopf (zu den Knechten). Nur ohne Umſtände! 
(Sie faſſen ihn an.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Lerſe. Vorige. Zuletzt Faud. 


Lerſe. Auf mich! hierher! auf mich! Das iſt eure 
Tapferkeit, ein halb Dutzend über Einen! «Er fpringt unter fie 
und ficht nach allen Seiten.) 
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Selbiz. Braver Schmied! Der führt einen guten 
Hammer! 

(Blinzkopf entfernt ſich.) 

Lerſe (indem er einen nach dem andern erlegt und den letzten in 
die Flucht treibt) . Das nimm dir hin — und das wird dir 
wohl bekommen. — Taumle nur, du fällſt doch. — Du biſt 
wohl werth, daß ich noch einen Streich an dich wende. — 
Bleibe doch, ich kann dich nicht weglaſſen. Der iſt mir ent⸗ 
gangen; es muß doch einer anſagen, wie fie empfangen wor: 
den ſind. 

Selbiz. Ich danke dir! gieb mir deine Hand; dacht' ich 
doch wahrlich, ich wäre wieder jung und ſtünd auf meinen 
zwei Beinen. 

Faud (kommend). Da bin ich auch wieder mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Schwerte. Seht nur die Beute! 

Letſe. Göß zieht herauf. 


Sechzehnter Auftritt. 
Götz. Georg. Ein Trupp. Vorige. 


Selbiz. Gluck zu, Götz! Sieg, Sieg! 

Götz. Theuer! Theuer! Du biſt verwundet, Selbiz. 

Selbiz. Du lebſt und ſiegſt! Ich habe wenig gethan. 
Und meine Hunde von Reitern! — Wie biſt du davon ge- 
kommen? n 

Götz. Dießmal galt's. Und hier Georgen dank' ich das 
Leben, und hier Lerſen dank' ich's. Ich warf den Werden- 


hagen vom Gaul. Sie ſtachen mein Pferd nieder und dran 


gen auf mich ein; Georg hieb ſich zu mir und ſprang ab; 
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ich wie der Blitz auf feinen Gaul; wie der Donner ſaß er 
auch wieder. Wie kamſt du zum Pferd? 

Georg. Einem, der nach euch hieb, ſtieß ich meinen 
Dolch in die Gedärme, wie ſich fein Harniſch in die Höhe 
zog. Er ſtürzt, und ich half euch von einem Feind und mir 
zu einem Pferde. 

Götz. Nun ſtacken wir, bis Franz ſich zu uns herein 
ſchlug, und da mähten wir von innen heraus. 

Lerſe. Die Schuften die ich führte, ſollten von außen 
hinein mähen, bis ſich unſere Senſen begegnet hatten, aber 
ſie flohen wie Reichsknechte. 

Götz. Es flohe Freund und Feind. Nur du kleiner 
Hauf hielteſt mir den Rüden frei; ich hatte mit den Kerls 
vor mir genug zu thun. Werdenhagens Fall half mir ſie 
ſchüͤtteln und fie flohen. Ich habe ihre Fahne und wenig 
Gefangene. 

Selbiz. Werdenhagen iſt euch entwiſcht? 

Götz. Sie hatten ihn gerettet. 

Selbiz. Und Lerſe rettete mich. Sieh nur, was er für 
Arbeit gemacht hat. 

Götz. Dieſe wären wir los. Glück zu, Lerſe, Glück zu, 
Faud, und meines Georgs erſte wackre That ſey geſegnet. 
Kommt, Kinder, kommt! macht eine Bahre von Aeſten. 
Selbiz, du kannſt nicht aufs Pferd. Kommt in mein Schloß. 
Sie ſind zerſtreut, die Unſrigen auch. Wer weiß, was wir 
wieder zuſammen bringen! (Gruppe in Bewegung.) 


Der Vorhang fällt. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 6 
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Pie rter Nu f 


Jaxthauſen. Kurzes Zimmer. 
Erſter Auftritt. 
Marie. Sickingen. 


Sickingen. Du ſiehſt, meine Hoffnungen ſind einge⸗ 
troffen, Götz kehrt ſiegreich zurück, und du wirft deinen ge— 
liebten Bruder, für den du fo ängſtlich ſorgteſt, bald wieder 
vor dir ſehen. 

Marie. Er hat ſich für einen Augenblick Luft gemacht; 
wie wenig heißt das gegen die Uebel, die ihn bedrohen! 

Sickingen. Ueber den Augenblick geht unſre Thätigkeit 
nicht hinaus, ſelbſt wenn unſre Plane weit in der Ferne 
liegen. Laß auch uns das Glück der ſchoͤnen Stunde nicht 
verſäumen, die mich dir zuführt, die dich zu der Meinigen 
machen ſoll. 

Marie. Auch bei dieſem deinem edlen Erbieten wächſ't 
meine Sorge, meine Verlegenheit! Willſt du dich an uns 
anſchließen, wo du weder Macht noch Glück findeſt? Was 
treibt dich, einer fremden Unbekannten die Hand zu reichen? 

Sikingen. Du biſt mir weder fremd noch unbekannt. 
— Deinem Bruder vertrau ich ſchon lange, und du biſt von 
frühen Zeiten meine Liebe. Lächle nur! ſtaune nur! Ich 
will es dir erklären. Vielleicht erinnerſt du dich kaum, daß 
du, mit deiner Mutter, auf dem Reichstag zu Speyer warſt. 
Dort gab es viele Feſte, Bankette und Tänze. An einem 
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schönen Tage tratſt du mit deiner Mutter die Stufen ber: 
unter in den großen, kühlen, geſellſchaftreichen Gartenſaal, 
wo, zu mancherlei Tanzmuſik, Trompeten und Pauken er— 
klangen. Mein Oheim ging euch entgegen und reichte deiner 
ſtattlichen Mutter die Hand, um ſich mit ihr an den Reihen 
anzuſchließen; ich reichte ſie dir, dem ſanften, liebenswürdigen 
Kinde. Du warſt neu in dieſer Welt, und du bewegteſt dich 
darin mit unſchuldiger Freiheit, mit himmliſcher Anmuth. 
Damals, als du mit deinen blauen Augen zu mir herauf 
ſchauteſt, fühlte ich den Wunſch, dich zu beſitzen. Lange war 
ich von dir getrennt, jener Wunſch blieb lebendig, ſo wie 
jenes Bild, wie der Eindruck jenes Blickes. — Eigentlich 
komme ich nur zurück — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Götz. 


Götz. Das ware ſo weit gut abgelaufen. 

Sichingen. Glück zu! 

Marie. Tauſendmal willkommen! 

Götz. Nun aber vor allen Dingen in die Capelle. 

Marie. Wie meinſt du? 

Götz. Ich hoffe, daß ihr einig ſeyd. 

Sickingen. Wir ſind's. 

Götz. Nur geſchwind, daß ihr auch eins werdet. Ich 
habe bei meinem Zuge auf alles gedacht, und auch einen 
Caplan mit herein geführt. Kommt! Kommt! Die Thore find 
geſchloſſen, wie ſich's ziemt. Weibern, Pfaffen und Schreibern 
muß man zu ihren Hanthierungen eine ſichre Stätte ver: 
ſchaffen. 
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Marie. Hört! ſagt, wie ſteht es überhaupt mit euch, 
mit euern Leuten? 

Götz. Das ſollſt du nachher vernehmen! — Jetzt vor 
den Altar, und da, im Angeſichte Gottes, fromme Wünſche 
für dich und deinen Gatten, das Uebrige wird ſich geben. 

(Alle ab.) 


Dritter Auftritt. 
- Saal mit Waffen, im Grunde eine Capellthüre. 


Lerſe und Georg mit Fahnen, eine Reihe Gewappneter an der 
rechten Seite. 


Georg. Das iſt auch luſtig, daß wir gleich zum Kirch⸗ 
gange aufziehen. 

Lerſe. Und daß dieſe Fahnen gleich ein Brautpaar ſa⸗ 
lutiren. a 

Georg. Ich höre zwar das Lauten recht gern, aber dieß⸗ 
mal wollt ich, es waͤre vorbei, damit wir auskundſchafteten, 
wie es draußen ſteht. | 

Lerſe. Nicht ſonderlich ſteht's! Das weiß ich ohne 
Kundſchaft. 5 

Georg. Freilich! die Unſern ſind zerſprengt und der An⸗ 
dern find viele, die ſich fchon eher wieder zuſammenfinden. 

Lerſe. Das thut uns nichts! Wenn ſich ſo ein paar 
Manner wie Sickingen und Berlichingen verbinden, wiſſen ſie 
ſchon warum. Gieb Acht, Sickingen führt unſerm Herren 
hinreichende Mannſchaft zu. So überlegt ich's und ſo wird's 
werden. 
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Georg. Ganz recht. Nur getroſt und munter! und ge 
legentlich wacker zugeſchlagen. Die Ritter mögen ſorgen! Da: 
für befehlen ſie uns ja. 


Vierter Auftritt. 


Die vorigen. Zwei Chorknaben. Ein Prieſter. Götz 
mit Sickingen. Eliſabeth mit Marie. Einige Frauen und 
Männer von den Hausgenoſſen. 

(Sie ziehen mit Geſang ums Theater. Die Wache falutirt mit Piken und Fab: 
nen. Der Zug geht in die Capelle, der Geſang dauert fort.) 

Georg (indem er feine Fahne avgiebt). Ich ſchließe mich auch 
an. So etwas Feierliches hab ich gar zu gern. 
(Der Geſang endet.) 


Fünfter Auftritt. 
Götz. Lerſe. Knechte. 


Götz. Wie ſieht es aus, Lerſe? Die Mannſchaft mag 
ſich nun auf die Mauern vertheilen. 

Lerſe. Erlaubt ihr, ſo rüſten ſie ſich noch beſſer. Das 
giebt mehr Zutrauen. 

Götz. Nehmt von den Harniſchen, Pickelhauben und 
Helmen was ihr wollt. 


(Die Knechte ruͤſten ſich auf beiden Seiten. Der Zug kommt aus der Capelle 
und zieht durch ſie durch. Erſt die Hausgenoſſen, dann die Chorknaben, 
dann der Prieſter. Indeſſen ſpricht Goͤtz mit Lerſe.) 


Götz. Sind die beiden Thore gut beſetzt? 
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Lerſe. Ja, Herr, und für den Augenblick wohl ver: 
ſchloſſen und verwahrt. 

Götz. Sickingen geht gleich nach der Trauung fort. 

Lerſe. Ich verſtehe. Um euch Mannſchaft zuzuführen. 

Götz. Das wird ſich finden. Du mußt ihn zum Unter⸗ 
thore hinausgeleiten. 

Lerſe. Ganz recht! Denn vorm Oberthore iſt's nicht 
ganz ſicher, da ſchwäͤrmt ſchon wieder ein Trupp Reichs vögel 
herum. 

Götz. Du führſt ihn am Waſſer hin und über die Furt, 
da mag er in Frieden ſeines Wegs ziehn. Du ſiehſt dich um 
und kommſt bald wieder. 

Lerſe. Ja, Herr. (ab.) 


Sechster Auftritt. 
Sickingen, Marie, Eliſabeth aus der Capeue. Götz. 


(Man hoͤrt in der Ferne Trommeln zu Bezeichnung des 1 An⸗ 
marſches.) 


Götz. Gott ſegne euch, gebe euch glückliche Tage und 
behalte die, die er abzieht, für eure Kinder. 

Eliſabeth. Und eure Kinder laß er ſeyn, wie ihr ſeyd, 
rechtſchaffen, und dann mögen fie werden, was fie wollen. 

Sickingen. Ich danke euch, und danke euch, Marie. 
Ich führte euch an den Altar, und ihr ſollt mich zur Glück⸗ 
ſeligkeit fuhren. 

Marie. Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchaft nach 
dieſem fremden, gelobten Lande antreten. 

Götz. Glück auf die Reiſe! Lerſe ſoll euch auf den Weg 
bringen. 
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Marie. So iſt's nicht gemeint, wir verlaſſen euch nicht. 
Götz. Ihr ſollt, Schweſter. 

Marie. Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder. 

Götz. Vorſicht muß unbarmherzig ſeyn. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Georg. 


Georg (beimlich zu Götz). Sie ziehen ſich auf der Höhe zu: 
ſammen und umlagern von der einen Seite das Schloß. Unten 
uͤber dem Waſſer ſeh ich noch niemand. 

(Trommeln, immer wachſend, doch nicht zu nahe.) 

Götz (vor ſich). Gerade wie ich mir's dachte. (Laut.) Ohne 
Hochzeitmahl muß ich euch entlaſſen. — (Halblaut zu Sickingen.) 
Ich bitte euch, geht. Ihr verſteht mich. Beredet Marien. 
Sie iſt eure Frau, laßt ſie's zum erſtenmal fühlen. 

Eliſabeth. Liebe Schweſter, thu was er verlangt. Wir 
haben uns dabei noch immer wohl befunden. 

Götz. Es muß geſchieden ſeyn, meine Lieben. — Weine, 
gute Marie, es werden Augenblicke kommen, wo du dich 
freuen wirſt. Leb wohl, Marie! leb wohl, Bruder! 

Marie. Ich kann nicht von euch, Schweſter. Lieber 
Bruder, laß uns hier. Achteſt du meinen Mann ſo wenig, 
daß du in dieſer Noth feine Hülfe verſchmahſt? 

Götz. Ja, es iſt weit mit mir kommen. Vielleicht bin 
ich meinem Sturze nahe. Ihr beginnt heut zu leben, und 
ihr ſollt euch von meinem Schickſal trennen. Ich hab eure 
Pferde zu ſatteln befohlen. Ihr müßt gleich fort. 

Marie. Bruder! Bruder! 
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Eliſabeth au Sickingen). Gebt ihm nach! Geht. 

Sickingen. Liebe Marie, laßt uns gehen. 

Marie. Du auch? Mein Herz wird brechen. 

(Trommeln.) 

Götz. So bleib denn! In wenigen Stunden wird meine 
Burg umringt ſeyn. 

Marie. Weh! Weh! 

Götz. Wir werden uns vertheidigen, ſo gut wir koͤnnen 

Marie. Mutter Gottes, hab Erbarmen mit uns! 

Götz. Und am Ende werden wir ſterben oder uns er: 
geben. Du wirſt deinen edlen Gatten mit ı mir in ein Schick⸗ 
ſal geweint haben. 

Marie. Du marterſt mich. 

Götz. Bleib! bleib! Wir werden zuſammen gefangen 
werden. Sickingen, du wirſt mit mir in die Grube fallen. 
Ich hoffte, du ſollteſt mir heraushelfen. 

Marie. Wir wollen fort! Schweſter! Schweſter! 

Götz. Bringt ſie in RN und dann erinnert euch 
meiner. 

Sickingen. Ich will nicht Tuben noch raſten bis ich euch 
außer Gefahr weiß. 

Götz. Schweſter! liebe Schweſter! (Er küßt fie.) 

Sickingen. Fort, Fort! 

Götz. Noch einen Augenblick! — Ich ſeh euch wieder. 
Zröfter euch, wir ſehen uns wieder! (Sickingen und Marie ab.) 

Götz. Ich trieb fie, und da fie geht, möcht ich fie halten. 
Eliſabeth, du bleibſt bei mir. 

Eliſabeth. Bis in den Tod. (ab.) 

Götz. Wen Gott lieb hat, dem geb er ſo eine Frau. 


(Trommeln.) 
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Achter Auftritt. 
Götz. Georg. 


Georg. In kleinen Haufen rücken ſie von allen Seiten 
an. Ich ſah vom Thurme ihre Piken blinken, ihrer ſind nicht 
wenig; doch wollte mir's vor ihnen nicht banger werden, als 
einer Katze vor einer Armee Mäuſe. Zwar dießmal ſpielen 
wir die Ratten. 

Götz. Seht nach dem Thor, nach den Riegeln, verram— 
melt's mit Balken und Steinen! 

(Georg ab.) 


Neunter Auftritt. 


Götz. Dann Trompeter in der Ferne. 


Götz. Wir wollen ihre Geduld für'n Narren halten, und 
ihre Tapferkeit ſollen fie mir an ihren eignen Nägeln ver: 
kauen. (Trompete von außen.) Aha! — ein rothrödiger Schurke, 
der uns die Frage vorlegen wird: ob wir Hundsfoͤtter ſeyn 
wollen? (Geht ans Fenſter.) Was ſoll's? 

Trompeter (von ferne). (NB. Man darf kaum etwas verſtehen.) 
Kund und zu wiſſen ſey hiemit jedermänniglich, beſonders 
euch dadrinnen in der Burg, daß Ihro Majeſtät, unſer 
gnadigfter Herr und Kaiſer Maximilian, dich Goͤtz von Ber: 
lichingen, wegen freventlicher Vergehungen, an den Reichs- 
geſetzen und Ordnungen — 

Götz. Einen Strick an deinen Hals! 

Trompeter. Nach vorläufiger rechtlicher Erkenntniß, in 
die Acht erklärt, als einen Beleidiger der Majeſtat. 
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Götz. Beleidiger der Majeſtaͤt? Die Ausforderung hat 
ein Pfaff gemacht. 

Trompeter. Und Befehl gegeben, dich zu fahen und zu 
ſtellen; deßhalb du vorläufig ermahnt wirſt, dich dem aus— 
geſandten Hauptmann auf Enade und Ungnade zu ergeben, 
und Kaiſerlicher Milde dich und die Deinigen zu überliefern. 

Götz. Mich ergeben? auf Gnad und Ungnade? Mit 
wem ſprecht ihr? Bin ich ein Räuber? Sage deinem Haupt: 
mann, vor Ihro Kaiſerlichen Majeſtät habe ich allen fchul- 
digen Reſpect! er aber, ſag's ihm — er kann zum Teufel 
fahren. (Schmeißt das Fenſter zu.) 


Zehnter Auftritt. 
Götz. Lerſe. Knechte. 


Lerſt. Wir haben die Munition ausgetheilt. Pulver 
iſt wohl da, aber die Kugeln ſind ſpärlich zugemeſſen. 

Götz. Hier iſt Gießzeug. Sieh dich nach Blei um. In⸗ 
deſſen wollen wir uns mit Armbrüften behelfen. Indem er eine 
Armbruſt nimmt, zum Knecht) Trage die übrigen hinauf. Wo ein 
Bolzen treffen kann, muß man keine Kugel verſchwenden. 

f (Man hoͤrt von Zeit zu Zeit ſchießen, doch nicht zu nahe.) 


Eilfter Auftritt. 
Lerſe. Georg. 


Lerſe. Hier iſt nicht lange zu feiern, alle Vortheile 
gelten! Habe ich doch ſchon Gefängnißgitter in Hufeiſen 
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umfchmieden ſehen. Das Blei hat hier lange genug ausge: 

ruht, mag es auch einmal fliegen. 

(Er hebt ein Fenſter aus, ſchlägt die Scheiben ein und wickelt das Blei zufam: 
men, um es einzufchmeljen. Draußen wird geſchoſſen.) 


So geht's in der Welt! weiß kein Menſch, was aus den 
Dingen werden kann. Der Glaſer, der die Scheiben faßte, 
dachte gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner Urenkel garſti— 
ges Kopfweh machen könnte. (Er gießt.) 

Georg (kommt mit einer Dachrinne). Da haft du Blei; wenn 
du nur mit der Hälfte triffſt, fo entgeht keiner, der Ihro 
Majeftät anſagen kann: Herr, wir haben uns proſtituirt. 

Lerſe. Ein brav Stück! Wo haſt du's her? 

Georg. Aus der Dachkehle, zwiſchen dem Thurm und 
dem Schloß. 

Lerſe. Von wo der Regen nach dem kleinen Hofe fallt? 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen, 
mir iſt nicht bange für ihn. Ein braver Reiter und ein rech— 
ter Regen kommen überall durch. 

Lerſe. Halte den Löffel. (Er gebt ans Fenſter.) Da zieht fo 
ein Reichsdrurer mit der Büchſe herum. Die denken, wir 
haben uns verſchoſſen; er ſoll die Kugel verſuchen, heiß wie 
ſie aus der Pfanne kommt. 

Georg (giebt indeſſen). Es iſt doch artig, wie eine der 
andern ſo ahnlich ſieht! Wenn man doch auch ſo eine Form 
hätte, wackere Reiter zu gießen, wie wollten wir ein ganzes 
Schloß voll erſt fertig machen und auf Einmal alsdann die 
Thorflügel auseinander und unter die Feinde hinausgeſprengt! 
Wie ſollten die ſich verwundern! 

Lerſe. Nun gieb Acht. Er ſchießt.) Da liegt der Spatz! 

Georg. Laß ſehen! Der ſchoß vorhin nach mir, als ich 
zum Dachfenſter hinausſtieg und das Blei holen wollte; er 
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traf eine Taube die nicht weit von mir faß, fie ſtürzte in 
die Rinne, ich dankte ihm für den Braten und ftieg mit der 
doppelten Beute wieder herein. 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige. Götz. 


Götz. Womit beſchäftigt, Kinder? 

Georg. Ein Paternoſter ohne Schnur zu verfertigen. 
Seht her, wie blank die Kugeln ſind. 

Götz. Die Sache gewinnt ein ander Anſehen. Georg, 
geſchwind auf den Mauern herum! und ſage den Meinigen, 
ſie ſollen nicht ſchießen, bis die draußen wieder anfangen. 

Georg. Den Augenblick! (ab.) 

Lerſe. Halten die draußen ein mit Schießen? 

Götz. Ja, und ſie bieten nit allerlei Zeichen und weißen 
Tüchern einen Vertrag. 

Lerſe. Sie ſind es bald müde geworden. 

Götz. Der Hauptmann wünſcht ſich nach Hauſe. 

Lerſe. Ich will zu ihnen hinaus, und hoͤren was es ſoll. 

Götz. Sie werden verlangen, daß ich mich ritterlich ge⸗ 
fänglich ſtelle. 

Lerſe. Das iſt nichts! Wenn ſie nichts beſſeres wiſſen, 
ſo warten wir auf den Succurs, den euch Sickingen gewiß 
zuſendet. 

Götz. Daher iſt nichts zu erwarten. 

Lerſe. Nichts? Wäre das moglich? 

Götz. Es hat ſeine gute Urſachen. 

Lerſe. Auf alle Fälle will ich hinaus. Man hoͤrt doch 
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wie fie gefinnt ſeyn mögen, und ihr könnt fortan thun und 
laſſen, was euch belieben mag. (ab) 


Dreizehnter Auftritt. 


Götz. Nachher Knechte mit einem Tiſch. Georg und Faud 
mit Tiſchgeräth. 


Götz. Wenn wir auf leidliche Bedingungen wieder ins 
Freie gelangen, ſo werden wir uns gleich wieder behaglicher finden. 

Georg. So muß euer alter Eßtiſch auch einmal vom 
Platze; denn da vorn in dem Erker, wo ihr ſo luſtig ſpeiſ tet, 
haben ſie ſchon zweimal hineingeſchoſſen. 

aud. Unſre Frau ſagt: weil eben doch Feierſtunde fen, 
ſo wäre auch Zeit etwas zu genießen. Wir ſollen decken, 
nicht als ob ſie euch viel auftiſchen könnte. 

Georg. Die Herren da draußen haben es recht klug ge— 
macht; ſie haben ihr vor allen Dingen die Kücheneſſe einge— 
ſchoſſen, ſie denken, das iſt der empfindlichſte Theil des 
Hauſes. 

Götz. Nur zu, Kinder! Wir andern muͤſſen oft genug 
aus der Hand ſpeiſen, daß jeder gedeckte Tiſch uns feſtlich 
erſcheint. 


Vierzehnter Auftritt. 


Vorige. Eliſabeth. Knechte mit kalten Speisen und einigen 
Krügen Wein. 


Götz (die Tafel beſchauend). Das ſieht noch ſo ganz reichlich 


aus. Bis auf den Wein, meine Liebe, den haſt du knapp 
zugemeſſen. 
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Eliſabeth. Es ift der letzte — (heimlich) bis auf zwei 
Krüge, die hab ich für dich bei Seite geſetzt. 

Götz. Nicht doch, Liebe! gieb ſie nur auch her. Sie 
brauchen Stärkung, nicht ich. Mein iſt ja die Sache. 
(Indeſſen ſie ſich um den Tiſch ſtehend ordnen, werden noch zwei Krüge 

aufgetragen.) 


Götz. Von dieſem ſpärlichen Mahle wendet hinauf den 
Blick zu eurem Vater im Himmel, der alles ernährt, der 
euch nah iſt zur guten und böfen Stunde, ohne deſſen Willen 
kein Haar von eurem Haupte fällt. Vertraut ihm! dankt 
ihm! (Er fest ſich, mit ihm alle.) Und nun fröhlich zugegriffen! 

Georg. Ja, Herr! ich bin auch am heiterſten wenn ich 
gebetet habe. 

Götz. Laßt uns, meine Kinder, nach guter alter Sitte 
bei Tiſch nur des Erfreulichen gedenken. Und wenn uns dieß⸗ 
mal die Gefahr zuſammen bringt, wenn ſie Herrn und Knecht 
an Einem Tiſch verſammelt, fo laßt uns erwägen, daß Le— 
bensgenuß ein gemeinſam Gut iſt, deſſen man ſich nur in 
Geſellſchaft erfreuen kann. N 

Faud. ft mir erlaubt, eine Geſundheit auszubringen? 

Götz. Laßt hören. 

faud. Es lebe der Burgherr unſer Vater und Führer! 

5 (Alle wiederholen es.) 

Götz. Dank euch! Dank euch von Herzen! Es muß ein 
Herr ſeyn im Hauſe, ein Führer in der Schlacht. Wohl ihm, 
wohl allen, wenn er ſeine Pflicht kennt und ihr genugzuthun 
vermag. Nun, Georg, iſt's an dir. 

Georg. Es lebe der Reiterſtand! 

(Alle wiederholen es.) 


Georg. Dabei will ich leben und ſterben, denn was 
kann luſtiger und ehrenvoller ſeyn? 
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Götz. Das geht ſchon eine Weile; aber ein höheres Wohl 
ſchwebt über dem unſrigen. Das laßt unſre Wünſche befeuern. 

Georg. Laßt hören! 

Götz. Es lebe der Kaiſer! 

(Alle wiederholen es.) 

Gotz. Weisheit feiner Krone, feinem Scepter Macht! 
Fürften, die ſich an ihn ſchließen, wie ihr an mich, die in 
ſeinem Sinne wirken, wie ich für ihn wirken möchte! Ueber— 
einſtimmung als Pfand unſrer Freiheit! 

Georg. Da müßte viel anders werden. 

Götz. So viel nicht, als es ſcheinen möchte! Oh, daß 
bei Großen und Kleinen Verehrung des Kaiſers, Fried und 
Freundſchaft der Nachbarn, Liebe der Unterthanen als ein 
koſtbarer Familienſchaß bewahrt würde, der auf Enkel und 
Urenkel forterbt! Jeder würde das Seinige erhalten, es inner— 
lich vermehren, ſtatt daß ſie jetzo nicht zuzunehmen glauben, 
wenn ſie nicht andere verderben. 

Georg. Würden wir hernach auch reiten? 

Götz. Wollte Gott, es gaͤbe keine unruhigen Koͤpfe in 
ganz Deutſchland, wir würden deßwegen noch zu thun genug 
finden. Wir könnten Gebirge von Wolfen ſaäͤubern, unſerm 
ruhig ackernden Nachbar einen Braten aus dem Wald holen 
und dafür die Suppe mit ihm eſſen. Wär uns das nicht 
genug, wir wollten uns mit unſern Brüdern, gleich Cherubim 
bewaffnet mit flammenden Schwertern, vor die Graͤnzen des 
Reichs, gegen die Wölfe die Türken, gegen die Füchſe die 
Franzoſen lagern, und zugleich unſers theuern Kaiſers aus— 
geſetzte Lander und die Ruhe des Ganzen beſchützen. Das 
wäre ein Leben, Georg, wenn man feine Haut für das allge: 
meine Wohl darbieten könnte! 

(Georg ſpeingt auf.) 
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Götz. Wo willſt du hin? 

Georg. Ach! ich vergaß, daß wir eingeſperrt ſind. — 
Und der Kaiſer hat uns eingefperrt! — Und unſere Haut da: 
von zu bringen, ſetzen wir unſere Haut dran. 

Götz. Sey gutes Muths. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Lerſe. 
(Alle ſtehen auf.) 


Lerſe. Freiheit! Freiheit! Das ſind elende Menſchen. 
Der Hauptmann ein Wollſack ohne Entſchluß, der Lieutenant 
ein toller Grobian ohne Sinn, und hinten ſtand noch ein 
Buckelorum, der auch was mit munkelte und zuletzt das Pa- 
pier verfaßte. Da leſ't: ihr ſollt abziehen mit Gewehr, 
Pferden, Rüſtung. Proviant ſollt ihr dahinten laſſen. 

Götz. Sie werden ſich daran die Zähne nicht ſtumpf 
kauen. N 

Lerſe. Eure Habe ſoll treulich unter Gewahrſam genom— 
men werden. Ich ſoll dabei bleiben. 

Götz. Kommt! Nehmt die beſſeren Gewehre mit weg, 
laßt die geringern hier. Lerſe, beſorge das! Komm Elifa- 
beth! Durch eben dieſes Thor führte ich dich als junge Frau, 
wohl ausgeſtattet herein. Fremden Händen überlaſſen wir 
nun unſer Hab und Gut. Wer weiß, wann wir wiederkehren. 
Aber wir werden wiederkehren, und uns drinnen in dieſer 
Capelle, neben unſern würdigen Vorvordern zuſammen zur 
Ruhe legen. (ab mit Elifabeth.) 
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Sechzehnter Auftritt. 


Georg. Lerſe. Laud. Knechte. 


Georg 

(indem er eine Jagdtaſche umhaͤngt und einiges vom Tiſche einſteckt). 

Es fing ein Knab' ein Vögelein — Hm hm! 

Da lacht er in den Käfig nein — Hm hm! So fo! Hm hm! 

Der freut ſich drauf fo läppiſch — Hm hm! 

und griff hinein ſo täppiſch — Hm hm! 

Da flog das Vöglein auf das Haus — Hm bm! 

Und lacht den dunmen Buben aus — Hm hm! 

(Er empfaͤngt zuletzt noch eine Buͤchſe von Lerſe und geht ſingend ab.) 

Lerſe (er nach und nach die Knechte mit Gewehr ſortgeſchickt Hat, zu 
Faud). Nun mache daß du fort kommſt. Wahle nicht ſo lange. 

Faud. Laß mich! wer weiß wann mir's wieder ſo wohl 
wird, mir eine Büchſe ausſuchen zu dürfen. Und ich trenne 
mich ſo ungern von dem allen. 

Lerſe. Horch! (Man hört ein Geſchrei, es fallen einige Schuͤſſe.) 
Horch! — Hilf heiliger Gott! ſie ermorden unſern Herrn. 


Er liegt vom Pferde! — Hinunter! Hinunter! cab.) 
Faud. Georg hält ſich noch. Hinunter! Wenn fie ſter— 
ben, mag ich nicht leben. (ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Nacht. Vorzimmer. 


Franz, nachher Weislingen. 


Franz (in einem Maskenkleid die Jugend vorſtellend mit einer bunten 
und geſchmuͤckten Fackel). Alles ihr zu Liebe, fo auch dieſe Mumme— 


rei! Und welchen Lohn? O Gott! wie ſchlecht garen! 
Goethe, fammıl. Werte. XXXV. 
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Weislingen (im Hauskleide, fein Knabe leuchtet, und geht wieder 
ab). Wo iſt Adelheid? 

Franz. Sie ſchmückt ſich zur Mummerei. 

Weislingen. Biſt du's? Ich kannte dich nicht. Alſo 
auch zum Schönbart laufen? 

Franz. Ihr gabt mir ja die Erlaubniß, eurer Frauen 
vorzuleuchten. 

Weislingen. Das ganze Jahr habt ihr die Erlaubniß 
vernünftig zu ſeyn und bedient euch deren nicht. Was ſtellt 
ſie vor? 

Franz. Verderbt ihr die Freude nicht; ſie wollte ſo eben 
in eurem Zimmer aufziehen. 

Weislingen. Was ſtellt ſie vor? Ueberraſchungen lieb 
ich nicht. 

Franz. Weiß ich's doch ſelber kaum. Die Thorheit glaub 
ich, oder die Liebe. 

Weislingen. Wohl beides zugleich. 


— 


Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Adelheid mit einem Maskengefolge. 
Muſik hinter der Scene. 


Adelheid (noch hinter der Scene). Franz! 
Franz chineilend). Hier bin ich. 
Adelheid (Hinter der Scene). Komm, daß der Zug beginne. 
Sie tritt ein, vor ihr Franz als Jugend, ein Gewappneter als Mann. 
Sie lehnt ſich mit der linken Hand auf ein Kind, mit der rechten auf 
einen Greis. Alle viere tragen Fackeln und werden an Blumenketten 
von ihr geführt. Ste ziehen vor Weislingen vorbei, dann ſtellen ſie ſich.) 


Weislingen. Schön, reizend, wohl ausgedacht. 
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Adelheid. Der Kaiſer ſelbſt hat dieſe Mummerei er: 
funden. Es gehören wohl hundert Figuren dazu, er wird 
auch ſelbſt darunter ſeyn, denn er giebt ſeinen Augsburgern 
gar zu gern ſolche Feſte mit Bedeutungen und Anſpielungen, 
und weiß ſie recht gut auszuführen. 

Weislingen. Und was bedeuteſt du? 

Adelheid. Nehmt euch aus meinem Spruch das Beſte 
heraus. Die Verſe glaub ich hat der Kaiſer gemacht. 


Wollt es euch etwa nicht behagen, 
Daß mir dieſe die Fackeln tragen; 
So ſteht es einem jeden frei, 
Er komme zum Dienſt ſelbſt herbei; 
Denn es hat über Herrn und Knecht 
Die Thorheit immer ein gleiches Recht. 
Doch ſteckt hinter dieſem Schönbart 
Ein Geſicht von ganz andrer Art, 
Das, würdet ihr es recht erkennen, 
Ihr wohl dürftet die Liebe nennen, 
Denn die Liebe und die Thorheit 
Sind Zwillingsgeſchwiſter von alter Zeit, 
Iſt die Thorheit doch unerträglich, 
Wird ſie durch Liebe nicht behäglich. 
Und von der Lieb verſteht ſich's gar, 
Daß ſie nie ohne Thorheit war. 
Drum dürft ihr nicht die Thorheit ſchelten, 
Laßt ſie wegen der Liebe gelten. 
(Die vier Masken gehn ab.) 


Weislingen. Magſt du denn wohl, daß ich dich in dieſen 
Augenblicken des zerſtreuten Leichtſinns von wichtigen Ange— 
legenheiten unterhalte? 
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Adelheid. Recht gern. Eine Mummerei ift ſchal, wenn 
nicht ein bedeutendes Geheimniß dahinter ſteckt. 

Weislingen. Alſo erfahre zuerſt, daß wahrſcheinlich 
Goͤtz in dieſen Augenblicken in den Händen der Unfrigen iſt. 

Adelheid. Nun, habe ich dir nicht gut gerathen? 

Weislingen. Und das laſſen wir nun gut ſeyn; ſie 
werden ihn feſt halten, er wird aus der Reihe der Thätigen 
verſchwinden. Wir haben ihn ohnehin bisher zu wichtig 
behandelt. 

Adelheid. Gewiß! ich tadelte dich oft im Stillen, daß 
du ſein Andenken nicht los werden konnteſt. 

Weislingen. Die Meuterei der Landleute wird immer 
gewaltſamer, der Aufruhr nimmt zu und verbreitet ſich uͤber 
Franken und Schwaben. Iſt er an einem Orte geſtillt, ſo 
bricht er an dem andern wieder aus. Mit Ernſt und Gewalt 
wird nun der Bund gegen ſie wirken; man hat mich zu einem 
Hauptmann gewählt, dieſe Tage ziehen wir. 

Adelheid. Und ſoll ich wieder von dir entfernt ſeyn? 

Weislingen. Nein, Adelheid, du begleiteſt mich. 

Adelheid. Wie? N 

Weislingen. Ich bringe dich auf mein Schloß in Fran- 
ken; dort biſt du ſicher und nicht allzuweit von dem Orte ent- 
fernt, wo ich wirke. 

Adelheid. Sollte ich hier am Hofe dir nicht nuͤtzlicher 
ſeyn koͤnnen? 

Weis lingen. Du biſt es überall. 

Adelheid. Es wird ſich überlegen laſſen. 

Weislingen. Wir haben nicht lange Zeit, denn ſchon 
morgen geht es fort. 

Adelheid (nach einer kleinen Pauſe). Nun denn! alſo heute 
zur Faſtnacht, und morgen in den Krieg. 
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Weislingen. Du liebſt ja den Wechſel. Nun halte ich 
dich nicht länger auf. 

Adelheid. Leb wohl, morgen ſehe ich dich bei Zeiten. 

Weislingen. Eine bunte Nacht! (ab.) 


Neunzehnter Auftritt. 
Adelheid, dann Franz. 


Adelheid. Sehr wohl! ich verſtehe dich, und werde dir 
zu begegnen wiſſen. Die Kunſt der Verſtellung iſt mir noch 
eigner als dir. Du willſt mich vom Hofe entfernen, von 
hier, wo Carl, der große Nachfolger unſers Kaiſers, in fürſt— 
licher Jugend allen Hoffnungen gebietet? Sinne nur, be— 
ſchließe, befehle! Mein Ziel verrückſt du nicht. Franz! 

Franz (kommt). Geſtrenge Frau? 

Adelheid. Weißt du nicht, was der Erzherzog heute 
auf der Mummerei vorſtellt? 

Franz. Man ſagt, er ſey krank und komme nicht hinzu. 

Adelheid. Das iſt Verſtellung; unerkannt will er ſich 
einſchleichen. Nun gieb wohl Acht, durchſtreife den ganzen 
Saal und jede Vermuthung berichte mir. Willſt du? 

Franz. Ich will. 

Adelheid. Was haſt du? Du ſiehſt ſo kummervoll. 

Franz. Es iſt euer Wille, daß ich mich todtſchmachten 
ſoll; in den Jahren der Hoffnung laßt ihr mich verzweifeln. 

Adelheid. Er dauert mich — Er ſollte glücklich ſeyn. 
Nur gutes Muths, Junge! Ich fühle deine Lieb und Treu 
und werde dich nie vergeſſen. 

Franz (beklemmt). Wenn ihr das fähig wärt, ich müßte 
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vergehen. Mein Gott, ich habe Feine andere Faſer an mir, 
keinen Sinn als euch zu lieben und zu thun was euch gefällt. 

Adelheid. Lieber Junge! 

Franz. Ihr ſchmeichelt mir! (In Thränen ausbrechend.) 
Wenn dieſe Ergebenheit nichts mehr verdient, als andere ſich 
vorgezogen zu ſehen, als eure Gedanken alle nach dem Carl 
gerichtet zu ſehen — 

Adelheid. Du weißt nicht was du willſt, noch weniger 
was du redtſt. 

Franz (mit Verdruß und Zorn mit dem Fuße ſtampfend). Ich 
will auch nicht mehr. Will nicht mehr den Unterhändler 
abgeben. N 

Adelheid. Franz, du vergißt dich. 

Franz. Mich aufzuopfern! Meinen lieben Herrn. 

Adelheid. Geh mir aus dem Geſicht! 

Franz. Gnädige Frau! 

Adelheid. Geh, entdecke deinem lieben Herrn mein Ge: 
heimniß. Ich war eine Närrin, dich für etwas zu halten, 
das du nicht biſt. 

Franz. Liebe, gnädige Frau! ihr wißt, daß ich euch liebe. 

Adelheid. Und du warſt mein Freund, meinem Herzen 
ſo nahe. Geh, verrathe mich. 

Franz. Ich wollte mir ehe das Herz aus dem Leibe 
reißen! Verzeiht mir, gnädige Frau. Meine Bruſt iſt zu 
voll, meine Sinne halten's nicht aus. 

Adelheid. Lieber, warmer Junge! (Sie faßt ihn bei den 
Händen, zieht ihn zu ſich und ihre Küffe begegnen einander. Er fallt ihr wei: 
nend an den Hals.) Laß mich! 

Franz (erfiidend in Thraͤnen an ihrem Halſe). Gott! Gott! 

Adelheid. Laß mich. Die Mauern ſind Verräther. Laß 
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mich. (Sie macht ſich los.) Wanke nicht von deiner Lieb und 
Treu, und der ſchönſte Lohn ſoll dir werden. Nun komm! (ab.) 
Franz. Der ſchönſte Lohn! Nur bis dahin laß mich 
leben! Ich wollte meinen Vater morden, der mir den Platz 
an ihrem Herzen ſtreitig machte. (ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 
Wirthshaus zu Heilbronn. 
Götz, dann Eliſabeth, zuletzt Gerichtsdiener. 


Götz. Ich komme mir vor wie der böſe Geiſt, den der 
Capuziner in einen Sack beſchwor. Ich arbeite mich ab, und 
fruchte mir nichts. Die Meineidigen! — — Was für Nach— 
richten, Eliſabeth, von meinen lieben Getreuen? 

Eliſabeth. Nichts gewiſſes. Einige find erſtochen, 
einige liegen im Thurm. Es konnte, oder wollte niemand 
mir ſie naher bezeichnen. 

Götz. Iſt das Belohnung der Treue, der kindlichen Er— 
gebenheit? — Auf daß dir's wohl gehe , und du lange lebeſt 
auf Erden. 

Eliſabeth. Lieber Mann, ſchilt unſern himmliſchen 
Vater nicht. Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen ge— 
boren: ein freies, edles Herz. Laß ſie gefangen ſeyn, ſie 
find frei. 

Götz. Ich möchte Georgen und Franzen geſchloſſen ſehn. 

Eliſabeth. Es wäre ein Anblick um Engel weinen zu 
machen. 

Sötz. Ich wollte nicht weinen. Ich wollte die Zähne 
zuſammen beißen, und an meinem Grimm kauen. In Ketten 
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meine Augäpfel! Ihr lieben Jungen, hättet ihr mich nicht 
geliebt! — Ich würde mich nicht ſatt an ihnen ſehen koͤnnen. 
— Im Namen des Kaiſers ihr Wort nicht zu halten! 

Eliſabeth. Entſchlagt euch dieſer Gedanken. Bedenkt, 
daß ihr vor den Rathen erſcheinen ſollt. Ihr ſeyd nicht ge: 
ſtellt ihnen wohl zu begegnen, und ich fürchte alles. 

Götz. Was wollen ſie mir anhaben? 

Eliſabeth. Der Gerichtsbote. 

Götz. Eſel der Gerechtigkeit! Schleppt ihre Säde zur 
Mühle, und ihren Kehricht aufs Feld. Was giebt's? 

Gerichtsdiener (welcher eintrat). Die Herren Commiſ— 
ſarii ſind auf dem Rathhauſe verſammelt und ſchicken nach euch. 

Götz. Ich komme. 

Gerichtsdiener. Ich werde euch begleiten. 

Götz. Viel Ehre. 

Eliſabeth. Mäßigt euch. 

Götz. Sey außer Sorgen. (Alle ab.) 


Einundzwanzigſter Auftritt. 
Rathhaus. 


Kaiſerliche Räthe. Hathsherren von Heilbronn. Nachher 
Gerichtsdiener. Zuletzt Götz. 


Rathsherr. Wir haben auf euern Befehl die ſtaͤrkſten 
und tapferſten Bürger verſammelt, fie warten hier in der 
Nähe auf euern Wink, um ſich Berlichingens zu bemeiſtern. 

Erſter Rath. Wir werden Ihro Kaiſerliche Majeſtat 
eure Bereitwilligkeit, ihrem hohen Befehl zu gehorchen, mit 
vielem Vergnügen zu rühmen wiſſen. Es ſind Handwerker? 


* 
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Bathsherr. Schmiede, Weinfchröter, Zimmerleute, 

Männer mit geübten Fäuften und hier wohl beſchlagen. 
(Auf die Bruſt deutend.) 

Bath. Wohl! 

Gerichtsdiener (kommt). Götz von Berlichingen wartet 
vor der Thür. 

Bath. Laßt ihn herein. 

Götz (eintretend). Gott grüß euch, ihr Herrn! Was wollt 
ihr mit mir? 

Rath. Zuerſt, daß ihr bedenkt, wo ihr ſeyd und vor 
wem ihr ſteht. 

Götz. Bei meinem Eid, ich verkenne euch nicht, meine 
Herren! 

Bath. Ihr thut eure Schuldigkeit. 

Götz. Von ganzem Herzen. 

Rath. Setzt euch. 

Götz. Da unten hin? Ich kann ſtehen. Das Stühlchen 
riecht ſo nach armen Sündern, wie überhaupt die ganze Stube. 

Rath. So ſteht. 

Götz. Zur Sache, wenn's gefällig iſt. 

Rath. Wir werden in der Ordnung verfahren. 

Götz. Bin's wohl zufrieden, wollt es wär von jeher 
geſchehn. 

Rath. Ihr wißt, wie ihr auf Gnad und Ungnad in 
unſere Hände kamt. 

Götz. Was gebt ihr mir, wenn ich's vergeſſe? 

Rath. Wenn ich euch Beſcheidenheit geben konnte, 
würd ich eure Sache gut machen. 

Götz. Gut machen? Wenn ihr das könntet! Dazu ge— 
hort freilich mehr als zum verderben. 

Schreiber. Soll ich das alles protokolliren? 
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Rath. Was zur Handlung gehört. 

Götz. Meinetwegen dürft ihr's drucken laſſen. 

Bath. Ihr wart in der Gewalt des Kaiſers, deſſen vä— 
terliche Gnade an den Platz der majeſtätiſchen Gerechtigkeit 
trat, euch anſtatt eines Kerkers Heilbronn, eine ſeiner ge— 
liebten Städte, zum Aufenthalt anwies. Ihr verſpracht mit 
einem Eid, euch, wie es einem Ritter geziemt, zu ſtellen, 
und das Weitere demüthig zu erwarten. 

Götz. Wohl, und ich bin hier und warte. 

Rath. Und wir find hier euch Ihro Kaiſerlichen Maje⸗ 
jtät Gnade und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht euch eure 
Uebertretungen, ſpricht euch von der Acht und aller wohlver— 
dienten Strafe los, welches ihr mit unterthänigem Dank er— 
kennen und dagegen die Urfehde abſchwören werdet, welche 
euch hiermit vorgeleſen werden ſoll. 

Götz. Ich bin Ihro Majeftät treuer Knecht wie immer. 
och ein Wort eh ihr weiter geht. Meine Leute, wo find 
die? Was ſoll mit ihnen werden? 

Bath. Das geht euch nichts an. 

Götz. So wende der Kaiſer ſein Angeſicht von euch, 
wenn ihr in Noth ſteckt! Sie waren meine Geſellen, und 
ſind's. Wo habt ihr ſie hingebracht? 

Bath. Wir find euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Götz. Ah! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal zu 
dem verbunden ſeyd, was ihr verſprecht, geſchweige — 

Bath. Unſre Commiſſion iſt, euch die Urfehde vorzu⸗ 
legen. Unterwerft euch dem Kaiſer, und ihr werdet einen 
Weg finden, um eurer Geſellen Leben und Freiheit zu flehen. 

Götz. Euren Zettel! 

Rath. Schreiber, left. 

Schreiber (iet). „Ich Götz von Berlichingen bekenne 
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„oͤffentlich durch dieſen Brief: daß, da ich mich neulich gegen 
„Kaiſer und Reich rebelliſcher Weiſe aufgelehnt“ — 

Götz. Das iſt nicht wahr. Ich bin kein Rebell, habe 
gegen Ihro Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, und das 
Reich geht mich nichts an. 

Rath. Mäßigt euch und hört weiter. 

Götz. Ich will nichts weiter hören. Tret einer auf und 
zeuge! Hab ich wider den Kaiſer, wider das Haus Oeſterreich 
nur einen Schritt gethan? Hab ich nicht von jeher durch alle 
Handlungen bewieſen, daß ich beſſer als einer fuͤhle, was 
Deutſchland ſeinem Regenten ſchuldig iſt, und beſonders was 
die Kleinen, die Ritter und Freien, ihrem Kaiſer ſchuldig 
ſind? Ich müßte ein Schurke ſeyn, wenn ich mich koͤnnte 
überreden laſſen das zu unterſchreiben. 

Bath. Und doch haben wir gemeſſenen Befehl, euch in 
Güte zu bedeuten, oder, im Entſtehungsfall, euch in den 
Thurm zu werfen. 

Götz. In Thurm? Mich? 

Bath. Und daſelbſt koͤnnt ihr euer Schickſal von der Ge— 
rechtigkeit erwarten, wenn ihr es nicht aus den Handen der 
Gnade empfangen wollt. 

Götz. In Thurm? Ihr mißbraucht die Kaiſerliche Ge— 
walt. In Thurm? Das iſt ſein Befehl nicht. Was? mir 
erſt, die Verräther! eine Falle ſtellen, und ihren Eid, ihr 
ritterlich Wort zum Speck drinn aufzuhängen! — Mir dann 
ritterlich Gefängniß zuzuſagen, und die Zuſage wieder zu 
brechen! 

Bath. Einem Räuber find wir keine Treue ſchuldig. 

Götz. Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das 
ich, ſelbſt im geſudelten Conterfey, verehre, du ſollteſt mir 
den Räuber freſſen, oder dran erwürgen. Ich bin in einer 
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ehrlichen Fehd begriffen; du könnteſt Gott danken, und dich 
vor der Welt groß machen, wenn du in deinem Leben eine 
ſo edle That gethan hätteſt, wie die iſt, um welcher willen 
ich gefangen ſitze. 

Bath (winkt dem Rathsherren, welcher ſodann klingelt.) 

Götz. Nicht um des leidigen Gewinnſts willen, nicht 
um Land und Leute unbewehrten Kleinen wegzukapern, bin 
ich ausgezogen. Meinen Jungen zu befreien, und mich mei— 
ner Haut zu wehren! Seht ihr was Unrechtes daran? Kaiſer 
und Reich hätten unſre Noth nicht in ihrem Kopfkiſſen ge: 
fühlt. Ich habe Gott ſey Dank noch eine Hand, und habe 
wohl gethan ſie zu brauchen. 8 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Bürger mit Stangen und Wehren. 


Götz. Was ſoll das? 

Rath. Ihr wollt nicht hören. Fahet ihn! 

Götz. Iſt das die Meinung? — Wer kein ungriſcher 
Ochs iſt, komme mir nicht zu nah. Er ſoll, von dieſer meiner 
rechten eiſernen Hand eine ſolche Ohrfeige kriegen, die ihm 
Kopfweh, Zahnweh und alles Weh der Erden aus dem Grund 
curiren ſoll. 


(Sie machen ſich an ihn, er ſchlägt den einen zu Boden und reißt einem 
andern die Mehr aus der Hand. Sie weichen.) 


Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten 
unter euch kennen zu lernen. 
Rath. Gebt euch! 
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Sötz. Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, daß 
es jetzt nur an mir läge, mich durch alle dieſe Haſenjaͤger 
durchzuſchlagen, und das weite Feld zu gewinnen? Aber ich 
will euch lehren, wie man Wort hält. Hier in Heilbronn 
will ich ritterliche Haft leiſten, wie es einem Biedermanne 
geziemt, bis ich mit meinen Gegnern vertragen bin. Das 
geſteht mir zu, und ich gebe mein Schwert weg und bin, wie 
vorher, euer Gefangner. 

Bath. Das Schwert in der Hand wollt ihr mit dem 
Kaiſer rechten? 

Götz. Behuͤte Gott! nur mit euch und eurer edlen Com⸗ 
pagnie. Ihr könnt nach Hauſe gehen, gute Leute. Vor die 
Verſaum niß kriegt ihr nichts, und zu holen find hier nur 
Beulen. 

Bath. Greift ihn! Giebt euch eure Liebe zu eurem Kaiſer 
nicht mehr Muth? 

Götz. Nicht mehr, als ihnen der Kaiſer Pflaſter giebt, 
die Wunden zu heilen, die ſich ihr Muth holen konnte. 

(Man hört fern eine Poſaune.) 

Bathsherr. Weh uns! was iſt das? Hört! Unſer Thür: 
mer giebt das Zeichen, daß fremde Volker ſich der Stadt 
nähern. Nach feinem Blaſen muß es ein ſtarker Trupp ſeyn. 

Gerichtsdiener. Franz von Sickingen hält vor dem 
Schlag und läßt euch ſagen: er habe gehört, wie unwuͤrdig 
man an ſeinem Schwager bundbrüchig worden ſey, wie die 
Herrn von Heilbronn allen Vorſchub thaten. Er verlange 
Rechenſchaft, ſonſt wolle er binnen einer Stunde die Stadt 
an vier Ecken anzünden, und ſie der Plünderung Preis geben. 

Götz. Braver Schwager! 

Rath. Tretet ab, Goͤtz. (Getz tritt ab.) Was iſt zu thun? 

Nathsherr. Habt Mitleiden mit uns und unſerer 
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Bürgerſchaft! Sickingen ift unbandig in feinem Zorn; er ift 
Mann e3 zu halten. 

Rath. Sollen wir uns und dem Kaiſer die Gerechtſame 
vergeben? 

Nathsherr. Wir wollen Götzen anſprechen für uns ein 
gutes Wort einzulegen. Mir iſt's, als wenn ich die Stadt 
fhon in Flammen fähe. 

Rath. Laßt Götz herein. 

Götz (kommt). Was ſoll's? 

Rath. Du würdeſt wohl thun deinen Schwager von fei- 
nem rebelliſchen Vorhaben abzumahnen. Anſtatt dich vom 
Verderben zu retten, ſtürzt er dich tiefer hinein, indem er 
ſich zu deinem Falle geſellt. N 

Gerichtsdiener. Sie ſind hereingezogen, ſie kommen ſchon. 

Rath. Wir begeben uns weg, um zu überlegen, wie 
das Anſehn Kaiſerlicher Befehle in ſo mißlichem Falle aufrecht 
zu erhalten ſey. 

(Kaiſerliche Räthe und Rathsherren ab.) 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Sickingen. Götz. 


Götz. Das war Hülfe vom Himmel! Wie kommſt du 
ſo erwünſcht und unvermuthet, Schwager? 

Sickingen. Ohne Zauberei. Ich hatte zwei, drei Boten 
ausgeſchickt zu hören, wie dir's ging. Auf die Nachricht von 
ihrem Meineid macht ich mich auf den Weg. Nun haben 
wir die Burſche. 

Götz. Ich verlange nichts als ritterliche Haft. 
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Sickingen. Du biſt zu ehrlich! Dich nicht einmal des 
Vortheils zu bedienen, den der Rechtſchaffene über den Mein⸗ 
eidigen hat. Sie ſitzen im Unrecht, und wir wollen ihnen 
keine Kiſſen unterlegen. Sie haben die Befehle des Kaiſers 
ſchändlich mißbraucht, und wie ich Ihro Majeſtat kenne, darfſt 
du ſicher auf mehr dringen. Es iſt zu wenig. 

Götz. Ich bin von jeher mit wenigem zufrieden geweſen. 

Sickingen. Und biſt von jeher zu kurz gekommen. Meine 
Meinung ift: fie ſollen deine Knechte aus dem Gefaͤngniß, 
und dich zuſammt ihnen, auf deinen Eid, nach deiner Burg 
ziehen laſſen. Du magſt verſprechen, nicht aus deiner Ter— 
miney zu gehen, und wirſt immer beſſer ſeyn als hier. 

Götz. Sie werden ſagen: meine Güter ſep'n dem Kaiſer 
heimgefallen. 

Sickingen. So ſagen wir: du wollteſt zur Miethe drin 
wohnen, bis fie dir der Kaiſer wieder zu Lehn gäbe. Sie 
werden von Kaiſerlicher Majeftäat reden, von ihrem Auftrag. 
Das kann uns einerlei ſeyn. Ich kenne den Kaiſer auch, 
und gelte was bei ihm. Er hat von jeher gewünſcht, dich 
unter ſeinem Heer zu haben. Du wirſt nicht lange auf dei— 
nem Schloß ſitzen, ſo wirſt du aufgerufen werden. 

Götz. Wollte Gott bald, eh ich's Fechten verlerne. 

Sickingen. Der Muth verlernt ſich nicht, wie er ſich 
nicht lernt. Sorge für nichts, ich gehe gleich nach Hof, denn 
meine Unternehmung fängt an reif zu werden. Günſtige Afpec: 
ten deuten mir: brich auf! Es iſt mir nichts übrig, als die 
Geſinnung des Kaiſers zu erforſchen. Trier und Pfalz ver— 
muthen eher des Himmels Einfall, als daß ich ihnen übern 
Kopf kommen werde. Und ich will kommen wie ein Hagel— 
wetter! Und wenn wir unſer Schickſal machen konnen, fo ſollſt 
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du bald der Schwager eines Kurfürften ſeyn. Ich hoffe auf 
deine Fauſt bei dieſer Unternehmung. 

Götz (beſeht feine Hand). Oh das deutete der Traum, den 
ich hatte, als ich Tags darauf Marien an Weislingen verſprach. 
Er ſagte mir Treu zu und hielt meine rechte Hand ſo feſt, 
daß ſie aus den Armſchienen ging wie abgebrochen. Ach! Ich 
bin in dieſem Augenblick wehrloſer als ich war da ſie mir 
abgeſchoſſen wurde. Weisling! Weisling! 

Sickingen. Vergiß einen Verräther. Wir wollen ſeine 
Anſchläge vernichten, ſein Anſehn untergraben, und Gewiſſen 
und Schande ſollen ihn zu Tode freſſen. Ich ſeh, ich ſeh im 
Geiſte meine Feinde, deine Feinde niedergeſtürzt. Goͤtz, nur 
noch ein halb Jahr! 

Götz. Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht, ſeit 
einiger Zeit wollen ſich in der meinigen keine fröhlichen 
Ausſichten eröffnen. — Ich war ſchon mehr im Unglück, 
ſchon einmal gefangen, und ſo wie mir's jetzt iſt war mir's 
niemals. 

Sickingen. Glück macht Muth. Komm zu den Perücken. 
ſie haben lange genug den Vortrag gehabt, * uns einmal 
die Müh übernehmen. 

(Der Vorhang fällt.) 
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Fünfter Aufzug. 


Wald. 
Erſter Auftritt. 


Götz. Georg. 


Georg (der mit einer vorgehaltenen Büchſe leiſe Über das Theater 
ſchreitet, indem er aufmerkſam in die gegenſeitigen Couliſſen blickt. Er 


bleibt fiehen und winkt Götz, der langſam folgt). Hierher! Hierher! 
Nur noch wenige Schritte. Still, ganz fill! (Gotz folgy. Dort 
ſteht der Hirſch, ſeht ihr ihn? Voͤllig ſchußgerecht. Nur ſachte, 
kein Gerauſch. 

Götz (laut). Halt ein! 

Georg. O weh! Er flieht aufgeſchreckt den Berg hinauf. 
O warum folgtet ihr nicht leiſe? 

Götz. Laß ihn fliehen! Laß ihn dahin ſpringen im Glück 
uneingeſchränkter Freiheit. Dir muß ich ſagen: tritt zurück! 
Du ſtehſt ſchon auf meines Nachbars Grund und Boden, den 
ich nicht betreten darf. Bald war ich dir unachtſam gefolgt 
und hätte meinen Eid gebrochen. 

Georg. Hier iſt eure Gränze? 

Götz. Eine gerade Linie von jener Eiche zu dieſer be— 
ſtimmt ſie. 

Georg. Und darüber dürft ihr nicht hinaus? Auch nicht 
einen Schritt? 

Götz. Einer iſt wie tauſend. 

Georg. Das habt ihr geſchworen? 

Götz. Ich habe mein Wort gegeben, und 7 ift genug. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 
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Georg. Daß ein Wort ſo binden ſoll! 

Götz. Gedenkſt du nicht auch deinem Wort getreu zu 
bleiben? 

Georg. Ich denke ja. | 

Götz. Darauf halte! Das iſt der edelſte Vorzug des 
Edeln, daß er ſich ſelbſt bindet. Ketten ſind für das rohe 
Geſchlecht, das ſich ſelbſt nicht zu feſſeln weiß. 

Georg. Und eine ſolche Beſchränkung duldet ihr mit 
Gelaſſenheit? N 

Götz. Mit Gelaſſenheit? Nein! — So oft ich in die 
Ferne ſehe, fühle ich mich von unwillkürlichem Krampf er— 
griffen, der mich vorwärts treibt. Wenn ich an dieſe Gränze 
trete, kommt mein Fuß in Verſuchung mich hinüber zu heben, 
mich nach dem Fluß, nach dem Lande zu tragen, und nur 
mit Gewalt halte ich mich zurück. 

Georg. Eben ſo bedaure ich im Stillen den Verluſt 
unſerer ſchoͤnen Tage. 

Götz. Glücklicher Knabe! du trittſt über dieſe Räume 
hinaus ohne Verantwortung. Dich kann dein Herr, ein bett: 
lägriger Kranker, dahin ſenden, wohin er nicht gelangen darf. 
Verlaß meinen Dienſt, und du biſt morgen wieder ein freier 
thätiger Reitersmann. Mich haben ſie gefeſſelt, meine Kraft 
gebunden, meine Thaten erſtickt. 

Georg. Mein guter Herr! 

Götz. Das ſind die Kunſtſtücke der Feigen. Uns halten 
ſie kein Wort, ſie bevortheilen, ſie betrügen uns. Durch 
nichts werden ſie gebunden, aber auf die Heiligkeit unſres 
Wortes vertrauen ſie, wie auf Ketten und Riegel. — Doch 
was iſt das für ein Staub dort unten? Welch ein wilder 
Haufen zieht gegen uns an? 

berſe (kommt). Es find von den aufrühriſchen Bauern; 
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man ſieht's an der Unordnung ihres Zugs und an den unge: 
ſchickten Waffen. 

Sötz. Walzt ſich dieſes Ungethüm auch auf uns los? 

Lerſe. Ins Schloß zurück, Herr! Sie haben ſchon den 
edelſten Männern gräßlich mitgeſpielt. 

Götz. Auf meinem eigenen Grund und Boden werd ich 
dem Geſindel nicht ausweichen. 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Max Stumpf. Kohl. Sievers. Andere Bauern. 


Wenige mit Spießen und Feuergewehr, die übrigen mit Ackergeraͤth bewaffnet. 


Kohl u Stumpf). Glaube nicht etwa dich los zu machen, 
uns zu entgehen. Du mußt unſer Hauptmann ſeyn oder uns 
einen andern an deiner Stelle verſchaffen. 

Alle. Das mußt du. 

Stumpf. Geduld und Ruhe! Soll ein rechtlicher Mann 
euch anführen, ſo ſchweigt und wartet auf den Ausgang 
deſſen, was er vorhat. 

Sievers. Wir wollen wiſſen, was du vorhaſt. Du 
ſollſt uns fuͤhren, aber wir wollen wiſſen wohin? 

Stumpf. Wir find ſchon angelangt. Ihr nanntet Götz 
von Berlichingen. Hier ſeh ich ihn, den ich aufzuſuchen ge— 
dachte. Geſchaftig als Jager begegnet uns der edle Kriegs— 
mann. 

Götz. Sieh da Mar Stumpf! Wie kommſt du hierher, 
und ſo begleitet? 

Stumpf. Dieſe hier, ein Trupp der aufgeſtandenen 
Bauern — 
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Kohl. Ja der Landleute, denen der Geduldsfaden riß, 
und die ſich Recht ſchaffen wollen, das bei keinem Gerichtshof 
zu finden war. 

Stumpf. Stille! — Dieſe zuſammen ſuchen ſich einen 
Hauptmann. Ihre Abſicht iſt loͤblich. Sie ſehen wie viel 
Ungerechtes geſchieht indem ſie Recht ſuchen, wie viel Unheil 
durch wüthende Menſchen angerichtet wird; deßhalb ſuchen ſie 
einen Hauptmann, der das Volk in Ordnung hielte, und ſie 
haben mich aufgefaßt und angeſprochen. 

Sievers. Unſer Hauptmann muß ein Reitersmann von 
Ruf, und ein zuverläſſiger Mann ſeyn, den haben wir an 
euch. 5 

Götz. Sie koͤnnen keinen beſſern finden; wie ihr dabei 
fahrt, das iſt ein anderes. 

Stumpf. Ich kann's nicht annehmen, denn ſeht, ich bin 
des Pfalzgrafen Diener fo manche Jahre. Wie könnte mir 
das Volk vertrauen, da ſich mein Fürſt auch für den ſchwä⸗ 
biſchen Bund, für Ritterſchaft und Städte erklart. 

Kohl. Er hat Recht! Niemand kann zwei Herren dienen. 

Stumpf Gu Götz). Deßhalb möcht? ich euch bitten und 
erſuchen wackerer Götz, daß ihr — 

Götz. Was? Ich! 

Stumpf. Hört mich aus! — Daß ihr euch entſchlöſſet 
Hauptmann zu werden, nur auf kurze Zeit. 

Alle. Das ſind wir zufrieden. 

Götz. Was? Ich meinen Eid brechen? aus meinem Bann 
gehen? Max, ich hielt euch für einen Freund, wie muthet 
ihr mir ſolch unritterlich Beginnen zu? 

Stumpf. Wenn ihr die Zeiten bedenkt, ſo werdet ihr 
mich nicht ſchelten. Ihr habt Urfehde geſchworen, aber zu 
welcher Zeit? Da noch, gegen jetzt, die Landſchaft friedlich 
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war. Nun geht alles drunter und drüber, und ihr wollt 
allein feiern? 


Götz. Ich hab einen langen Sonntag. 


Stumpf. Bedenkt, alle Eigenſchaften habt ihr; niemand 
ſeyd ihr verpflichtet; ſteht in keines Herren Dienſt. Ihr ſeyd 
den Gemeinen unverdachtig, durchaus im Ruf eines treuen 
biedern Mannes. | 

Alle. Dafür halten wir euch. Wir wollen euch zu 
unſerm Hauptmann. Ihr müßt unſer Hauptmann ſeyn. 

Götz. Und wenn ich ganz frei wäre, und ihr wolltet 
handeln wie bei Weinsberg an den Edlen und Herren, und 
ſo forthauſen, wie ringsherum das Land brennt und blutet, 
und ich ſollt euch behülflich ſeyn zu eurem ſchändlichen raſen— 
den Weſen, eher ſollt ihr mich todtſchlagen wie einen Hund, 
als daß ich euer Hauptmann würde! 

Kohl. Wäre das nicht geſchehen, es gefchähe vielleicht 
nimmermehr. 

Stumpf. Das war eben das Unglück, daß kein Führer 
zugegen war, deſſen Würdigkeit und Anſehen ihrer Wuth 
Einhalt gethan hatte. Nimm die Hauptmannſchaft an! ich 
bitte dich, Götz. Die Fürften werden dir's Dank wiſſen und 
ganz Deutſchland. Es wird zum Beſten und Frommen vieler 
Menſchen ſeyn, und viele Länder werden geſchont werden. 

Götz. Warum übernimmſt du's nicht? 

Stumpf. Du hoͤrteſt, warum ich mich loszuſagen ge— 
nöthigt bin. 

Kohl. Es iſt nicht Sattelhenkens Zeit und langer un: 
nöthiger Verhandlungen. Kurz und gut: Götz, ſey unſer 
Hauptmann, oder ſieh zu deinem Schloß und zu deiner Haut. 

Götz. Wer will mich zwingen? 
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Sievers. Wir allenfalls. 

(Senkt den Spieß gegen ihn.) 

Alle (die Spieße gegen ihn ſenkend)d. Ja wir! Freilich wir! 
Gewiß wir! 

Stumpf. Haltet! 

Sievers (der ihn wegdraͤngt). Packe dich, du haft nichts 
mit uns, wir nichts mit dir. 

(Die Spieße ſind ſämmtlich auf Götz gerichtet.) 

Götz. So! ſo recht! ſo! Die Stellung iſt mir will⸗ 
kommen! Um deſto freier kann ich ſagen, was ich von euch 
denke. Ja, von der Leber weg will ich zu euch reden, euch 
ſagen, daß ich euch und eure Thaten verabſcheue. Dieſe 
Piken, mit dem Blut fo vieler Edlen getränkt, mögen ſich 
auch in meines tauchen. Der Graf von Helfenſtein, den ihr 
ermordetet, wird im Andenken aller Edlen noch lange fort⸗ 
leben, wenn ihr, als die elendeſten Sünder gefallen, ver— 
miſcht unter einander im Grabe liegt. Das waren Männer 
vor denen ihr hättet das Knie beugen, ihre Fußtapfen küſſen 
ſollen. Sie trieben den Türken von den Gränzen des Reichs, 
indeß ihr hinter dem Ofen ſaßt. Sie widerſetzten ſich den 
Franzoſen, indeſſen ihr in der Schenke ſchwelgtet. Euch zu 
ſchützen, zu ſchirmen vermochten ſie; dieſen unſchatzbaren 
Dienſt leiſteten ſie euch, und ihr verſagtet ihnen den Dienſt 
eurer Hände, mit denen allein ihr euch doch nicht durchhelfen 
werdet. Eure Häupter find hin, und ihr ſeyd nur verſtüm⸗ 
melte angefaulte Leichname. Grinſ't nur! Geſpenſter ſeyd 
ihr, ſchon zuckt das geſchliffene Schwert über euch. Eure 
Köpfe werden fallen, weil ihr wähntet, ſie vermoͤchten etwas 
ohne Haupt. 

Stumpf. Ein Haupt wollen ſie ja, und für die Zukunft 
wäre geſorgt. 
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Alle (die während Goͤtzens Rede nach und nach die Spieße aufs 
gerichtet). Ja wir wollen ein Haupt, deßwegen ſind wir hier. 

Sievers. Das Zaudern haben wir ſatt. Hiermit zwei 
Stunden Bedenkzeit. Und überlegt's gut. Ihr verſteht mich. 
Bewacht ihn. 

Götz. Was braucht's Bedenken? Ich kann jetzt ſo gut 
wollen als hernach. Warum ſeyd ihr ausgezogen? Rechte, 
Freiheiten, Begünftigungen wieder zu erlangen? Was wüthet 
ihr und verderbt das Land? Wollt ihr abſtehen von allen 
Uebelthaten und handeln als wackre Leute, die wiſſen was ſie 
wollen, ſo will ich euch behülflich ſeyn zu euren Forderungen, 
und auf acht Tage euer Hauptmann ſeyn. 

Sievers. Was geſchehen iſt, geſchah in der erſten Hitze, 
und braucht's deiner nicht, uns künftig zu mahnen und zu 
hindern. 

Ach. Auf ein Vierteljahr wenigſtens mußt du uns 
zu agen. 

Stumpf. Macht vier Wochen, damit Eünnt ihr beider: 
ſeits zufrieden ſeyn. 

Götz. Meinetwegen. 

Aohl. Eure Hand. 

Götz. So verbinde ich mich euch auf vier Wochen. 

Kohl. Schon recht. 

Stumpf. Glück zu! 

Alle. Schon recht. 

Sievers. Da kann genug vor ſich gehen. 

Stumpf (heimlich an der einen Seite zu Götz.) Was du thuſt, 
ſchone mir unſern gnaͤdigen Herrn, den Pfalzgrafen. 

Aohl (heimlich an der andern Seite zu den Bauern). Bewacht 
ihn! daß niemand mit ihm rede, was ihr nicht hoͤren koͤnnt. 
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Götz. Lerſe geh zu meiner Frau, berichte ihr alles. Sie 
ſoll bald Nachricht von mir haben. Kommt! 
(Götz, Georg, Lerſe, Stumpf und ein Theil der Bauern ab.) 


Dritter Auftritt. 
Sievers, Kohl, Bauern. Dazu Metzler und Link. 


Sievers. Nun können wir erſt wieder zu Athem kom⸗ 
men, und uns ſelbſt vertrauen. 

Kohl. Es iſt ein wackrer Hauptmann, der das Kriegs⸗ 
handwerk wohl verſteht. 

Metzler (kommt). Was hören wir von einem Vertrag? 
Was ſoll der Vertrag? 

Link. Es iſt ſchändlich, ſo einen Vertrag einzugehen. 

Aohl. Wir wiſſen fo gut, was wir wollen als ihr, und 
haben zu thun und zu laſſen. 

Sievers. Das Raſen und Brennen und Morden mußte 
doch einmal aufhören, heut oder morgen; ſo haben wir noch 
einen braven Hauptmann dazu gewonnen. 

Metzler. Was? Aufhören? Du Verräther! Warum 
haben wir uns aufgemacht? Uns an unſern Feinden zu 
rächen, uns empor zu helfen. Vertragen! Vertragen! Das 
hat euch ein Fürſtenknecht gerathen. 

Kohl. Kommt, Sievers! Er iſt wie ein Vieh. 

Metzler. Wird euch kein Haufen zuſtehen. 

Sievers (zu den Bauern). Kommt! Auf unſerm Wege 
kann's was werden. Recht haben wir, und mit Vernunft 
ſetzen wir's durch. 

Metzler. Ihr Narren! Gewalt geht vor Recht. Bleibt! 
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Aovhi. Kommt! (Sie gebn, einige folgen.) 

Metzler. Die Schurken! Link, nur friſch! Mache dich 
zum großen Haufen und hetz ihn auf. Ich ziehe mit einem 
Trupp hinten herum und zünde Miltenberg an. Auf das 
Zeichen brennt nur ſo weiter. 

(Noch einige, die ſich beredet, gehen Sievers und Kohl nach.) 

Link. Wollt ihr bleiben! Hieher zu uns! 

Aohl (mit einer Fahne). Hieher, mit uns! 

Meßler. Daß dich die Peſt verderbe! Zu uns! Zu uns! 

(Die Bauern zerſtreuen ſich zu beiden Seiten.) 

Link. Komm nur, komm! Wir haben doch den großen 

Haufen auf unſrer Seite. (Alle ab.) 


Vierter Auftritt. 
Eine andere Gegend. 


Weislingen, der mitten in einer Reihe don Rittern, welche ſich an den 
Händen halten, langſam hervortritt. Hinter ihnen wohlgeordnetes Kriegs- 
volk. Franz. 


Weislingen. So in gedrängten Reihen ſchreitet heran, 
und ſo haltet euch im Kampfe zuſammen. Ich weiß, ein 
Trupp der Aufrührer bewegt ſich gegen Miltenberg; überfallt 
ſie im Thale, ſchlagt ſie. Ich gedenke den andern Theil an— 
zugreifen, der ſich auf der Ebene gelagert hat. Und ſo wickeln 
wir fie unverſehens gegen einander. Gotz iſt unter ihnen. 
Ob hüben oder druͤben, weiß ich nicht. Wer ihm begegnet, 
ſuche ihn zu ergreifen. 

(Alle ab, außer Franz, der im Hintergrunde bleibt.) 

Weislingen. Zu den Waffen, Adelbert! — Endlich 
einmal zu den Waffen! Beſchließe lieber dein Leben auf dem 
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blutigen Felde, als daß du es länger in Sorgen, Gewinn 
und Verluſt, mit Neiden, Furcht und Hoffnung hinhaltſt. 
Begegne dieſem Geſpenſte des alten Freundes, das dir nun 
fo lange unter der feindlichen Geſtalt eines Widerſachers vor— 
ſchwebt, dich neckt, aufreizt, ohne dich zum Entſchluß zu be⸗ 
ſtimmen. Geh auf ihn los, überwind ihn, und ſo iſt es 
vorbei. Auch gegen dein Haus richte dieſen entſchloſſenen 
Sinn. Dein Weib ſoll nicht mehr nach einzig eigner Willkür 
handeln, mit meiner Ehre, meinem Namen nach Gefallen 
ſpielen. — Gehorchen ſoll fie und ſich bequemen. Franz! 

Franz. Hier bin ich. 

Weislingen. Du eilſt zu meiner Frau. Ich habe dir 
den Unmuth nicht verborgen, den ſie mir ſeit einiger Zeit 
erregt. Wie geſchmeidig war fie ſonſt! Nun, da fie ſich wie⸗ 
der im völligen Beſitz ihrer Güter findet, begiebt ſie ſich auf 
ein feſtes Schloß, umgiebt ſich mit Reiſigen, unter dem Vor- 
wand gefährlicher Zeiten, und ſcheint mir trotzen zu wollen. 
Gieb ihr dieſen Brief! Er gebietet ihr, auf mein Schloß zu 
kommen, und das ſogleich. Auf entſcheidende Antwort ſollſt 
du dringen. Ich bin nicht geneigt, langmüthig weiter zu 
harren. Nun machen wir in dieſen Gegenden Bahn; ſie ſoll 
mich nicht reizen, meinen Zug gegen ſie zu kehren. Fahr 
hin und glücklich. (ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Franz allein. 


Geh! Geh nur! Schon wiſſen wir zu handeln, Gehorſam 
haben wir verlernt. Schwacher Mann, glaubſt du ſtark zu 
ſeyn, weil du dich wüthend anſtrengſt? Nachgiebige Seele, 


123 


du weißt nicht, daß du von jeher das Recht vermißteſt, zu 
befehlen. Ihr willſt du befehlen, dem Weibe, das die Na— 
tur als Herrin der Welt hinaufhob? Mir denkſt du zu 
befehlen, mir, dem Vaſallen der hoͤchſten Schönheit? Zu ihr 
will ich! — Keinesweges weil du mich ſendeſt, ſondern weil 
mich das Herz treibt, weil ich muß. Und leiſten will ich, 
was fie fordert, fie mache mich glücklich, oder laſſe mich ver— 
ſchmachten. (ab.) 


Sechster Auftritt. 
Ferne Landſchaft mit Dorf und Schloß. 
Götz. Georg. 


Georg. Ich bitt euch, Herr, was ich nur bitten kann 
und vermag, faßt einen Entſchluß und entfernt euch von die— 
ſem ehrloſen Haufen. Das Glück, das ihnen anfangs beizu— 
ſtehen ſchien, hat ſich gewendet. 

Götz. Ich kann ſie nicht verlaſſen, weil es ihnen übel 
geht. 

Georg. Verlaßt ſie, weil ſie ihr Unglück verdienen. 
Bedenkt, wie unwürdig eurer dieſe Geſellſchaft iſt. 

Götz. Wir wollen uns nicht verhehlen, daß wir manches 
Gute geſtiftet haben, denn mußt du nicht ſelbſt geſtehen, 
daß in den Mainziſchen Stiftslanden keines Kloſters, keines 
Dorfs wäre gefhont worden, wenn wir nicht gethan hätten? 
Haben wir nicht Leib und Leben gewagt, die wüthenden Men⸗ 
ſchen abzuhalten, ihr Geſchrei zu überſchreien und ihre Wuth 
zu übertoben? 

Georg. Wohl! ich glaubte ſelbſt nicht, daß man ſich ſo 
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viel Gewalt fühlt, wenn man Recht hat. Ich habe auf euer 
Geheiß manchen Haufen durch Vorſtellungen abgehalten, durch 
Drohungen geſchreckt. 

Götz. Und ſo wollen wir es fortſetzen. Wir werden uns 
dieſer That mit Freuden rühmen. 

Georg. Ihr werdet nicht! Muß ich denn alles ſagen? 
Flieht, Herr! Flieht! Er wirft ſich vor ihm nieder.) Fußfällig 
bitt ich euch, flieht! Es iſt ein unglücklicher Krieg, den ihr 
führt. — Die Genoſſen des ſchwäbiſchen und franfifchen Bun— 
des, gereizt durch dieſe ungeheuern Uebelthaten, behandeln 
ihre Gegner als das, was ſie ſind, als unedle Feinde, als 
Räuber, Mordbrenner, als die ſchändlichſten Verbrecher. Im 
Gefecht wird kein Quartier gegeben, und geſchieht es, ſo ge— 
ſchieht's, um den Gefangenen zu ſchrecklichen Strafen aufzu— 
bewahren. — Schon hat man die Aufrührer zu Hunderten 
geköpft, gerädert, geſpießt, geviertheilt, und ihr ſeyd Haupt⸗ 
mann und habt mächtige Feinde unter der Ritterſchaft. Ach, 
Herr! Wenn ich erleben ſollte — 

Götz. Sobald meine Zeit um iſt — ; 

Georg. Gleich, gleich! In dieſem Augenblicke ſeyd ihr 
nicht bewacht, da fie euch ſonſt als Gefangenen mit ſich ſchlep— 
pen, ſtatt euch als einem Führer zu folgen. 

(Es iſt indeß Nacht geworden, in der Ferne entſteht ein Brand in einem Dorfe.) 


Georg. Seht hin! dort leuchtet euch ſchon ein neues 
Verbrechen entgegen. 

Götz. Es iſt Miltenberg, das Dorf; geſchwind zu Pferde, 
Georg! reit hin und ſuche den Brand des Schloſſes zu ver— 
hindern; ſein Beſitzer iſt mein Freund. Es kann nur ein 
kleiner Haufe ſeyn. Ich ſage mich von ihnen los, und das 
gleich. 
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Georg. Wohl, Herr, wohl! und fo, zum Schluſſe, richt 
ich freudig aus, was ihr befehlt. 

Götz (nach einer Pauſe). Nein doch, Georg! Bleibe hier, 
was ſollſt du dich wagen. Schon oft hat diefe niederträchtige 
Brut auf dich mit Drohungen losgeſtürmt. 

Georg. Nein, Herr, was ihr einmal befohlen habt, 
will ich ausrichten, was ihr wünſcht, Toll möglich werden. 

Götz. Bleib, bleib! 

Georg. Nein, Herr! Ihr wünſchtet, daß Miltenberg 
gerettet werde, ich will es retten, oder ihr ſeht mich nicht 
wieder. (ab.) 


Siebenter Auftritt. 


(Während des gegenwärtigen Auſtritts und der folgenden wächſ't der Brand 
des Dorſs, auch das Schloß geraͤth nach und nach in Brand.) 


Götz. Hernach ein Unbekannter. 


Götz. Wie will ich mit Ehren von ihnen kommen, und 
wie will ich mit Ehren bleiben? Wenn ich Fürſten und Stif— 
ter, Herren und Städte verſchone, fo werde ich den Bauern 
verdächtig, und all mein Wirken und Schonen hilft mich 
nichts. Jedermann ſchreibt mir das Uebel zu, das geſchieht, 
und niemand mag mir zum Verdienſt machen, daß ich ſo viel 
Böfes verhindre. Wollt ich wäre tauſend Meilen davon und 
lag im tiefſten Thurm der in der Türkei ſteht! 

Unbekannter (tommy. Gott grüß euch ſehr, edler Herr! 

Götz. Gott dank euch! Was bringt ihr? Euren Namen? 

Unbekannter. Der thut nichts zur Sache. Ich komme 
euch zu warnen, daß euer Kopf in Gefahr iſt. Die Anführer 
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find müde, ſich von euch fo harte Worte geben zu laſſen, fie 
haben beſchloſſen, euch aus dem Wege zu räumen. Mäfigt 
euch, oder ſucht zu entwiſchen. Gott geleit euch. (ab.) 

Götz. Auf dieſe Weiſe dein Leben zu laſſen? — Es ſey 
drum! Mein Tod werde der Welt das ſicherſte Zeichen, daß 
ich mit den Hunden nichts Gemeines gehabt habe. Bis ans 
Ende ſollen fie fühlen, daß ich nicht zu ihnen gehöre. 


Achter Auftritt. 


Götz. Sievers. Mehrere Bauern. Dann Link, Metzler 
und Bauern. 


Kohl. Herr! Herr! Sie ſind geſchlagen, ſie ſind gefangen. 

Götz. Wer? 

Sievers. Die Miltenberg verbrannten. Es zog ſich ein 
bündiſcher Trupp hinter dem Berge hervor und überfiel ſie 
auf einmal. 

Götz. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg! Georg! — 
Sie haben ihn mit den Böſewichtern gefangen. — Mein 
Ka O mein Georg! — 

Link (kommend). Auf, Herr Hauptmann! Auf! Es iſt nicht 
Säumens Zeit. Der Feind iſt in der Nähe und mächtig. 

Götz. Wer verbraunte Miltenberg? 

Metzler. Wenn ihr Umſtände machen wollt, ſo wird 
man euch weiſen, wie man keine macht. 

Kohl. Sorgt für unſre Haut und eure. Auf! Auf! 

Götz au Metzler). Drohſt du mir, du Nichtswürdiger? 
Glaubſt du, daß du mir fürchterlicher biſt, weil des Grafen 
von Helfenſtein Blut an deinen Kleidern klebt? 
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Metzler. Berlichingen! 

Sötz. Du darfſt meinen Namen nennen, und meine 
Kinder werden ſich deſſen nicht ſchämen. 

Metzler. Mit dir feigen Kerl! Fürſtendiener — 
(Gotz baut ihn über den Kopf, daß er ſtürzt, die andern treten dazwiſchen.) 

Kohl. Ihr ſeyd raſend, es bricht der Feind von allen 
Seiten herein und ihr hadert! 

Link. Auf! Auf! 

(Tumult, Schlacht und Flucht der Bauern.) 


Neunter Auftritt. 


Vier Voten des heimlichen Gerichts. 


(Zwei kommen aus der letzten Couliſſe, gehen in der Diagonale, und begegnen 
ſich in der Mitte des Theaters.) 

Erſter Dote. Wiſſender Bruder, woher? 

Zweiter Bote, Von Norden ich, und du? 

Erſter Bote. Von Oſten. Laß uns auf dieſem Kreuz: 
weg verweilen; gleich treffen die Brüder von Weſten und 
Süden ein. 

Zweiter Bote. Die heilige Vehm durchkreuzt die Welt. 

Erſter Bote. Durchkreuzt die ſtille, die bewegte Welt. 

Zweiter Bote. Durch die ruhigen Matten, durch Auf: 
ruhrs Gewühl. 

Erſter Bote. Durch nährende Aecker, durch Schlacht 
und Tod, wandeln ihre Boten unverletzt. 

Zweiter Bote. Sie ziehen vorbei, der Verbrecher bebt. 

Erſter Bote. Bis ins tiefe fündige Geheimniß dringt 
ein Schauder! 
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Zweiter Bote. Die große Nacht, fie ſteht bevor. 
Erſter Bote. Gleich jener Gerichtsnacht, der allgemeinen. 


(Die beiden Andern kommen aus den erſten Goutiffen, gehen in der Diagonale, 
und treffen in der Mitte auf die beiden erſten.) 


Erſter Bote Willkommen, wiſſende Brüder, auch ihr! 

Alle. Nun ſchnell ans Ziel! Zur rothen Erde ſchnell 
zurück, wo die heilige Vehm gerecht, verhüllt im Stillen 
waltet. (Alle ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Zigeuner kommen nach und nach, dann der Hauptmann. 


Erſter Zigeuner. Verfluchte Zeit! wir müſſen uns 
wehren, unſrer Haut wehren und die Beute laſſen und uns 
wieder wehren. Das begegnet mir heute ſchon dreimal. 

Zweiter Zigenner. Verſuchen wir's dort! Die Schlacht 
iſt hier. 

Zigeunermutter. Dort ſchlagen fie auch. Wir werden 
in die Mitte gedrängt. 5 

(Das Theater füllt ſich nach und nach mit Zigeunern und Zigeunerinnen.) 

Hauptmann. Heran was wacker iſt, heran was tüchtig 
iſt! Beladet euch nicht mit gemeinem Gepack, das beſte be— 
haltet, das andere werft von euch. Wir müſſen ziehen, wir 
müſſen fort. Hier iſt kein Bleibens mehr, das Bundesheer 
verfolgt auch uns. Wir muſſen ziehen, wir müſſen uns tyei- 
len. Ich führe den erſten Hauf, wer führt den andern? 

Alle. Wir bleiben bei dir! 

Hauptmann. Wir müſſen uns theilen. Der ganze 
große Haufen drängt ſich nicht durch. 

Zigeuner knabe (kommt). Hier am Teich und Moo 
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ſteigt ein Mann vom Pferd; ein Rittersmann, er iſt ver: 
wundet, er halt ſich kaum. Sie bringen ihn. Am Ufer zieht 
das Gefecht ſich her. 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Götz. 


Hauptmann. Wer ſeyd ihr? 

Götz. Ein Verwundeter, ein Blutender. Mögt ihr mir 
Hülfe geben, ſo ſey es bald. 

Hauptmann. Die Blutwurzel, Mutter, deinen Segen 
dazu. Sie ſtillt das Blut, giebt neue Kräfte. — Gu den Si: 
geunern.) In zwei Parten theilt euch. Der eine muß rechts 
ziehen, der andre links. Ich deut euch den Weg an. — 
(Indeſſen hat man Götzen die linke Armſchiene abgenommen und den Helm.) 

Du biſt es, Gotz! den ich wohl kenne. Kommſt geſchla— 
gen, flüchtig, verwundet zu uns! Hergeſtellt ſollſt du geſchwind 
ſeyn. Und nun wie ich dich kenne, weiß ich dein Geſchick. 
Du biſt verloren, haltſt du nicht feſt an uns. 


(Die Mutter war beſchaͤftigt an der Wunde, und die Tochter hat ihm was zu 
riechen vorgehalten.) 


Götz. Ich bin erquickt. Nun helft mir wieder aufs 
Pferd, daß ich das Letzte verſuche. 

Hauptmann. Als ein Mann falle tapfern Entſchluß. 
Gieb dich nicht der Verzweiflung hin. Deinen Verfolgern 
entgehſt du nicht, aber ſchließe dich an uns. Wir müſſen 
uns theilen! In kleinen Haufen ziehen wir durch und retten 
uns. Hier iſt kein freies Feld mehr. Ich führe die Halfte 
nach Böhmen, führe du die andere nach Thüringen. Sie ge: 
horchen dir wie mir. 

Goethe, ſämmtl. Werte. XXX 9 
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Die Zigeuner. Ihm wie dir. 

Hauptmann. Theilt euch. (Sie tbeilen ſich.) Dieß bleibe 
mein Hauf, dieſen übergebe ich dir. Durch den Moor kenn 
ich die Wege, drängt euch durch die Schlucht über den Hügel 
weg, ſo entkommt ihr dem einſtürmenden Gefecht. Du ſchweigſt? 
So recht! Geſchwiegen und gethan. 


(Ab mit einem Theil, ein andrer Theil ſetzt ſich nach der entgegengeſetzten Seite 
in Bewegung.) 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige obne den Hauptmann. 


Götz. Das mag ein Traum ſeyn, Mutter, die Kraft 
deiner Wurzeln und Kräuter ift flüchtig; fo flog fie mich an, 
und fo verläßt fie mich. 

(Er ſinkt, wird gehalten und auf einen Sitz im Hintergrunde geführt.) 
Erſter Zigenner. Hebt ihn, tragt ihn durch die Schlucht. 
Zweiter Zigeuner (kommt von der Seite, wohin der Hauptmann 

abging). Das Gefecht ergreift uns, treibt uns hierher. 
(Mutter und Kinder kommen fliehend.) 

Mutter. Alles verloren! Der Vater todt! 

Kinder Weh! Weh! Nett uns, Mann! 

Mutter Ihr ſeyd nun Führer. Auf! auf! Rettet euch 
und uns! a N 

Alle. Rett uns! Führ uns! Rett uns! 


(Gruppe. Weiber und Kinder um den ſitzenden Götz. Von beiden Seiten 
werden Bauern und Zigeuner bereingedraͤngt, und überwunden. Eine 
Partei Bündiſcher dringt durch die Weiber und bebt die Partifanen auf 
Götz.) 


131 


Dreizehnter Auftritt. 
Adelheids Zimmer Nacht. 
Adelheid. Franz. 


Adelheid. Still! Horch! Alles iſt ruhig. Der Schlaf 
hat das ganze Haus gebändigt. Nun entferne dich, Franz! 
Zu Pferd! Fort! Fort! 

Franz. O laß mich zaudern! Laß mich bleiben! — Kannſt 
du mich jetzt verſtoßen? — Mich, vom Lichte deines Angeſichts 
hinaustreiben in die Nacht, in das unfreundliche Dunkel? 

Adelheid Gegen das Fenſter gekehrt). Dunkel iſt's nicht 
draußen. Der Mond ſcheint helle. Deutlich, wie am Tage, 
ſchlingen ſich die Pfade vom Schloß hinunter; die weißen 
Felsbänke leuchten, ſchattig ruhen die Gründe; aber drüben 
die Hügel ſtehen im vollen Lichte. Hinab! Hinab! durch die 
ſtille klare Nacht zu deinem Ziel hin. 

Franz. Nur noch eine kleine Weile! Hier laß mich blei— 
ben! Hier, wo mein Leben wohnt. Ach! draußen iſt der Tod! 

Adelheid. Friſch, munterer Geſelle! Friſch! Leicht hin— 
aus, dahin durch den mitternächtigen Tag. Du zauderſt? 
Wie? Laſten deine Wünſche dich ſchon? Iſt dir dein Wollen, 
dein Vorſatz eine Buͤrde? 

Franz. Nicht dieſe Blicke, nicht dieſe Tone! 

Adelheid. Wo haft du das Flaſchchen? Du drangſt 
mir's ab. Gieb es zurück. 

Franz. Hoͤrt mich! 

Adelheid. Ich fordere es zurück! Das Flaſchchen het! 
Für einen Helden gabſt du dich, unternahmſt, betheuerteſt. 
Gieb her! Ein Knabe biſt du, ein ſchwankender Knabe. 

Franz. Laßt mich ſprechen. 
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Adelheid. Denn ein Mann, der ſich um ein hohes 
Weib zu bewerben kühn genug iſt, weiß was er verpfandet. 
Leben, Ehre, Tugend, Glück. Somit alles. Knabe, ver— 
laß mich! 

Franz. Gieb mir die Ueberzeugung, daß jenes göttliche 
Weib, das mir die Vollkommenheiten des ganzen Geſchlechts 
offenbarte, daß es mein ſey, mein bleibe; daß ich mir es 
erwerbe; ſo ſoll der Knabe ein Rieſe werden, zu deinem Dienſt 
ohne Bedingung bereit. 

Adelheid. Es waren Augenblicke, da du glaubteſt Adel— 
heid ſey dein, da Zweifel und Sorge für ewig weggebannt 
ſchienen. Kehren dieſe Feinde ſchon zurück? Komm, Franz! 
Lieber Franz! 

Franz. Ja, du biſt mein! Und wenn ich dich befreie, 
befreie ich dich mir. Laß mich nun, laß mich! Ja, nun bin 
ich gefaßt und geftahlt. Mit ſteter Hand will ich meinem 
Herrn das Gift in den Becher gießen. 

Adelheid. Stille! Sprich es nicht aus. 

Franz. Ja, ich will es ausſprechen. Mein Ohr ſoll 
hören, was mein Herz zu thun bereit iſt. Mein Auge ſoll 
unverrückt hinblicken, wenn er trinkt. Von ſeinen Schmerzen 
will ich mich nicht wegwenden. Es giebt nur einen Preis 
auf der Welt, und der iſt mein. 

Adelheid. Eile! 

Franz. Leb wohl! Und indem ich mich von dir losreißen 
will, fühle ich mich nur feſter gebunden und möchte ſcheidend, 
jo — (ie umarmend) für und für verweilen. 

Adelheid. Zauderer! 

Franz (den Schleier faſſend). Einen Theil von dir hab ich 
in Händen. Ganz laß ich dich nicht fahren! Gewähre mir 
dieſen Schleier, der ſich noch einmal für mich zurückſchlagt 
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und mir das holde Glücksgeſtirn meines Lebens offenbart. 
Laß mir ihn, daß er mir deine Gegenwart vermittle. (Er 
nimmt den Schleier.) 

Adelheid. Gewaltſamer! 

Franz. Wie eine Schärpe den Helden, wie eine Zauber— 
binde den Magier, ſoll er mich Nachts umgeben. 

(Er wirft ihn uͤber die Schulter und knuͤpft ihn an der Hüfte.) 

Gefaltet ſoll er Tags, an meinem Buſen zuſammen— 
gedrängt, mich beſſer beſchützen, als das Panzerhemd. Und 
nun eil' ich beflügelt. Leb wohl! Es hebt, es trägt mich von 
dir fort. 

(Er umarmt ſie, reißt ſich los und eilt ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Adelheid atein. 


Gluͤcklicher Knabe! Umdrangt vom ungeheuerſtenSchickſal 
tändelit du noch. Die mächtige Bewegung der Welle wird zu 
Schaum, die gewaltige Handlung der Jugend zum Spiel. Ich 
will dir nachſchauen, meine weiße Geſtalt ſoll dir geiſtergleich 
aus dieſen Mauern herabwinken. Ich ſeh ihn, wie deutlich, 
auf ſeinem Schimmel, Tageshelle umgiebt ihn und ſcharf be— 
gleitet ihn der bewegliche Schatten. Er hält, er ſchwingt den 
Schleier. Kann er wohl auch erkennen, wenn ich ihm winke? 
Er will weiter! Noch zaudert er! Fahre hin, ſüßer Knabe! 
fahre hin zum traurigen Gefchäft. — Sonderbar! welch ein 
ſchwarzer Wanderer kommt ihm entgegen? Eine dunkle, 
ſchwarze Mönchsgeſtalt zieht leiſe herauf. Sie naͤhern ſich! 
Werden ſie halten? werden ſie zuſammen ſprechen? Sie ziehen 
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an einander vorbei, als würden fie ſich nicht gewahr! Jeder 
verfolgt feine Straße! Franz hinab, und ich taͤuſche mich 
nicht, der Mönch herauf gegen das Schloß. — Warum fährt 
mir ein Schauder in die Gebeine? Iſt's nicht ein Moͤnch? 
deren du Tauſende ſahſt, bei Tage und bei Nacht. — Warum 
wäre dieſer furchtbar? — Noch wandelt er langſam, ganz 
langſam. Ich ſeh ihn deutlich, die Geſtalt, die Bewegung. 
(Klingelt.) Der Pförtner ſoll das Thor und Pforte wohl ver— 
ſchloſſen halten, niemand herein laſſen vor Tag, es ſey wer 
es wolle. (Am Fenſter.) Ich ſeh ihn nicht mehr! Hat er den 
Fußpfad eingeſchlagen? (Klingelt.) Man ſehe nach dem Hinter: 
pförtchen, ob auch das wohl verſchloſſen und verriegelt iſt? — 
Mauern, Schlöſſer, Band und Riegel, welche Wohlthat für 
den Beängfteten! Und warum beangitet? Naht ſich mir das 
Graͤßliche, das, fern, auf mein Geheiß vollbracht wird? Iſt 
es die Schuld, die mir das Bild einer düſtern Rache vorführt? 
Nein! Nein! Es war ein wirkliches, fremdes, ſeltſames 
Weſen. Ware es ein Spiel meiner Einbildungskraft, fo müßt 
ich ihn auch hier ſehen. 


(Eine ſchwarze vermummte Geſtalt mit Strang und Dolch kommt drohend 
von der Seite des Hintergrundes, doch Adelheid im Ruͤcken, welche fo 
gewendet fieht, daß fie dieſes furchtbare Weſen mit leiblichen Augen nicht 

ſehen iann; vielmehr ſtarrt fie auf die entgegengeſetzte Seite.) 


Dort aber, dort, ein Schattenähnliches! — was iſt's? 
Was zieht ein Dunkles an der Wand vorbei? Wehe! wehe 
mir, das iſt Wahnſinn! — Sammle dich! faſſe dich! 


(Sie hält einige Zeit die Augen zu, dann entfernt fie die Haͤnde und ſtarrt 
nach der entgegengeſetzten Seite.) 


Nun ſchwebt es hier, nun ſchleicht es hier! Drauf los, 
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und es verſchwindet. Entfliehe Wahngeſtalt! Sie flieht, fie 

entfernt ſich. So will ich dich verfolgen, ſo verjagen. 

(Indem fie das Wahnbild gleichſam vor ſich hertreibt, erblickt fie das wirk- 
liche, das eben in das Schlafzimmer geht. Sie ſchreit laut auf, dann 
erreicht ſie die Glocke und zieht.) 


Lichter! Lichter! Fackeln herein! Alle herein! Mehr Fackeln! 
daß die Nacht umher zum Tag werde. Lautet Sturm! daß 
alle ſich bewaffnen. 

(Man hört läuten.) 

Hier, dieß nächſte Zimmer durchſucht. Es hat keinen 
andern Ausgang. Findet, feſſelt ihn. — Was ſteht, was 
zaudert ihr? Ein Meuchelmörder hat ſich verborgen. 

(Ein Theil der Reiſigen ab.) 

Ihr aber umgebt mich. Zieht eure Schwerter! Die Helle— 
barden bereit! — Nun bin ich gefaßt. Haltet euch ruhig! 
Wartet ab. Unterſtützt mich, liebe Frauen! Laßt mich nicht 
ſinken. Meine Kniee brechen ein. 

(Man reicht ihr einen Seſſel.) 

Tretet näher, Bewaffnete! Umgebt mich! — Bewacht 

mich! Keiner weiche vom Platz bis an den vollen Tag. 


— 


* 


Fünfzehnter Auftritt. 
Hallen und gewölbte Gänge. 
Zwei Parteien Reiſige, die ach begegnen. 


Erſter Anführer. Wir haben nichts gefunden. Was 
ſagt ihr dazu? Seht ihr was? 

Zweiter Anführer. Gar nichts. Im Zimmer war 
nichts, wo er ſollte verſteckt ſeyn, das nur einen Ausgang 
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hatte. Und ihr? Was meint ihr? Hat fie einen Geift ge 
ſehen? Wär es ein Menſch, den hätten wir lange. 
Erſter Anführer. Die heilige Vehm iſt überall. Laßt 
uns ſuchen und ſchweigen. 
(Sie kreuzen ſich und gehen von verſchiedenen Seiten ab.) 


Sechzehnter Auftritt. 


Ländlicher Garten. Laube im Hintergrunde, davor Blumenbeete von der 
Sonne beleuchtet. 


Marie in der Laube schlafend. Lerſe. 


Lerſe. Geſtrenge Frau! Wo ſeyd ihr? Gleich werden 
die Pferde geſattelt ſeyn! — Sie ſchlaft! Schläft in dieſen 
ſchrecklichen Augenblicken. Wie ſchön, wie himmliſch leuchtet 
der Schlaf des Guten, er gleicht mehr der Seligkeit als dem 
Tode. Leider, daß ich ſie wecken muß! Auf! geſtrenge Frau! 
Saumt nicht! Auf! Wir müſſen fort. 

Marie (erwacht). Wer ruft? Wer, auf einmal, reißt 
mich aus den ſeligen Gefilden herunter in die irdiſchen Um: 


gebungen? 
(Steht auf und kommt hervor.) 


Lerſe. Laßt uns eilen, gnädige Frau. Die Pferde haben 
wieder Kraft zum ſchnellen Lauf, und der Menſch halt alles aus. 

Marie. Treibe mich nicht weiter. 

Lerſe. Beſinnt euch. Bedenkt, in welcher fürchterlichen 
Stunde wir leben. Noch raucht die Gegend von ſchrecklichen 
Verbrechen, und ſchon find die Thater aufs ſchrecklichſte ge— 
ſtraft. Man hat mit ungeheuern Executionen verfahren. 
Mehrere ſind lebendig verbrannt, zu Hunderten gerädert, ge: 
ſpießt, geköpft, geviertheilt. — Ach! und euer edler Bruder 
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in dieß ungeheure Geſchick verwickelt! — Gefangen als Meu— 
ter, als Miſſethäter in den tiefſten Thurm geworfen. 

Marie. Laß uns gehen. 

Lerſe. Der Jammer iſt zu groß! Sein Alter, ſeine 
Wunden! und mehr noch als das alles, ein ſchleichend Fieber, 
die Finſterniß vor ſeiner Seele, daß es ſo mit ihm enden ſoll. 

Marie. Laß uns eilen! hineilen zu Weislingen. Nur 
ſolch eine gräßliche Nothwendigkeit vermochte mich zu dieſem 
Schritt, Weislingen wieder zu ſehen! Indem ich meinen 
Bruder vom Tod errette, geh ich in meinen Tod. 

Lerſe. Wie das, geſtrenge Frau? Wie auf einmal 
verandert? Eine ſtürmiſche Leidenſchaft erſchüttert eure ſanf— 
ten Züge. Redet! Vertraut mir. 

Marie. Du biſt ein wackrer Mann! So wiſſe denn, 
zu wem du mich führſt. 

Lerſe. Redet aus. 

Marie. Dieſer Weislingen! ich liebt ihn, mit aller In: 
nigkeit der erſten ſchüchternen Liebe. Er ward mein Brauti— 
gam. Da träumt ich von Glück auf dieſer Welt. Er verließ 
mich — und ich ſoll ihn wieder ſehen, als Bittende ſoll ich 
vor ihm erſcheinen, flehen ſoll ich, meine Worte mit dem 
Ton des Zutrauens, der Neigung, der Liebe beleben! 

Lerſe. Kommt, kommt! Laßt euch den Augenblick lehren 
was zu thun ſey. Der Augenblick reicht uns, was Ueber— 
legung vergebens aufzuſuchen bemüht iſt. (ab.) 

Marie. Ich werde mich vor ſeine Füße werfen, ich 
werde vor ihm weinen — aber — Gott verzeih mir's — nicht 
über meinen Bruder — über mich! (ab.) 
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Siebzehnter Auftritt. 
Weislingens Saal. 
Weislingen geführt von Franz und einem jungen Diener. 


Weislingen. Vergebens, daß ich mich aus einem Zim— 
mer in das andere ſchleppe, ich trage mein Weh mit mir 
fort. Vergebens, daß ihr mich unterſtützt, eure Jugendkräfte 
gehn nicht in mich herüber; alle meine Gebeine ſind hohl, 
ein elendes Fieber hat das Mark ausgeſogen. Hier ſetzt mich 
nieder! Hier laßt mich allein und haltet euch in der Nähe. 

(Franz in großer Bewegung ab.) 

Weislingen. Keine Ruh und Raſt weder Tag noch 
Nacht. Im halben Schlummer giftige Träume. — Die vo: 
rige Nacht begegnete ich Götzen im Wald. Er zog ſein Schwert 
und forderte mich heraus. Ich faßte nach meinem, die Hand 
verſagte mir. Da ſtieß er's in die Scheide, ſah mich veracht— 
lich an und ging hinter mich. — Er iſt gefangen und ich 
zittere vor ihm. Elender Menſch! dein Wort hat ihn zum 
Tode verurtheilt, und du bebſt vor ſeiner Traumgeſtalt wie 
ein Miſſethäter — Und ſoll er ſterben? — Götz! Götz! — 
Wir Menſchen führen uns nicht ſelbſt, böfen Geiſtern iſt 
Macht über uns gelaſſen, daß fie ihren hölliſchen Muthwillen 
an unſerm Verderben üben. — Matt! matt! Wie ſind meine 
Nägel ſo blau. — Ein kalter, kalter verzehrender Schauer 
lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir alles vorm Geſicht. 
Könnt ich ſchlafen! Ach! 
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Achtzehnter Auftritt. 
Weislingen. Marie. Daun Franz. 


Weislingen. Jeſus Marie! — Laß mir Ruh! — Laß 
mir Ruh! — Die Geſtalt fehlte noch! — Sie ſtirbt, Marie 
ſtirbt und zeigt ſich mir an. — Verlaß mich, ſeliger Geiſt, 
ich bin elend genug. 

Marie. Weislingen, ich bin kein Geiſt. Ich bin Marie. 

Weislingen. Das iſt ihre Stimme. 

Marie. Ich komme, meines Bruders Leben von dir zu 
erflehen; er iſt unſchuldig, ſo ſtrafbar er ſcheint. 

Weislingen. Still, Marie! Du Engel des Himmels 
bringſt die Qualen der Hölle mit dir. — Rede nicht fort. 

Marie. Und mein Bruder foll ſterben? Weislingen, 
es iſt entſetzlich, daß ich dir zu ſagen brauche: er iſt unſchul— 
dig; daß ich jammern muß, dich von dem abſcheulichſten 
Mord zurüd zu halten. Deine Seele iſt bis in ihre innerſten 
Tiefen von feindſeligen Machten beſeſſen. Das iſt Adelbert! 

Weislingen. Du ſiehſt, der verzehrende Athem des 
Todes hat mich angehaucht, meine Kraft ſinkt nach dem 
Grabe. Ich ſtürbe als ein Elender, und du, du kommſt mich 
in Verzweiflung zu ſtürzen. Wenn ich reden könnte, dein 
hoͤchſter Haß würde in Mitleid und Jammer zerſchmelzen. 
O Marie! Marie! 

Marie. Mein Bruder, Weislingen, erkranket im Ge: 
fängniß. Seine ſchweren Wunden, fein Alter! — Und wenn 
du fähig wärft, fein graues Haupt — Weislingen, wir wür— 
den verzweifeln. 

Weislingen. Genug! — Franz! 

(Franz kommt in äußerſter Bewegung.) 
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Weislingen. Die Papiere drinnen, Franz. — 

Marie (wor ic). Er iſt ſehr krank. Sein Anblick zer: 
reißt mir das Herz. Wie liebt ich ihn, und nun ich ihm 
nahe, fühl ich wie lebhaft. 

(Franz bringt ein verſiegelt Packet.) 

Weislingen (reißt es auf und zeigt Marien ein Papier). Hier 
iſt deines Bruders Todesurtheil unterſchrieben. 

Marie. Gott im Himmel! 

Weislingen. Und ſo zerreiß ich's. Er lebt. Aber kann 
ich wieder ſchaffen, was ich zerſtört habe? Weine nicht fo, 
Franz. Guter Junge, dir geht mein Elend tief zu Herzen. 

(Franz wirft ſich vor ihm nieder und faßt ſeine Kniee.) 

Weislingen. Steh auf und laß das Weinen. Hoffnung 
iſt bei den Lebenden. 

Franz. Ihr werdet nicht — Ihr müßt ſterben. 

Weislingen. Ich muß? 

Franz (außer ſich). Gift! Gift! von eurem Weibe. Ich, ich! 

(Rennt davon.) 

Weislingen. Marie, geh ihm nach. Er verzweifelt. 

(Marie ad.) 

Weislingen. Gift von meinem Weibe! Weh! Weh! 
Ich fühl's. Marter und Tod. 

Marie (inwendig). Hülfe! Hülfe! 

Weislingen (will aufſtehen). Gott! vermag ich das nicht? 

Marie (tommt). Er iſt hin! Zum Saalfenſter hinaus 
ſtürzt er wüthend in den Main hinunter. 

Weislingen. Ihm iſt wohl. — Dein Bruder iſt außer 
Gefahr. Die andern Bundeshaupter, vor allen Seckendorf, 
ſind feine Freunde. Ritterlich Gefangniß werden fie ihm, 
auf ſein Wort, gleich gewahren. Leb wohl, Marie, geh und 
zieh ihn aus dem Kerker. 
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Marie. Senden wir Lerſen. Ich will bei dir bleiben, 
armer Verlaſſener! 

Weislingen. Wohl verlaſſen und arm! Furchtbar biſt 
du ein Rächer, Gott! — Mein Weib! 

Marie. Entſchlage dich dieſer Gedanken. Kehre dein 
Herz zu dem Barmherzigen. 

Weislingen. Geh, liebe Seele, uͤberlaß mich meinem 
Elend! Entſetzlich! Auch deine Gegenwart, Marie! der letzte 
Troſt, iſt Qual. 

Marie (vor ſich). Starke mich, Gott! Meine Seele er— 
liegt unter der ſeinigen. 

Weis tingen. Weh! weh! Gift von meinem Weibe! Mein 
Franz verführt durch die Abſcheuliche. Wie ſie wartet, horcht 
auf den Boten, der ihr die Nachricht brachte: er iſt todt. 
Und du Marie — Marie, warum biſt du gekommen? daß du 
jede ſchlafende Erinnerung meiner Sünden weckteſt. Verlaß 
mich, daß ich ſterbe. 

Marie. Laß mich bleiben. Du biſt allein; denk, ich 
fen deine Wärterin. Vergiß alles. Vergeſſe dir Gott jo alles, 
wie ich dir alles vergeſſe. 

Weislingen. Du Seele voll Liebe! bete für mich, bete 
fuͤr mich. Mein Herz iſt verſchloſſen. 

Marie. Er wird ſich deiner erbarmen. — Du biſt matt. 

Weislingen. Ich ſterbe, ſterbe, und kann nicht erſter— 
ben, und in dem fuͤrchterlichen Streit des Lebens und des 
Tods zucken die Qualen der Hölle. 

Marie (neben tom kniend.) Erbarmer! erbarme dich ſeiner. 
Nur einen Blick deiner Liebe an ſein Herz, daß es ſich zum 
Troſt öffne, und fein Geiſt Hoffnung, Lebens hoffnung in den 
Tod hinüber bringe. 
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Neunzehnter Auftritt. 
Gefängniß. 
Eliſabeth. Lerſe. Caſtellan. 


Lerſe aum Gaftellan). Hier iſt Brief und Siegel, hier 
die Unterſchrift der Bundes häupter; ſogleich fol Gotz aus 


der engern Haft entlaſſen werden. 
(Caſtellan ab.) 


Eliſabeth. Gott vergelt euch die Lieb und Treue, die 
ihr an meinem Herrn gethan habt! Wo iſt Marie? 

Lerſe. Weislingen ſtirbt, vergiftet von ſeinem Weibe, 
Marie wartete ſein als ich forteilte; nun höre ich unterwegs, 
daß auch Sickingen in Gefahr ſey. — Die Fürſten werden 
ihm zu mächtig, man ſagt, er ſey eingeſchloſſen und belagert. 

Eliſabeth. Es iſt wohl ein Gerücht; laßt Götzen nichts 
merken. 

Lerſe. Wie ſteht's um ihn? 

Eliſabeth. Ich fürchtete, er würde deine Rückkunft 
nicht erleben; die Hand des Herren liegt ſchwer auf ihm, 
und Georg iſt todt. 

Lerſe. Georg! Der Gute! 5 

Eliſabeth. Als die Nichtswürdigen Miltenberg ver: 
brannten, fandte fein Herr ihn ab dort Einhalt zu thun, da 
fiel ein Trupp der Bündiſchen auf ſie los. — Georg! — 
O hätten ſie ſich alle gehalten wie er! Ja, wenn ſie alle das 
gute Gewiſſen gehabt hätten! Viele wurden erſtochen, und 
Georg mit. 

Lerſe. Weiß es Götz? 

Eliſabeth. Wir verbargen's ihm. Er fragt mich zehn⸗ 
mal des Tags und ſchickt mich zehnmal zu forſchen was Georg 
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macht; ich fürchte feinem Herzen den letzten Stoß zu geben. 
Ach, kommt! daß wir ihn wieder ins Freie fuͤhren. — Wie 
ſehnlich war fein Wunſch, nur ins Gartchen des Caſtellans, 
auf der Mauer hinaus zu treten. (Beide ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 


Kleiner Garten auf der Mauer. Durch und über die Zinnen weite Ausſicht 
ins Land. An der Seite ein Thurm. 


Götz. Eliſabeth. Lerſe. Caſtellan. 

Götz. Allmächtiger Gott! wie wohlthatig iſt dein Him— 
mel, wie frei! Die Bäume nähren ſich in deiner Luft und 
alle Welt iſt voll Werden und Gedeihen. Lebt wohl, meine 
Lieben! meine Wurzeln ſind abgehauen, meine Kraft ſinkt 
nach dem Grabe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerſen nach deinem Sohn ins 
Kloſter ſchicken? daß du ihn noch einmal ſiehſt und ſegneſt. 

Götz. Laß ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht meinen 
Segen nicht; an unſerm Hochzeittage, Eliſabeth, ahnte mir's 
nicht, daß ich ſo ſterben würde. Mein alter Vater ſegnete 
uns, und eine Nachkommenſchaft von edlen tapfern Soͤhnen 
anoll aus feinem Gebet. Du haft ihn nicht erhört, und ich 
bin der letzte. Lerſe, dein Angeſicht freut mich in der Stunde 
des Todes mehr als im muthigſten Gefecht; damals führte 
mein Geiſt den eurigen; jetzt haltit du mich aufrecht. Mach, 
daß ich Georgen noch einmal ſehe, mich an ſeinem Blick 
wärme! — Ihr ſeht zur Erden und weint? Er iſt todt! 
Georg iſt todt! Stirb, Goͤtz! du haft dich ſelbſt überlebt, die 
Edlen überlebt. Wie ſtarb er? Ach, ſie fingen ihn unter 
den Mordbrennern und er iſt hingerichtet. 
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Eliſabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erſtochen, 
er wehrte ſich wie ein Löwe um ſeine Freiheit. 

Götz. Gott ſey Dank! Er war der beſte Junge unter 
der Sonne und tapfer. Löſe meine Seele nun! Ich laſſe 
dich in einer verderbten Welt. Lerſe verlaß ſie nicht. Schließt 
eure Herzen forgfaltiger als eure Thore, es kommen die 
Zeiten des Betrugs, ihm iſt Freiheit gegeben. Die Nichts: 
würdigen werden regieren mit Liſt, und der Edle wird in 
ihre Netze fallen. Segnet Marien und ihren Gemahl, moͤge 
er nicht ſo tief ſinken, als er hoch geſtiegen iſt. — Selbiz 
ſtarb, und der gute Kaiſer und mein Georg. Gebt mir einen 
Trunk Waſſer! Himmliſche Luft! Freiheit! Freiheit! 

0 (Er ſtirbt.) 

Eiifabeth. Nur droben bei dir; die Welt iſt ein Ge⸗ 
fangniß. 

Lerſe. Edler Mann! edler Mann! Wehe dem Jahr: 
hundert, das dich von ſich ſtieß! Wehe der Nachkommen⸗ 
ſchaft, die dich verkennt. 


Die Wette. 


teien eien Acı 


Teplitz, 1812. 


Goethe, fammıl. Werke. XXXV. 10 


Perſonen. 


Dorn. 
Förſter. 
Eduard. 
Leonore. 
Jobann. 
Friederike. 


Eriter Auftritt. 
Dorn, nacbber Förfter. 


Dorn. Habe ich es doch ſo oft geſagt und wem iſt es 
nicht bekannt, daß man etwas leicht unternimmt, und nachher 
mit großer Unbequemlichkeit ausführt. Was hilft es, wenn 
man noch fo verftändig denkt und ſpricht! nun laſſ' ich mich 
wieder in einen Handel ein, der mich ganz aus dem Geſchicke 
bringt. Zur ſchönſten Jahrszeit verlaſſe ich meinen Landſitz; 
ich eile in die Stadt, dort wird mir die Zeit lang und die 
Ungeduld treibt mich wieder hierher. Nun ſehe ich aus den 
Fenſtern dieſes ſchlechten Wirthshauſes mein Schloß, meine 
Gärten und darf nicht hin. Wenn's nur hier nicht gar zu 
unbequem wäre. Jeder Stuhl wackelt, auf den ich mich 
ſetzen will, ich finde für meinen Hut keinen Haken, und 
wahrhaftig kaum eine Ecke für meinen Stock. Doch alles 
mag hingehen! wenn ich nur meine Abſicht erreiche, wenn 
das junge Paar glücklich wird. 

Förſter (außen). Kann man hier unterkommen? Iſt Nie: 
mand vom Hauſe da? ; 

Dorn. Hör’ ich recht? Förfter! Da finde ich doch we— 
nigſtens einen Gefährten in meiner ſeltſamen Lage. 

Förſter (eintretend). Dorn! Iſt's möglich, biſt du's? 
warum nicht auf dem Schloſſe? warum hier im Wirthshauſe? 
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Man ſagte mir, du ſey'ſt in der Stadt. In deinem Schloffe 
fand ich alles einſam und öde. 

Dorn. Nicht ſo öde als du glaubſt. Die Liebenden ſind 
drinnen. 

Förſter. Wer! 

Dorn. Leonore und Eduard, feſtgebannt. 

Körſter. Die zwei jungen Leute? zuſammen? 

Dorn. Zuſammen oder getrennt, wie du willſt. 

Förſter. Erklare mir das Raͤthſel. 

Dorn. So höre denn. Es gilt eine Wette, fie muͤſſen 
eine Probe beſtehn, die ihr künftiges Glück befeſtigen ſoll. 

Förſter. Du machſt mich immer neugieriger. 

Dorn. Eduard und Leonore lieben ſich, und ich nährte 
gern dieſe keimenden Gefühle, da eine engere Verbindung 
mir ſehr willkommen ware. 

förſter. Ich gab hierzu von jeher meinen Beifall. 

Darn. Eduard iſt ein edler Junge, voll Geiſt und Fa⸗ 
higkeiten, ſehr gebildet, vom beſten Herzen, vom lebhafteſten 
Gefühl, doch etwas raſch und eigendünklig. 

Förſter. Geſteh's nur; dieſe Zuſammenſetzung macht 
einen ganz liebenswürdigen jungen Mann. 

Dorn. Nun, wir hatten auch etwas davon. Leonore 
it ſanft und gefühlvoll, dabei thatig, hauslich, doch nicht 
ohne Eitelkeit; fie liebt ihn wahrhaft, doch überläßt fie ſich 
manchmal einem Hang zur üblen Laune; fie zeigt ein mürri⸗ 
ſches Weſen, das mit der Haſtigkeit Eduards nicht vereinbar— 
lich iſt, und ſo entſtand in der angenehmen Liebes- und 
Brautzeit öfters Zwietracht, Widerwärtigkeit und gegenſeitige 
Unzufriedenheiten. 

förſter. Das wird ſich nach der Trauung ſchon geben. 

Dorn. Ich wollte es gabe ſich vorher, und das iſt 
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grade die Abſicht dieſer wunderlichen Anſtalt. Oft machte 
ich die jungen Leute auf ihre Fehler aufmerkſam und ver⸗ 
langte daß jeder Theil den ſeinigen anerkennen, daß ſie ſich 
nachgeben, ſich wechſelſeitig ausgleichen ſollten. Ich predigte 
in die Luft. Und doch konnte ich's nicht laſſen meine Er⸗ 
mahnungen zu wiederholen, und vor acht Tagen, da ich 
ſie hartnäckiger fand als ſonſt, erklärte ich ihnen ernſtlich die 
Unart und Unſchicklichkeit ihres Betragens, da ſie doch ein 
für allemal ohne einander nicht ſern und leben könnten. 
Dieß nahmen ſie etwas hoch auf und verſicherten, es dürfte 
doch wohl möglich ſeyn auch ohne einander zu eriſtiren, und 
auch abgeſondert für ſich zu leben. 

Förker. Dergleichen Reden kommen wohl vor, fo trotzt 
man aber nicht lange. 

Dorn. So nahm ich's auch, ſcherzte darüber, drohte 

ihre Neigung auf die Probe zu ſetzen, um zu ſehen wer das 
andere am erſten aufſuchen, ſich dem andern am erſten wieder 
nähern würde? Nun kam die Eitelkeit ins Spiel, und jedes 
verſicherte in einem ſolchen Fall die ſtärkſte Beharrlichkeit. 

Förſtet. Worte, nichts als Worte. 

Dorn. Um zu erfahren, ob es etwas mehr ware, that 
ich folgenden Vorſchlag: Ihr kennt, ſagte ich, die beiden an 
einander ſtoßenden Zimmer, die ich mit meiner ſel' gen Frau 
bewohnte; eine Thüre, die beide verbindet, bat ein Gitter, 
welches durch einen Vorhang bedeckt iſt, der ſowohl hüben 
als drüben aufgezogen werden kann; wenn wir Eheleute uns 
ſprechen wollten, fo zog bald das eine bald das andere dieſen 
Vorhang. Nun ſollt ihr Brautleute dieſe beiden Zimmer 
bewohnen, und es gilt eine Wette, welcher von beiden 
Theilen die Entbehrung ſchmerzlicher fühlt, das andere 
mehr vermißt und den erſten Schritt zum Wiederſehen thut. 
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Nun wurde mit gegenfeitiger Einwilligung zur Probe ge: 
ſchritten, ſie zogen ein, ich zog den Vorhang zu. So ſteht 
die Sache. 

Förſter. Und wie lange? 

Dorn. Seit acht Tagen. 

Förſter. Und noch nichts vorgefallen? 

Dorn. Ich glaube nicht. Denn Johann und Friederike, 
welche ihre Herrſchaften aufmerkſam bewachen, hatten Befehl 
mir es gleich in die Stadt melden zu laſſen. Ich hörte nichts 
und nun komm ich aus Ungeduld zurück, um in der Nahe 
das Weitere zu vernehmen. N 

Förſter. Und ich komme grade recht zu dieſem wunder⸗ 
lichen Abenteuer, und laſſe mir wegen der Sonderbarkeit 
gern gefallen, mit dir in einem ſchlechten Wirthshauſe an— 
ſtatt in einem wohleingerichteten Schloſſe zu verweilen. 

Dorn. Ich hoffe die Unbequemlichkeit ſoll nicht lange 
dauern, richte dich ein ſo gut du kannſt. Indeſſen werden 
wohl auch unſere Aufpaſſer heran kommen. 

Körſter. Ich bin ſelbſt neugierig auf den Ausgang; 
denn im Ganzen will mir der Spaß nicht recht gefallen. Es 
laſſen ſich ja wohl bedenkliche Folgen erwarten. 

Dorn. Keineswegs! ich bin überzeugt daß alles zum 
Vortheil beider Liebenden enden muß. Welcher Theil ſich 
auch als der ſchwächſte zeigt, verliert nichts, denn er beweiſ't 
zugleich die Starke feiner Liebe. Bildet ſich der Stärkere 
etwas ein, ſo wird er ſich bei einigem Nachdenken durch den 
Schwachern beſchaͤmt halten. Sie werden fühlen wie liebens⸗ 
würdig es ſey nachzugeben und ſich in einander zu finden, 
ſie werden ſich tief überzeugen, wie ſehr man eines gegen⸗ 
ſeitigen Umgangs, einer wahren Seelen-Vertraulichkeit be— 
darf, und wie thöricht es iſt zu glauben daß Beſchäftigungen, 
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Unterhaltungen ein liebevolles Herz entichädigen könnten. Man 
wird ihnen eindringlicher vorſtellen dürfen, wie ſehr üble 
Laune das hausliche Glück ſtört, allzugroße Raſchheit trübe 
Stunden nach ſich zieht. Sind dieſe Fehler beſeitigt, ſo wird 
jedes den Werth des andern rein anerkennen und ſchatzen, 
und gewiß jede Gelegenheit zu erniteren Trennungen ver: 
meiden. 

Förſter. Wir wollen das Beſte hoffen. Indeſſen bleibt 
das Mittel immer ſonderbar, doch vielleicht lernen wir alten 
Welterfahrnen auch etwas dabei. Wir wollen ſehen, welcher 
Theil den Druck der Langenweile und des unbefriedigten Ge— 
fühls am laͤngſten aushalt. 

Dorn. Da poltern ſie mit deinen Sachen die Treppe 
herauf; komm ich muß dich einrichten helfen. (Beide ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Johann. Lriederike. 


Johann. Auch hier iſt der gnadige Herr nicht! Nicht 
im Garten, und wo denn? Ich habe ihm manches Drollige 
zu erzählen. 

Friederike. Vom jungen Paar? Nun gut, wenn du 
geſprochen haſt, kommt die Reihe an mich. Das Fraulein 
macht mir viel Kummer. 

Johann. Wie ſo? 

Friederike. Ja, ſieh einmal. Die erſten Tage ihres 
neuen Lebenswandels, da ging es ſtill und ruhig zu; ſie ſchien 
vergnügt, beichaftigte ſich, frohlockte des jungen Herrn nicht 
zu bedürfen und fröhlich zu ſeyn, glaubte ſich gegen Liebes— 
anfalle wohl gerüftet; auch hatt? ich nie merken können, 
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welches Gefühl fie für ihn hegt, wenn fie nicht auf künſt⸗ 
liche Weiſe das Geſprach auf dich gelenkt hätte. 

Johann. Nun was braucht es da viel Kunſt, ich find' 
es vielmehr ganz natürlich, daß man an mich denkt und ge⸗ 
legentlich von mir ſpricht. 

Friederike. Sey nur ruhig, dießmal gehſt du leer aus, 
dießmal zielte ſie nur dahin, um unbemerkt zu erfahren, ob 
du viel um deinen Herrn ſeyſt, und wie es ihm gehe? Wenn 
ich nicht darauf zu achten ſchien, fo wurde fie anfangs an- 
haltender im Fragen; ſchien ich Liebe zu vermuthen, einen 
Wunſch nach Wiederſehen zu ahnen, ſo ſchwieg ſie raſch, 
ward mürriſch und ſprach kein Wort. 

Johann. Die ſchöne Unterhaltung! 

Friederike. So vergingen die erſten Tage. Jetzt ſpricht 
fie gar nichts, ißt und fchlaft eben fo wenig, verläßt eine 
Beſchäftigung um die andere, und ſieht ſo krank aus daß 
fie einen ängftet. 

Johann. Geh, was wird es nun wieder ſeyn? Launen! 
nichts als Launen! Da ſcheinen die Weiber immer krank. 
Sie ſind alle ſo. 5 

Friederike. Meinſt du mich auch, Johann? Ich will 
nicht hoffen! | 

Zohann. Sey nicht böfe, ich ſpreche nur von den vor— 
nehmen Frauen, die haben alle ſolche Grillen, wenn man 
ihren Eitelkeiten nicht recht ſchmeichelt. 

Friederike. Nein! mein Fräulein iſt nicht unter dieſer 
Zahl, es iſt nur zu wahrſcheinlich daß die Liebe an ihr zehrt. 

Zohann. Die Liebe! warum verbirgt fie ſelbe? 

Friederike. Ja! es gilt aber eine Wette. 

Johann. Was Wette! wenn man ſich einmal liebt. 

Friederike. Aber die Eitelkeit! 
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Johann. Die taugt bei der Liebe nichts. Da find wir 
gemeinen Leute weit glücklicher, wir kennen jenes Raffine⸗ 
ment nicht. Ich ſage: Friederike liebſt du mich? Du ſagſt. 
Ja! und nun bin ich dein — (er umarmt fie) 

Friederike. Wenn das Schickſal unſerer jungen Herr⸗ 
ſchaft entſchieden iſt, wenn das Heirathsgut ausgezahlt iſt, 
das wir durch die Aufmerkſamkeit auf unſere jungen Lieben⸗ 
den verdienen ſollen. 


Dritter Auftritt. 
Dorn. Sörfter Die Vorigen. 


Dorn. Willkommen, ihr Leute! Sprecht, was iſt vor— 
gefallen? 

Johann. Nichts beſonderes, gnadiger Herr! Nur iſt 
mein Gefangener bald bewegt und aufbrauſend, bald nach— 
denkend und in ſich gekehrt. Jetzt bleibt er ſtill, ſinnt, ſcheint 
ſich zu entſchließen, eilt gegen die verſchloſſene Thüre; jetzt 
kehrt er wieder zurück und verſchmaͤht den Gedanken. 

Dorn. Foöͤrſter hoͤrſt du? 

Lörſter. Nur weiter! 

Dorn. Erzählt uns, Johann, wie's ging ſeit ich abreiſ'te. 

Johann. Ach Gott, wie ſollt' ich mir das alles mer— 
ken! die hundertfältigen Sachen, die ich geſehen, gehoͤrt — 
ich weiß nicht wo mir der Kopf ſteht. Wenn das lieben 
heißt! wenn das bei vornehmen Leuten Gebrauch iſt, ſo gelobe 
ich der arme Johann immer und ewig zu bleiben, und mei— 
ner Friederike ganz einfach zu betheuern, daß ich ſie lieb habe. 

Dorn. Nun was gab's denn für Wunderdinge? 

Förſter. Erkläre dich. 

Johann. Ich will erzählen, fo gut ich's vermag. Als 
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Sie abreiſ'ten verſperrte fich der junge Herr, las und ſchrieb 
und beſchäftigte ſich. Nur fand ich ihn ſehr geſpannt; er 
ging in der Gegend ſpazieren, kam ſpät nach Hauſe, war 
fröhlich und ſo zog ſich's einige Tage. Nun ging er auf die 
Jagd, und wechſelte mit Beſchäftigungen. Da konnt' ich 
leicht bemerken, daß er bei keiner verblieb. Er ſchritt im 
Zimmer auf und ab, warf ein Buch weg und holte das an— 
dere, und wenn er ſchmälte, ſo mochte es wohl manchmal 
mit Grund geſchehen. Aber gewiß und wahrhaftig, oft ohne 
Grund, er wollte nur den heftigen Empfindungen Raum 
ſchaffen, die in ihm vorgingen. 

Dorn. Schon gut. 

Johann. So verſtrichen die Tage. Vom Spaziergang 
ſehnt er ſich nach dem Schloſſe, er kürzte die Jagd ab und 
kam nach Hauſe, aber auch da zauderte er auf dem Wege, 
ward immer unbeſtimmter und ſprach mit ſich allein; er 
machte Geſichter, die mich erſchreckten, nun ſtand er ſtarr, 
nun ſchien er im Zweifel — nähert ſich dem gefährlichen Vor: 
hang, ſchnell kehrt er wieder zurück, über ſich ſelbſt erzürnt. 
Ungeduld und Ungewißheit foltern ihn, er wird kleinmüthig 
und ich beſorge Wahnſinn. 

Dorn. Genug, genug! | 

Johann. Was! foll ich nicht mehr erzählen? 

Dorn. Für dießmal bedarf's nicht mehr. Geh und be: 
ſorge den Jüngling, und melde ferner was vorgeht. 

Johann. Ich hätte noch gar viel zu ſagen. 

Dorn. Ein andermal, gehe! 

Johann. Wenn's nicht anders iſt. Ich kam ſo eben 
recht in Zug und glaube, daß wenn ich ſolche Dinge oft ſehe, 
und oft erzähle, ſo koͤnnte ich ſelbſt ſo wunderlich werden. 
Was meinſt du, Friederike? 
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Friederike. Wir wollen's beim Alten belaſſen. 

Johann. Topp! (Er reicht ihr die Hand und zieht ſie, indem 
er abgeht, in den Hintergrund, wo ſie ſtehen bleibt.) 

Dorn. Nun, Foͤrſter, was ſagen Sie zu dieſem Anfang? 

Förſter. Nicht viel. Es läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. 

Dorn. Verzeihen Sie, mein Freund, wir ſind dem Ziele 
näher als Sie glauben. Eduard ſcheint feinen Stolz gemaßigt 
zu haben, das Gefühl bemeiſtert ſich ſeiner, es wird bald die 
Oberhand behalten. 

Förſter. Woraus ſchließen Sie das? 

Dorn. Aus allem was Johann erzählt, aus dem Ein: 
zelnen wie dem Ganzen. 

Förſter. Er wird gewiß derjenige nicht ſeyn, der den 
erſten Schritt thut, ich kenne ihn zu gut, er iſt zu eitel 
dazu. Er hat einen zu hohen Begriff von ſeinem Werth und 
giebt nicht nach. 

Dorn. Das wäre mir leid; er müßte meine Tochter 
wenig lieben, wenig Seele und lebhaftes Gefühl, keine Energie 
haben, um länger in dieſem peinlichen Zuſtande zu verharren. 

Förſter. Und Leonore, konnte fie nicht gleichfalls? — 

Dorn. Nein, mein Beſter! Die Frauen haben eine 
gewiſſe Zurückhaltung aus Beſcheidenheit, die ihre größte Zierde 
iſt; fie hindert fie ihre Gefühle frei zu außern, und dieſe 
werden ſie am wenigſten zu Tage legen, wenn Eitelkeit im 
Spiel iſt, wie bei dieſer Wette. Sie koͤnnen das Aeußerſte 
dulden, ehe ſie dieſen Stolz beſeitigen, ſie finden es unter 
ihrer Wurde einem Manne zu zeigen wie ſehr ſie an ihm 
hangen, ihn zartlich lieben, fie fühlen im Verborgenen eben fo 
lebhaft, wie wir, vielleicht anhaltender, aber ſie ſind ihrer 
Neigung mehr Meiſter. 

Förſter. Du kanuſt Recht haben; aber laß uns erit 
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erfahren was Leonore macht, dann Fünnen wir in unfern 
Vermuthungen ſchon ſicherer fortichreiten. 

Dorn. Sprich alſo, Friederike. 

Friederike. Gnaͤdige Herren, ich fuͤrchte ſehr für die 
Geſundheit der Fräulein. 

Dorn (raſch). Iſt fie krank? 

Friederike. Das nicht gerade, aber ſie kann weder 
eſſen noch ſchlafen, fie ſchleicht herum wie ein Halbgeſp enſt, 
verſchmäht ihre Lieblingsbeſchäftigungen, rührt die Guitarre 
nicht an, auf der ſie Eduard ſonſt accompagnirte, ſingt auch 
nicht wie ſonſt ein freies Liedchen vor ſich hin. 

Dorn. Spricht ſie was? 

Friederike. Nur wenig Worte. 

Dorn. Was ſagt ſie denn? 

Friederike. Faſt gar nichts. Manchmal fragt ſie nach 
Johann, dabei denkt ſie aber immer an Eduarden, merk' ich wohl. 

Dorn. War das die ganzen acht Tage ſo? 

Friederike. O nein! Anfangs war ſie fröhlich, mehr 
als ſonſt, beſchäftigte ſich mit häuslichen Arbeiten, mit Muſik 
und dergleichen; ſie entbehrte den Geliebten nicht, ſie freute 
ſich ihm beweiſen zu können wie ſtark ſie ſey. 

Dorn. Siehſt du, Förſter, was ich ſagte? hier beſtimmte 
ſie der weibliche Stolz. | 

Förſter. Aber wie kommt's, daß fie anfangs die Be 
ſchaftigung liebte und fie jetzt vernachläſſigt? 

Dorn. Auch dieß iſt mir erklärbar. Frauen ſind zur 
Arbeitſamkeit gewöhnt. Mit dem Be wußtſeyn geliebt zu 
werden ſcheuen ſie die Einſamkeit nicht, ein einziger froher 
Augenblick der Gegen wart gewährt ihnen reichlichen Troſt; 
nur der gaͤnzliche Abgang eines Mitgefühls wird ihnen ſchwer 
und zehrt an ihnen, dann verſinken ſie in einen grämlichen 
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leidenden Zuſtand, der jemehr fie ihn zu verbergen trachten, 
deſtomehr an ihrer Exiſtenz nagt. Sie verblühen. 

Friederike. Richtig, fo wird es auch bei Fraulein 
Leonore ſeyn. Denn daß ſie Eduarden liebt, davon habe ich 
viele Beweiſe. Oft tritt fie wie zufallig an die Thüre, und 
zaudert ſchamhaft ſich wieder zu entfernen. Ihre Augen ſind 
voll Thränen, fie ſcheint ihn behorchen, ſeine Schritte, feine 
Gedanken errathen zu wollen, ſie kampft zwiſchen Liebe und 
Feſtigkeit. 

Förſter. Aber warum fragt fie dich nicht um ihn? 
Sagte nicht Johann, Eduard ſpreche ſehr oft mit Heftigkeit 
von Leonoren? Er liebt fie folglich mehr als fie ihn. 

Dorn. Da ſieht man daß du die Frauen wenig kennſt. 
Wann nehmen fie Vertraute zu ihren Gefühlen? Sie wachen 
ſorgfaltig darüber, und ſuchen dieſelben vor allen Augen zu 
verbergen; über alles fürchten ſie den eiteln Triumph der 
anmaßlichen mannlichen Herrſchaft. Allem wollen ſie lieber 
entſagen, als ſich verrathen. Im Stillen können ſie für ſich 
allein lieben, und um ſo heftiger ſind ihre Gefühle und um 
ſo dauerhafter. Die Manner hingegen ſind raſcher, keine 
Beſcheidenheit verwehrt ihnen laut zu denken, darum verbarg 
auch Eduard ſich vor Johann nicht. 

Friederike. Wollen Sie noch einen Beweis daß ſie ihn 
liebe? Sie kennen das hübſche Garten-Platzchen, das Eduard 
zu Eleonorens Namenstag ausſchmückte. Dieſes beſucht ſie 
taglich. Stillſchweigend, die Augen an den Boden geheftet, 
bleibt ſie Stunden lang dort, und jede Kleinigkeit, die er ihr 
ſchenkte, liegt immer auf ihrem Tiſch. Oft ſcheint ſie in 
einiger Unruhe, die ſich in Seufzern außert. Ja! ſie iſt aus 
Liebe krank, ich verharre dabei, und wird ſie nicht aus dieſer 
Lage befreit — 
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Dorn. Laß es gut ſeyn, Friederike! Es wird ſich alles 
zur rechten Zeit auflöfen. 

Friederike. Wär’ ich an der Stelle, es wäre ſchon 
lange aufgelöſ't. (ab.) 


— 


Vierter Auftritt. 
Dorn. Förſter. 


Dorn. Ich bin zufrieden, Alles geht nach Wunſch. 

Förſter. Aber wenn die Tochter erkrankt? 

Dorn. Glaub es nicht, es wird nicht lange mehr wahren. 

Förſter. Das meinſt du? 

Dorn. Sie werden nachgeben, ſich ſehen, ſich lieben, 
und geprüfter lieben. 

Förſter. Ich möchte doch wiſſen, was dich fo heiter 
ſtimmt! 

Dorn. Daß ich mein Werk vollendet ſehe. Sie ſind 
beide, wo ich ſie wollte, wie ich ſie wollte. Ihre wenigen 
Reden, alle ihre Handlungen ſind ihrer Lage, ihren Gefühlen 
angemeſſen. 

Förſter. Wie das? 

Dorn. Eduard, ein feuriger junger Menſch, zeigt ſich 
noch unmuthig, er kämpft zwiſchen Eitelkeit und Liebe, allein 
die Liebe wird ſiegen. Er fühlt die Pein des Alleinſeyns. 
Die Geſtalt, die Reize Eleonorens ſtellen ſich lebhaft ihm 
vor die Augen, er duldet es nicht länger. Keiner Zerſtreuung 
mehr fähig, wird er die Pforte öffnen, er wird als über— 
wunden ſich erklären. 

Förſter (wor ich). Dieß ſcheint mir noch nicht ganz gewiß. 

Dorn. Leonore, ein edles beſcheidenes Mädchen, nur 
etwas launig, dachte anfangs durch Beſchaftigung feiner zu 
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vergeſſen, ſtandhaft die Probezeit auszuharren; allein es ver: 
ſtrich ein Tag um den andern. Von Seiten ihres Geliebten 
mußte fie Kälte beforgen, fragen wollte fie nicht, fie blieb 
alfo in fich gekehrt, der bangen Ungewißheit überlaſſen. Die 
Leere, den Abgang zärtlichen Mitgefühls empfand ſie lebhaft; 
bei ihr iſt kein Mittel vorhanden, wie ſie den erſten Schritt 
beginne, Zurückhaltung verwehrt es ihr, und ſie wahlt zu 
leiden; daher entſtehen Seufzer, Thränen, Mangel an Schlaf 
und Eßluſt; ſie denkt ſich durch Betrachtung lebloſer Sachen 
zu entſchädigen, die den einzigen Gegenſtand ihrer Sehnſucht 
zurückrufen. Leonore liebt Eduarden vielleicht noch zaͤrtlicher 
als vorher, ſie erwartet nur den Augenblick um in ihre vori— 
gen Rechte zurückzutreten. 

Förſter. Das wird ſich zeigen! 

Dorn. Nun fo laßt uns beide behorchen. An der Decke 
jener Zimmer iſt eine geheime Oeffnung, laßt uns dahin 
gehen und uns ſelbſt überzeugen. (Geben ab.) 


Fünfter Auftritt. 


Getheilte Zimmer, wohl meublirt, mit allerlei Gegenſtänden zur Unter: 
haltung verſehen, als: Pulte, Bücher, Inſtrumente und dergl. Thür, Gitter 
und Vorhang wie oben beſchrieben. 


Eleonore an der rechten Seite, Eduard an der linken. Dorn und 
Görfter in der Höhe. Zutept Johann und Friederike. 
(Eduard geht ſchnell auf und ab, ſpricht heftig mit ſich ſelbſt, ſieht bald 
verwirrt, bald unentſchloſſen aus. Leonore traurig, eine Arbeit in der 


Hand, blickt halb ſeufzend nach der Thuͤr, dann beſieht ſie eine Brief— 
taſche mit Eduards Chiffer und benetzt fie mit heißen Thränen.) 


Eduard. Nein, ich gehe nicht aus! wo ſoll ich hin, 
was anfangen, nichts freut mich, alles iſt mir zuwider, ſte 
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mangelt mir! Leonore, du das edelſte, wärmſte, liebevollſte 
Geſchöpf! Wo ſind die frohen Augenblicke, die ich bei ihr 
zubrachte? wo ſie mich durch ihre herrliche Geſtalt, durch ihr 
ſanftes Weſen ankettete? Sie war mein erſter und letzter 
Gedanke, ihre Theilnahme, ihre Zärtlichkeit erhoͤheten mir 
jedes Vergnügen, bei ihr fand ich Erholung nach der Arbeit; 
jetzt bin ich unmuthig! Wie oft erheiterte ſie trübe Stunden 
durch lieblichen Geſang, und jedes Wort, das nach Liebe 
lautete, vereinigte ſich wohlthätig mit meinem Herzen. Welcher 
Wonne war ich faͤhig! ſelbſt ihre augenblicklichen Launen ſind 
nicht ſo arg, als ich ungeduldig mir einbildete. Warum war 
ich fo raſch, wie konnte ich aus Eitelkeit in die Probe willi⸗ 
gen! — Nun wer wird nachgeben? Sie nicht — Ich? — 
Ja! (mit Heiterkeit) und warum zögre ich? Die Thüre geöffnet, 
zu ihr, der göttlichen, an ihren Füßen ewige Liebe beſchworen, 
geſtehend, daß ich ohne ſie nicht leben kann! — Doch was 
wird man ſagen? Dich für feig und ſchwach halten? Deine 
Freunde werden ſich über dich luſtig machen — was thut's! 
— Aber Leonore, du ſelbſt koͤnnteſt frohlocken, mich für über- 
wunden halten, herrſchen wollen, und dann wehe mir, wenn 
ich will Mann ſeyn! Ich kann es wohl, warum bleib' ich 
müßig, hier iſt noch Arbeit genug! (Er iest ſich an den Schreib⸗ 
tiſch, nimmt die Feder, doch fiatt zu ſchreiben, vertieft er ſich in Gedanken.) 

Leonore. Schon wieder ein Tag verfloſſen und Eduard 
erſcheint nicht. O welche Pein! Er hat mich vergeſſen und 
er kann mich nicht ſo zärtlich lieben, als ich glaubte; fühlte 
er nur die Halfte meiner Qualen, er würde eilen die Wette 
zu verlieren, ich ware ihm eine reiche Entſchaͤdigung für die 
gekraͤnkte Eitelkeit, und was iſt dieſes Gefühl, im Vergleich 
mit warmer Liebe, mit Glückſeligkeit, die man nur in der 
Gegenliebe findet? Da vergehen die Tage, die Stunden wie 
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füße Träume; da fühlt’ ich mich glücklich, als nach geendigten 
hauslichen Geſchaften ich durch fein Geſprach erheitert wurde. 
Grauſamer Vater, wie konnteſt du mich durch eine Probe ſo 
unglücklich machen! wollt' ich nicht lieber Eduards Anmaßun- 
gen dulden. Jetzt kann ich den erſten Schritt nicht thun. 
Mein Herz ſtimmt dafür, aber die Beſcheidenheit, der Mad- 
chen Zierde, lehrt es und ich muß gehorchen, dulden — und 
wie lange noch! (Sie läßt die Arbeit fallen und ſeufzt.) 

Eduard (vom Pulte haſtig auffienend). Schreiben kann ich 
nicht. Wo Sinn und Muth holen! Wenn nur Johann 
kame, daß ich von Leonoren ſprechen konnte. Freilich verſteht 
er wenig von meinem Gefühl, aber er meint es doch gut und 
Leonoren verehrt er wie eine Gottheit, wie jeder, der ſie 
kennt. Mir ſcheint, ich höre ihn! 

Leonore (indem ſie das Portefeuille mit Anmuth anſieht und an 
ihr Herz drückt). Ja, hier iſt das Pfand deiner Liebe, hier 
dein Name, und du konnteſt mich vergeſſen, Eduard? — — 
Was ſoll ich machen, wie ihn zurückführen — Ach, herrlich, 
vielleicht wirkt es. (Sie eilt ihre Guitarre zu nehmen, ſetzt ſich ganz 
nahe an die Wand, neben die Thuͤre, fo daß man fie von dem Gitter 
aus nicht ſehen kann.) 

(Eduard, tiefiinnig ſitzend, belebt ſich bei dieſen Tonen, erkennt die 
Stimme, die ihn fo oft bezaubert, läßt ſich zum Denken keine Zeit, zieht 
den Vorhang, ſucht ſie zu erblicken, aber vergebens. Leonore geht zur 
Thür um zu horchen, fie ſieht den Vorhang weggezogen, erblickt den Ge— 
liebten, Schrecken, Entzuͤcken ſpricht fie aus. Die Tyre öffnet ich, fie 
iſt in ſeinen Armen ehe ſie ſich's verſieht.) 

Beide. Ich habe dich wieder, ich bleibe dein! 

Dorn und Förſter (hereintretend). Bravo! bravo! 

(Leonore und Eduard ſtehen verzagt.) 

Dorn. Kinder, was hab' ich geſagt! 

Leonore. Eduard war's der zu mir kam. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXX V. 11 
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Eduard. Nein, ſie war es, die ſehen wollte ob ich horchte. 

Dorn. Ihr habt beide Recht. Keines hat im Grund 
die Wette verloren. Gleiches Gefühl hat euch beſeelt, eure 
Handlungen waren einem Jüngling, einem Mädchen ange: 
meſſen. Leonore ſuchte dich durch Feinheit dahin zu bewegen, 
daß du den Vorhang zogſt; lebhafter haft du dem Gefühl an— 
gehört, Leonore wollte bloß im Verborgenen dich prüfen. Ihr 
habt bewieſen, daß bei edlen gefühlvollen Herzen gleiche Be- 
wegungen vorgehen, nur außern ſich dieſelben verſchieden und 
angemeſſen. Ihr ſeyd euch werth! Liebt euch! und verzeiht 
euch kleine Schwachheiten, und trachtet daß euch die gegen⸗ 
ſeitige Liebe alles erſetzt. 

Leonore. Dieſer Tag ſoll uns heilig ſeyn! 

Eduard. Du haſt uns wirklich lieben gelehrt. 

Lörſter. Und ich habe heute mehr erfahren als durch 
mein ganzes Leben. 

Friederike. Und ich auch. 

Johann. Du! und was haſt du denn erfahren? Geh! 
das iſt alles zu erhaben und zu ſtudirt für uns. Laß uns 
einfach lieben und glücklich, und dazu iſt nichts einfacheres in 
der Welt, gnaͤdiger Herr, als ein hübſches Heirathsgut. 

Dorn. Das ſollt Ihr haben! 


Mahomet. 


Trauerſpiel in fünf Aufzügen, nach Voltaire. 


Perſonen. 


Mahomet. 

Sopir, Scherif von Mekka. 
Omar, Heerführer unter Mahomet. 
Seide, Mahomets Sclave. 
Palmire, Mahomets Sclavin. 
Phanor, Senator von Mekka. 
Bürger von Mekka. 

Muſelmänner. 


Der Schauplatz iſt in Mekka. 


Er ſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Sopir. Phanor. 


Sopir. 
Was? Ich! Vor falſchen Wundern niederfnieen? 
Dem Gaukelſpiele des Betrügers opfern? 
In Mekka den verehren, den ich einſt verbannt? 
Nein, ſtraft, gerechte Götter! ſtraft Sopiren, 
Wenn ich, mit dieſen freien, reinen Handen, 
Dem Aufruhr ſchmeichle, den Betrug begrüße! 
Phanor. 
Wir ehren deinen väterlichen Eifer, 
Des heiligen Senats erhabner Scherif! 
Doch dieſer Eifer, dieſer Widerſtand 
Reizt nur den Sieger, ſtatt ihn zu ermüden. 
Wenn du denſelben Mahomet vor Zeiten, 
Durch der Geſetze Kraft, darnieder hielteſt, 
Und eines Bürgerkrieges furchtbaren Brand, 
In ſeinen erſten Funken, weiſe tilgteſt, 
Da war er noch ein Bürger und erſchien 
Als Schwärmer, Ordnungsſtörer, Aufruhrſtifter; 
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Heut ift er Fürſt, er triumphirt, er herrſcht. 
Aus Mekka mußt’ er als Betrüger flüchten, 
Medina nahm ihn als Propheten auf, 
Ja, dreißig Nationen beten ihn 
Und die Verbrechen an, die wir verwuͤnſchen. 
Was ſag' ich! Selbſt in dieſen Mauern ſchleicht 
Der Gift des Wahnes. Ein verirrtes Volk, 
Berauſcht von trübem Feuereifer, giebt 
Gewicht den falſchen Wundern, breitet 
Parteigeiſt aus und reget innern Sturm. 
Man fürchtet und man wünſcht ſein Heer, man glaubt 
Ein Schreckensgott begeiſtre, treibe, führe 
Unwiderſtehlich ihn von Sieg zu Sieg. 
Zwar ſind mit dir die achten Buͤrger eins; 
Doch ihre Zahl iſt kleiner als du denkſt. 
Wo ſchmeichelt ſich die Heuchelei nicht ein? 
Und Schwärmerei, die ihren Vortheil kennt? 
Zu Neuerungen Luſt, ein falſcher Eifer, Furcht 
Zerſtören Mekka's auferregten Kreis, f 
Und dieſes Volk das du ſo lange Zeit beglückt 
Ruft ſeinen Vater an und fordert Frieden. 

ö Sopir. 
Mit dem Verräther Frieden! o du feiges Volk! 
Von ihm erwarte nur der Knechtſchaft Jammer. 
Tragt feierlich ihn her, bedient ihn kniend, 
Den Götzen, deſſen Laſt euch bald erdrückt. 
Doch ich bewabr' ihm einen ew'gen Haß, 
Mein tief verwundet Herz nie kann es heilen. 
Und er nahrt gleiche Rache gegen mich. 
Mein Weib und meine Kinder mordet' er, 
Bis in ſein Lager trug ich Schwert und Tod, 
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Sein eigner Sohn fiel, Opfer meiner Wuth. 
Nein! nein! Der Haß glüht ewig zwiſchen uns, 
Und keine Zeit kann dieſes Feuer löfchen. 
Phanor. 
Verbirg die Gluth, fie brenne heimlich fort; 
Dem Ganzen opfre deiner Seele Schmerzen. 
Rachſt du die Deinen? wenn er dieſe Stadt 
Mit Feuer und mit Schwert verheerend ſtraft. 
Verlorſt du Sohn und Tochter, Gattin, Bruder; 
Den Staat bedenke, der gehört dir an. 
8 So pir. 
Dem Staate bringt die Furchtſamkeit Verderben. 
Phanor. 
Auch Starrſinn bringt ihn feinem Falle nah. 
Sopir. 
So fallen wir! wenn's ſeyn muß. 
Phanor. 
Dieſe Kühnheit 
Setzt uns dem Schiffbruch aus, ſo nah dem Hafen. 
Du ſiehſt, der Himmel gab in deine Hand 
Ein Mittel den Tyrannen zu bezaͤhmen. 
Palmire, feines Lagers holder Zögling, 
Die in den letzten Schlachten du geraubt, 
Iſt als ein Friedensengel uns erſchienen, 
Der feine Siegerwuth befanft’gen ſoll. 
Schon forderte ſein Herold ſie zurück. 
Sopir. 
Und dieſe gab’ ich dem Barbaren wieder? 
Du wollteſt daß mit ſolchem edlen Schatz 
Die Rauberhände ſich bereicherten? 
Wie? Da er uns mit Schwert und Trug befämpft, 
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Soll Unſchuld ſich um ſeine Gunſt bewerben? 
Und Schönheit ſeine tolle Wuth belohnen? 
Mein graues Haar trifft der Verdacht wohl nicht, 
Daß ich in ihr das holde Weib begehre; 
Denn jugendliche Gluth erregt nicht mehr 
Mein traurig Herz, erdrückt von Zeit und Jammer. 
Doch ſey es, daß vom Alter ſelbſt die Schoͤnheit 
Ein unwillkürlich ſtilles Opfer fodre! 
Mag ich vielleicht, dem eigne Kinder fehlen, 
In ihr das längſt Verlorne wieder ſehen! 
Ich weiß nicht welcher Hang zu ihr mich zieht, 
Die Oede mancher Jahre wieder füllt. 
Sey's Schwäche, ſey's Vernunft, nicht ohne Schaudern 
Säh' ich fie in des Lügenkünſtlers Hand. 
O möchte ſie ſich meinen Wünſchen fügen, 
Und heimlich dieſen Schutzort lieb gewinnen! 
O daß ihr Herz, für meine Wohlthat fuͤhlbar, 
Ihn, den ich haſſen muß, verwünſchen möchte! 
Sie kommt, in dieſen Hallen mich zu ſprechen, 
Im Angeſicht der Götter dieſes Hauſes. 
Sie kommt! Ihr Antlitz, edler Unſchuld Bild, 
Läßt alle Reinheit ihres Herzens ſehen. 
Phanor ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Sopir. Palmire. 


Sopir. 
Wie ſegn' ich, edles Kind, das Glück des Kriegs, 
Das dich, durch meinen Arm, zu ung geführt! 
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Nicht in Barbaren Hand biſt du gefallen. 

Ein jeder, ſo wie ich, ehrt dein Geſchick, 

Dein Alter, deiner Schönheit, deiner Jugend Reiz. 

O ſprich! und blieb mir, in dem Sturm der Zeit, 

Bei meinem Volke, noch ſo viel Gewalt, 

Um deine ſtillen Wünſche zu befried'gen; 

So will ich meine letzten Tage ſegnen. 
Palmire. 

Zwei Monden ſchon genieß' ich deinen Schuß, 

Erhabner Mann, und dulde mein Geſchick, 

Das du erleichterſt und die Thränen ſtilleſt, 

Die eine harte Pruͤfung mir entlockt. 

Wohlthat'ger Mann! Du öffneft mir den Mund; 

Von dir erwart' ich meines Lebens Glück. 

Wie Mahomet begehrt von meinen Banden mich 

Befreit zu ſehn, ſo wünſch' ich's auch. Entlaß 

Ein Mädchen, die des Krieges ſchwere Hand 

Nicht fühlen ſollte. Sey, nach dem Propheten, 

Mein zweiter Vater, dem ich alles danke. 

Sopir. 

Du ſehnſt dich nach den Feſſeln Mahomets, 

Dem Lärm des Lagers, nach der Wuͤſte Schreckniß! 

Ein wandelnd Vaterland, reizt es ſo ſehr? 
Palmire. 

Dort iſt mein Herz, dort iſt mein Vaterland; 

Mein erſt Gefuͤhl hat Mahomet gebildet, 

Von ſeinen Frauen ward ich auferzogen, 

In ihrer Wohnung, einem Heiligthum, 

Wo dieſe Schaar, verehret und geliebt 

Von ihrem Herrn, in ruhigen Gebeten 

Und ſtill beſchaftigt, ſel'ge Zeiten lebı. 
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Der einz'ge Tag war mir ein Tag des Grauens, 
An dem der Krieg in unſre Wohnung drang, 
Und unſrer Helden Kraft nur kurze Zeit 
Den Streichen eines raſchen Feindes wich. 
O Herr! verzeihe meinen Schmerzgefühlen! 
Du hältſt mich hier; doch bin ich immer dort. 
Sopir, 
Wohl, ich verſteh'! die Hoffnung nähreſt du, 
Des ſtolzen Mannes Herz und Hand zu theilen. 
Palmire. 
Herr, ich verehr' ihn, ja ich glaube, bebend, 
In Mahomet den Schreckensgott zu ſehen. 
Zu ſolchem Bunde ſtrebt mein Herz nicht auf, 
Aus ſolcher Niedrigkeit zu ſolchem Glanz. 
Sopir. 
Wer du auch ſeyſt, iſt denn wohl er geboren, 
Dich als Gemahl, als Herr dich zu beſitzen? 
Das Blut aus dem du ſtammſt ſcheint mir beſtimmt, 
Dem frechen Araber Geſetz zu geben, 
Der uͤber Koͤnige ſich nun erhebt. 
Palmire. 
Ich weiß von keinem Stolze der Geburt; 
Nicht Vaterland, nicht Eltern kannt' ich je; 
Mein Loos von Jugend auf war Sclaverei. 
Die Knechtſchaft macht mich vielen Andern gleich, 
Und alles iſt mir fremd, nur nicht mein Gott. 
Sopir. 
Wie? dir iſt alles fremd und dir gefallt 
Ein ſolcher Zuſtand? Wie? du dieneſt einem Herrn 
Und fuͤhlſt nach einem Vater keine Sehnſucht! 
In meinem traurigen Palaſt allein 
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Und kinderlos, o fand’ ich ſolche Stütze! 

Und wenn ich dir ein heiteres Geſchick 
Bereitet, wollt' ich in den letzten Stunden 
Die Ungerechtigkeit des meinigen vergeſſen. 
Doch ach! verhaßt bin ich, mein Vaterland 
Und mein Geſetz, dem eingenommnen Herzen. 


palmire. 
Wie kann ich dein ſeyn, bin ich doch nicht mein! 
Ungern, o güt'ger Mann, verlaſſ' ich dich; 
Doch Mahomet, er iſt und bleibt mein Vater. 
5 Sopir. 
Ein Vater, ſolch ein truͤgriſch Ungeheuer! 
Palmire. 
Welch unerhörte Reden gegen den, 
Der, als Prophet auf Erden angebetet, 
Vom Himmel uns die heil'ge Botſchaft bringt! 
Sopir. 
D wie verblendet find die Sterblichen, 
Wenn fie ein falſcher Heuchelwahn betäubt! 
Auch mich verläßt hier alles, ihm Altare, 
Dem Frevler, zu errichten, den ich einſt 
Sein Richter fchonte, der, ein Miſſethater, 
Von hier entfloh und Kronen ſich erlog. 


Palmire. 
Mich ſchaudert! Gott! Sollt' ich in meinem Leben 
So freche Reden hören! und von dir! 
Die Dankbarkeit, die Neigung raͤumte ſchon 
Gewalt auf dieſes Herz dir ein. Von dir 
Vernehm' ich dieſe Laftrung auf den Mann, 
Der mich beſchützt, mit Schrecken und mit Abſcheu. 


172 


Sopir, 
Ach! in des Aberglaubens feſten Banden 
Verliert dein ſchönes Herz die Menſchlichkeit. 
Wie jede Knechtſchaft, raubt auch dieſe dir 
Den freien Blick das Würdige zu ſchätzen. 
Du jammerſt mich, Palmire! deinen Irrthum, 
Der dich umſtrickt, bewein' ich wider Willen. 
Palmire. 
Und meine Bitte willſt du nicht geſtatten? 
So pir. 
Nein! dem Tyrannen, der dein Herz betrog, 
Das, zart und biegſam, ſich ihm öffnete, 
Geb' ich dich nicht zurück. Du biſt ein Gut, 
Durch das mir Mahomet verhaßter wird. 


Dritter Auftritt. 
Die vorigen. Phanor. 


Sopir. 

Was bringſt du, Phanor? 
f Phanor. 

An dem Thor der Stadt, 
Das gegen Moabs reiche Felder weiſ't, 
Iſt Omar angelangt. 

Sopir. 

Wie? Omar? Dieſer wilde 

Verwegne Mann, den auch der Irrthum faßte 
Und an den Wagen des Tyrannen feſſelte? 
Als Bote kommt er des Verführers nun, 
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Den er zuerſt, als guter Bürger, felbit 
Verabſcheut und bekämpft, und fo, vor vielen, 
Sich um ſein Vaterland verdient gemacht. 

Phanor. 
Er liebt es noch vielleicht; denn dießmal kommt er 
Nicht ſchrecklich als ein Krieger; ſeine Hand 
Trägt einen Oelzweig über feinem Schwert, 
Und bietet uns ein Pfand des Friedens an. 
Man ſpricht mit ihm, man tauſchet Geiſeln aus, 
Er bringt Seiden mit, den jungen Krieger, 
Den Liebling des Propheten und des Heers. 
Erfreulich fchöne Hoffnung — 

Palmire. 

Gott! welch ein Gluͤck! 

Seide kommt! 

Phanor. 

Und Omar nahet ſchon. 

Sopir. 

Ich muß ihn hören. Lebe wohl, Palmire! 
(Palmire geht.) 

Und Omar wagt's, vor meinen Blick zu treten! 
Was kann er ſagen! Götter meines Landes! 
Dreitauſend Jahre ſchützt ihr Ismaels 
Großmuͤth'ge Kinder. Sonne! heil'ge Lichter! 
Der Götter Bilder, deren Licht ihr bringt, 
Blickt auf mich nieder, ſtarket meine Bruſt, 
Die ich dem Unrecht ſtets entgegenſetzte! 
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Vierter Auftritt. 
Sopir. Omar. Phanor. 


Sopir. 
Nun alſo kommſt du nach ſechs Jahren wieder, 
Betrittſt dein Vaterland, das einſt dein Arm 
Vertheidigte, das nun dein Herz verräth? 
Noch ſind von deinen Thaten dieſe Mauern 
Erfüllt, und du, Abtrünniger, erſcheinſt 
Im heiligen Bezirk, verwegen, wo 
Die Götter, die Geſetze herrſchen, die du flohſt. 
Was bringſt du, Werkzeug eines Naubers der 
Den Tod verdient? Was willſt du? 

Omar. 

Dir vergeben! 

Der göttliche Prophet ſieht deine Jahre, 
Dein frühes Unglück mit Bedauern an. 
Er ehret deinen Muth und reichet dir 
Die Hand die dich erdrücken könnte. Nimm 
Den Frieden an den er euch bieten mag! 

Sopir. 
Und er, der Aufruhrſtifter, der um Gnade 
Zu flehen hätte, will uns Friede ſchenken! 
Erlaubt ihr, große Götter, daß der Frevler 
Uns Frieden geben oder nehmen konne? 
Und du, der des Verräthers Willen bringt, 
Errötheſt nicht ſolch einem Herrn zu dienen? 
Haſt du ihn nicht geſehn, verworfen, arm, 
Am letzten Platz der letzten Bürger kriechen? 
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Wie war er weit von ſolchem Ruhm entfernt, 

Der ſich um ihn gewaltſam nun verbreitet. 
Omar. 

Nichtswürd'ge Hoheit feſſelt deinen Sinn. 

So wägit du das Verdienſt? und ſchaͤtzeſt Menſchen 

Nach dem Gewicht des Glücks in deiner Hand? 

Und weißt du nicht, du ſchwacher, ſtolzer Mann, 

Daß das Inſect das ſich im Halm verbarg, 

So wie der Adler der die Wolken theilt, 

Dem Ewigen belebter Staub erſcheine? 

Die Sterblichen ſind gleich! Nicht die Geburt, 

Die Tugend nur macht allen Unterſchied. 

Doch Geiſter giebt's, begünſtiget vom Himmel, 

Die durch ſich ſelbſt ſind, alles ſind und nichts 

Dem Ahnherrn ſchuldig, nichts der Welt. So iſt 

Der Mann, den ich zum Herren mir erwählte. 

Er in der Welt allein verdient's zu ſeyn; 

Und allen Sterblichen, die ihm gehorchen ſollen, 

Gab ich ein Beiſpiel, das mich ehren wird. 
Sopir, 

Omar, ich kenne dich. Du ſcheineſt hier 

Als Schwärmer dieſes Wunderbild zu zeichnen; 

Doch ſeh' ich nur den klugen Redner durch. 

Du glaubſt umſonſt, wie Andre, mich zu tauſchen; 

Ihr betet an wo ich verachten muß. 

Verbanne jeden Trug! Mit weiſem Blick 

Sieh den Propheten an den du verehrſt. 

Den Menſchen ſieh in Mahomet! Geſteh! 

Du hobſt ihn, du, zu dieſer Himmelshöhe. 

Des Schwärmens, der Verſtellung fen genug! 

Laß mit Vernunft uns deinen Meiſter richten 
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Wie zeigt er ſich? Er treibt, ein roher Knecht, 
Kameele vor ſich her, betrügt, durch Heucheldienſt 
Und Schwärmerei, ein Weib das ihm vertraut. 
So wird Fatime ſein. Von Traum in Traum 
Führt er ein leicht gewonnen Volk und macht Partei, 
Erregt die Stadt. Man fängt ihn, führet ihn 
Zu meinen Füßen. Vierzig Aelteſte 
Verdammen, ſie verbannen ihn, und ſo 
Zu leicht beſtraft, wächſ't nur ſein kühner Unſinn. 
Von Höhle flüchtet er zu Höhle mit Fatimen, 
Und feine Jünger, zwiſchen Stadt und Wüſte, 
Verbannt, verfolgt, geächtet, eingekerkert, 
Verbreiten ihre Wuth als Götterlehre. 
Medina wird von ihrem Gift entzündet. 
Da ſtandeſt du, du ſelbſt, du ſtandeſt auf, 
Mit Weisheit dieſem Uebel abzuwehren. 
Da warſt du glücklich, brav, gerecht, und ſtellteſt 
Als freier Mann dich gegen Tyrannei. 
Iſt er Prophet, wie durfteſt du ihn ſtrafen? 
Iſt er Betrüger, und du dieneſt ihm? 

Omar. 
Ich wollt' ihn ſtrafen, als ich ſie verkannte, 
Die erſten Schritte dieſes großen Mannes. 
Doch nun erkenn ich's, ja, er iſt geboren, 
Die Welt zu ſeinen Füßen zu verwandeln. 
Sein Geiſt erleuchtete den meinen, und ich ſah ihn 
Zum unbegränzten Laufe ſich erheben. 
Beredt und unerſchüttert, immer wunderbar, 
Sprach, handelt', ſtraft', vergab er wie ein Gott. 
Da ſchloß ich dieſen ungeheuern Thaten 
Mein Leben an, und Thronen und Altäre 


Du DU Zu 


177 


Erwarben wir; ich theile fie mit ihm. 


Ich war, laß mich's geſtehn, fo blind wie du. 

Ermanne dich, Sopir, verlaſſe, ſchnell 

Bekehrt wie ich, den alten Eigenſinn! 

Hör’ auf die Wuth des falſchen Eifers mir 

Verworren eitel vorzurühmen, daß 

Du grauſam unſer Volk verfolgeſt, unſre Brüder 

Mit Freuden qualjt und laſterſt unſern Gott. 

Dem Helden fall zu Füßen, den du einſt 

Zu unterdrücken dachteſt! Küſſe dieſe Hand, 

Die nun den Donner tragt! Ja, ſieh mich an, 

Der erſte bin ich nach ihm auf der Erde. 

Die Stelle die dir bleibt, if ſchoͤn genug 

Und werth daß du dem neuen Herren huldigſt. 

Sieh was wir waren, ſiehe was wir ſind. 

Für große Menſchen iſt das ſchwache Volk 

Geboren. Glauben ſoll's, bewundern und gehorchen. 

Komm herrſche nun mit uns, erhebe dich, 

Theil’ unſre Größe, der ſich nichts entzieht, 

Und ſchrecke ſo das Volk das dich beherrſchte! 

Sopir. 

Nur Mahomet und dich, und deines gleichen, 

Wuͤnſch' ich durch meine Redlichkeit zu ſchrecken. 

Du willſt, der Scherif des Senates ſoll, 

Abtrünnig, dem Betrüger huld'gen, den Verführer 

Beſtat'gen, den Rebellen krönen? Zwar 

Ich läugne nicht, daß dieſer kühne Geiſt 

Viel Klugheit zeigt, und Kraft und hohen Muth; 

Wie du, erkenn' ich deines Herrn Talente, 

Und wär’ er tugendhaft, er wär’ ein Held. 

Doch dieſer Held iſt grauſam, ein Verrather; 
Goethe, ſämmtl. Werte. XXXV. 12 


— 
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So ſchuldig war noch niemals ein Tyrann. 
Mir Eindigft du die trügeriſche Huld 
Vergebens an; der Rache tiefe Künſte 
Verſteht er meiſterlich, mir drohen ſie. 
Im Laufe dieſes Krieges fiel ſein Sohn 
Durch meine Hand. Ja! dieſer Arm erlegt' ihn, 
Und meine Stimme ſprach des Vaters Bann. 
Mein Haß iſt unbezwinglich, wie ſein Zorn. 
Will er nach Mekka, muß er mich verderben, 
Und der Gerechte fchont Verräther nicht. 
Omar. b 
Daß Mahomet verzeihend ſchonen kann 
Sollſt du erfahren. Folge ſeinem Beiſpiel! 
Er trägt dir an zu theilen, deine Stämme 
Vom Raub der überwundnen Kön'ge zu bereichern. 
Um welchen Preis willſt du den Frieden geben? 
Um welchen Preis Palmiren? Unſre Schätze 
Sind dein. 8 
. $opir. 

Und fo glaubſt du mich anzuloden! 
Mir meine Schande zu verkaufen! Mir 
Den Frieden abzumarften, weil du Schätze 
Zu bieten haſt, die ihr mit Miſſethaten 
Errangt! Palmiren will er wieder? Nein! 
So viele Tugenden ſind nicht geſchaffen 
Ihm unterthan zu ſeyn. Er ſoll ſie nicht beſitzen, 
Der Trüger, der Tyrann, der die Geſetze 
Zu ſtürzen kommt, die Sitten zu vergiften. 

Omar. 

Du ſprichſt unbiegſam noch als hoher Richter, 
Der von dem Tribunal den Schuld'gen ſchreckt. 
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Du willft ein Staatsmann ſeyn; fo denke, handle 
Wie's einem Staatsmann ziemt. Betrachte mich 
Als den Geſandten eines großen Manns 
Und Königs! 

Soper. 

Wer hat ihn gekrönt? 
Omar. 
Der Sieg! 

Bedenke ſeine Macht und ſeinen Ruhm! 
Man nennt ihn Ueberwinder, Held, Erobrer; 
Doch heute will er Friedensſtifter heißen. 
Noch iſt ſein Heer von dieſer Stadt entfernt; 
Doch es umſchließt euch bald, und dieſe Mauern, 
Die mich gezeugt, ſoll ich belagern helfen. 
O höre mich! Laß uns das Blut erſparen; 
Er will dich ſehn, er will dich ſprechen! 

Sopir. 

Wer? 

O mar. 
Er wuͤnſcht es. 

Sopir. 

Mahomet? 

Omar. 

Er ſelbſt! 

Sopir. 

Derrather! 

Herrſcht' ich allein in dieſen heil'gen Mauern, 
So würde Strafe ſtatt der Antwort folgen! 

Omar. 
Sopir, mich jammert deine falſche Tugend! 
Doch da, wie du geſtehſt, ein abgewürdigter 
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Senat das ſchwache Reich mit dir zu theilen 
Sich anmaßt; wohl er ſoll mich hören. 
Nicht alle Herzen, weiß ich, ſind für dich. 
Sopir. 

Ich folge dir, und zeigen wird ſich bald 
Wen man zu hören hat. Geſetz und Goͤtter 
Und Vaterland vertheidigt meine Stimme; 
Erhebe dann die deine! Leihe ſie 
Dem Gotte der Verfolgung, dem Entſetzen 
Des menſchlichen Geſchlechts, den ein Betrüger, 
Die Waffen in der Hand, verkünden darf. 

(Zu Phanor, nachdem Omar abgegangen). 
Und du! hilf den Verräther mir verdrängen. 
Ihn dulden heißt ihn fchonen, heißt es ſeyn. 
Komm, laß uns ſeinen Plan vereiteln! ſeinen Stolz 
Beſchämen! Komm! und wenn ich nicht vermag 
Dem Richtplatz ihn zu weihen, ſteig' ich willig 
Ins Grab hinunter. Hört mich der Senat; 
Befreit ſind wir, die Welt iſt's vom Tyrannen. 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Seide. Palmire. 


Palmire. 
Führt dich ein Gott in mein Gefängniß? foll 
Mein Jammer enden? ſeh' ich dich, Seide! 
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Seide, 
O ſüßer Anblick! Freude meines Lebens! 
Palmi re, meiner Schmerzen einz'ger Troſt! 
Wie viele Thränen haſt du mich gekoſtet, 
Seit jenem Tag des Schreckens, da der Feind 
Dich meinem blutgefärbten Arm entriß. 
Vergebens widerſtand ich ſeiner Macht, 
Die in das Heiligſte des Lagers drang; 
Vergebens ſtürzt' ich mich den Raubern nach; 
Nur einen Augenblick errang ich dich. 
Bald lag ich unter Todten hingeſtreckt 
Am Saibar, verzweifelnd; mein Geſchrei, 
Das dich nicht mehr erreichte, rief den Tod. 
Er hörte nicht. In welchen Abgrund ſtürzte, 
Geliebteſte Palmire, dein Verluſt 
Mein armes Herz. Mit jammervollen Sorgen 
Bedacht' ich die Gefahren um dich her. 
Entbrannt von Wuth irrt' ich und ſchalt, verwegen, 
Der Rache Zaudern, ſtürzte mich im Geiſt 
Auf dieſe Mauern. Ich beſchleunigte 
Den Tag des Bluts, des Mordes, und ſchon flammte, 
Von meinen Handen angezündet, der Bezirk, 
Der deinen Jammer eingekerkert halt. 
Vergebens! Meine rege Phantaſie 
Verſchwand in Finſterniß. Ich war allein. 
Nun aber handelt Mahomet. Wer darf 
In feiner Plane Göttertiefe fpahen? 
Er ſendet Omar fort, nach Mekka, hör’ ich, 
Um einen heil'gen Stillſtand einzugehen; 
Ich eil' ihm nach, am Thor erreich' ich ihn, 
Man fordert Geiſeln, und ich bin bereit. 
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Man nimmt mich an, man laßt mich ein, und hier 
Bleib’ ich bei dir, gefangen oder todt. 

Palmire. 
Du kommſt mich von Verzweiflung zu erretten! 
In dieſer Stunde warf ich mich, bewegt, 
Zu meines Räubers Füßen flehend hin. 
O kenne, rief ich aus, mein ganzes Herz! 
Mein Leben iſt im Lager. Wie du mich von dort 
Entfuͤhrteſt, ſende mich zurück und gieb 
Das einz'ge Gut, das du geraubt, mir wieder! 
Vergebens floſſen meine Thränen, hart 
Verſagt' er meine Bitten, mir verſchwand 
Des Tages Licht; mein Herz, beklemmt und kalt, 
Von keiner Hoffnung mehr belebt, es ſchien 
Auf ewig nun zu ſtocken; alles war 
Für mich verloren, und Seide kommt. 

Seide. 

Und wer kann deinen Thränen widerſtehn? 

Palmire. b 
Sopir. Er ſchien gerührt von meinem Jammer; 
Doch bald verhärtet und verſtockt, erklärt er, 
Es ſey umſonſt, er gebe mich nicht los. — 

Seide. 
Du irrſt, Barbar! dir drohet Mahomet 
Und Omar; auch Seide darf ſich nennen 
tach dieſen großen Namen. Liebe, 
Vertrauen, Hoffnung, Glaube, Muth befeuern 
Den Jüngling, der nach Heldenruhm ſich ſehnte, 
Und dem nun hier die ſchönſte Palme winkt. 
Wir brechen deine Ketten, trocknen deine Thränen! 
Gott Mahomets! Beſchützer unſrer Waffen! 
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Du, deſſen heiliges Panier ich trug, 

Der du Medinens Mauern niederriſſeſt; 

Auch Mekka ſtürze nieder, uns zu Füßen! 

Omar iſt in der Stadt. Geruhig ſieht 

Das Volk ihn an, nicht mit Entſetzen, 

Wie Feinde feindlich den Beſieger ſehn. 

Ihn ſendet Mahomet zu großen Zwecken. 
Palmire. 

Uns liebet Mahomet, befreiet mich, 

Verbindet uns, zwei Herzen, die ihm ganz 

Gehören; aber ach! er iſt entfernt, 

Wir ſind in Ketten. 


Zweiter Auftritt. 
Die vorigen. Omar. 


Omar. 
Nur getroſt, es ſpringen 

Die Ketten bald entzwei. Der Himmel iſt 
Euch günſtig. Mahomet iſt nah. 

Seide. 
Wer? 

Palmire. 
Unſer hoher Vater? 

Omar. 

Zu dem Rath 
Von Mekka's Aelteſten ſprach, eben jetzt, 
Sein Geiſt durch meinen Mund. 
„Der Freund des Gottes der die Schlachten lenkt, 
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Nun Könige beherrſchet und beſchützt, 
Den wollt ihr nicht als Bürger anerkennen? 
Kommt er um euch zu feſſeln? zu verderben? 
Er kommt euch zu beſchützen! und noch mehr, 
Er kommt euch zu belehren, und ſein Reich 
Allein in euren Herzen aufzurichten.“ 
So ſprach ich; mancher Richter war bewegt, 
Die Geiſter ſchwankten. Doch Sopir ſteht auf, 
Er, der ſich vor dem Himmelslichte fürchtet, 
Das allen alten Wahn zerſtreuen ſoll, ö 
Beruft das Volk, für ſich es zu beſtimmen; 
Es lauft zuſammen, und ich dringe zu. 
kun red’ ich auch und weiß die Bürger bald 
Zu ſchrecken, bald zu überreden. Endlich 
Erhalt’ ich einen Stillſtand und das Thor 
Für Mahomet iſt offen, endlich naht er, 
Nach funfzehnjähriger Verbannung, feinem Herde. 
Die Tapferſten umgeben ihn, er kommt 
Mit Ali, Pharan, Ammon; alles Volk 
Stürzt, ihn zu ſehn, an ſeinen Weg. Die Blicke 
Sind, wie der Bürger Sinn, verſchieden. Dieſer ſieht 
In ihm den Helden, dieſer den Tyrannen. 
Der eine flucht und droht, der andre ſtürzt 
Zu ſeinen Füßen, küßt ſie, betet an. 
Wir rufen dem bewegten Volk entgegen 
Die heil'gen Namen: Friede! Freiheit! Gott! 
Und die Partei Sopir's, verzweifelnd, haucht 
Der Raſerei ohnmächt'ge Flammen aus. 
Durch den Tumult, mit ruhig freier Stirn, 
Tritt Mahomet heran, als Herrſcher; doch er führt 
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Den Oelzweig, und der Stillſtand iſt geſchloſſen. 
Groß iſt der Augenblick. Hier kommt er ſelbſt. 


a — — 


Dritter Auftritt. 


Mahomet. Omar. Gefolge. Seide. Palmire. 


Mahomet. 
Unüberwindliche Gefährten meiner Macht, 
Mein edler Ali, Morat, Pharan, Ammon, 
Begebt euch zu dem Volk zuruck, belehrt's 
In meinem Namen, droh't, verſprecht. Die Wahrheit 
Allein ſoll ſie regieren, wie mein Gott. 
Anbeten ſoll man ihn, man ſoll ihn fürdten. 
Wie? Auch Seide hier? 
Seide. 
Mein Vater! mein Gebieter! 
Der Gott, der dich begelſtert, trieb mich an. 
Bereit für dich Unmögliches zu wagen, 
Zu ſterben, eilt' ich vor, eh' du befahlſt. 
Mahomet. 
Du hätteſt warten ſollen! Mir zu dienen 
Verſteht nur der, der meinen Wink befolgt. 
Gehorch' ich meinem Gott, gehorchet mir! 
Palmire. 
O Herr! vergieb ihm, feiner Ungeduld! 
Du ließeſt uns zuſammen auferziehn; 
Ein Geiſt belebt uns, Ein Gefühl durchdringt uns. 
Ach! meine Tage waren trüb genug. 
Entfernt von dir, von ihm, gefangen, ſchmachtend, 
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Eröffnet ſich mein mattes Aug’ dem Licht, 
Nach langer Zeit, zum Erſtenmale wieder. 
Ach! dieſen Augenblick vergall’ ihn nicht. 
Mahomet. 
Genug, Palmire! Deines Herzens Tiefen 
Durchſchau' ich. Bleibe ſtill und unbeſorgt. 
Leb' wohl! die Sorge für Altar und Thron 
Halt mich nicht ab, dein Schickſal zu bedenken. 
Ich bin für dich beſorgt, wie für die Welt; 
Drum warn' ich dich vor einem Manne, vor 


Sopiren. 
(Zu Seiden.) 


Du ſuchſt meine Krieger auf. 


Vierter Auftritt. 
Mahomet. Omar. 


Mahomet. 
Du, wackrer Omar, bleibeſt und vernimmſt, 
Was ich in meinem Sinn und Herzen walze. 
Soll ich die Stadt belagern? die vielleicht 
Hartnäckig widerſteht, und meinen Sieg 
Im raſchen Laufe hemmet, ja wohl gar 
Die Bahn begranzt die ich durchlaufen kann. 
Die Völker muͤſſen keine Zeit gewinnen, 
Von meiner Thaten Glanz ſich zu erholen. 
Das Vorurtheil beherrſcht den Pöbel. Alt 
Iſt das Orakel, die gemeine Sage, 
Die einen gottgeſandten Mann der Welt 
Verſprechen. Ueberall ſoll ihn der Sieg 
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Erſt krönen, und er ſoll nach Mekka dann 
Mit einem Oelzweig kommen, wohlempfangen, 
Den Krieg von dieſer heil'gen Stätte wenden. 
Laß uns der Erde Wahn getroſt benutzen; 
Ich fühle mich zu ihrem Herrn beſtimmt. 
Die Meinen dringen ſchon mit neuem Eifer 
Und Geiſteskraft aufs unbeftänd’ge Volk. 
Du aber ſage mir wie fandeſt du 
Palmiren und Seiden? 
Omar. 
f Immer gleich. 
Von allen Kindern, welche Hammon dir 
Erzogen, ſie zu deinem Dienſt, zu deinem 
Geſetz genähret und gebildet, die 
Vor deinem Gott ſich beugen, dich als Vater 
Verehren, keins von allen hat ein Herz 
So bildſam, keins von allen einen Geiſt 
Zum Glauben ſo geneigt als dieſes Paar. 
Ergeben ſind ſie dir wie keine ſind. 
Mahomet. 
Und dennoch ſind ſie meine größten Feinde. 
Sie lieben ſich! Das iſt genug. 
Omar. 
Und ſchiltſt 
Du ihre Zärtlichkeit? 
Mahomet. 
O lerne mich, 
Und meine Wuth und meine Schwachheit kennen! 
Omar. 
Was ſagſt du? 
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Mahomet. 
Omar, dir iſt nicht verborgen, 
Wie Eine Leidenſchaft die übrigen, 
Die in mir glühen, mit Gewalt beherrſcht. 
Von Sorge für die Welt belaſtet, rings umgeben 
Vom Sturm des Krieges, der Parteien Woge, 
Schwing’ ich das Rauchfaß, führ' ich Scepter, Waffen; 
Mein Leben iſt ein Streit, und mäßig, nüchtern, 
Bezwing' ich die Natur mit Ernſt und Strenge. 
Verbannt iſt der verrätheriſche Trank, 
Der Sterbliche zu heben ſcheint und ſchwächt. 
Im glüh'nden Sand, auf rauhen Felſenflachen, 
Trag' ich, mit dir, der ſtrengen Lüfte Pein, 
Und keiner unſrer Krieger duldet beſſer 
Der Heereszüge tauſendfaͤlt'ge Noth. 
Für alles tröſtet mich die Liebe. Sie allein, 
Sie iſt mein Lohn, der Arbeit einz'ger Zweck, 
Der Götze dem ich rauchre, ja! mein Gott! 
Und dieſe Leidenſchaft ſie gleicht der Raſerei 
Der Ehrſucht, die mich über alles hebt. 
Geſteh' ich's! Heimlich glüh' ich für Palmiren! ſie 
Iſt mir vor allen meinen Frauen werth. 
Begreifſt du nun die höchſte Raſerei 
Der Eiferſucht, wenn ſich Palmire mir 
Zu Füßen wirft, ihr ganzes Herz mir zeigt, 
Das einem andern ſchon gehört? Entrüſtet 
Steh' ich vor ihr und fühle mich befchamt. 
Omar. 

Und du biſt nicht gerochen? 

Mahomet. 

Hör' erſt alles 
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Und lern’ ihn kennen, um ihn zu verwünfchen. 
Die beiden, meine Feinde, die Verbrecher, ſind — 
Sind Kinder des Tyrannen, den ich haſſe! 
Omar. 

Sopir? 

Mahomet. 

Iſt Vater dieſer beiden! Hammon brachte 

Vor funfzehn Jahren ſie in meine Hand. 
An meinem Buſen nahrt’ ich dieſe Schlangen, 
Und ihre Triebe feindeten mich an. 
Sie glühten für einander, und ich fachte 
Selbſt Odem ihren Leidenſchaften zu. 
Vielleicht verſammelt hier der Himmel alle 
Verbrechen! Ja ich will — er kommt, er blickt 
Uns grimmig haſſend an, und ſeinen Zorn 
Verbirgt er nicht. Du gehſt, bemerkeſt alles. 
Mit meinen Tapfern ſoll ſich Ali feſt 
Am Thore halten! Bringe mir Bericht, 
Zu überlegen, ob mit meinen Streichen 
Auf ihn ich zaudern oder eilen ſoll. 


Fünfter Auftritt. 
Mahomet. Sopir. 


Sopir. 
O welche Laſt zu meinen tiefen Schmerzen! 
Empfangen ſoll ich hier den Feind der Welt. 
Mahomet. 
Da uns der Himmel hier zuſammen bringt, ſo komm! 
Sieh ohne Furcht mich an und ohn' Erröthen. 
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Sopir. 

Erröthen ſollt' ich nur für dich, der nicht 
Geruht, bis mit Gewalt und Liſt er endlich 
Sein Vaterland dem Abgrund zugeführt; 
Für dich, der hier nur Miſſethaten ſa't, 
Und mitten in dem Frieden Krieg erzeugt. 
Dein Name ſchon zerrüttet unfre Häufer, 
Und Gatten, Eltern, Mütter, Kinder feinden 
Sich, Weltverwirrer, deinetwegen an. 
Der Stillſtand iſt für dich nur Mittel uns 
Zu untergraben; wo du ſchreiteſt drängt 
Der Bürgerkrieg ſich deinem Pfade nach. 
Du Inbegriff von Lügen und von Kühnheit! 
Tyrann der Deinen! und du wollteſt hier 
Mir Friede geben und mir Gott verkuͤnden? 

Mahomet. 
Spräch' ich mit einem andern als mit dir, 
So ſollte nur der Gott der mich begeiſtert reden. 
Das Schwert, der Koran, in der blut'gen Hand, 
Sollt' einem jeden Schweigen auferlegen. 
Wie Donnerihläge wirkte meine Stimme, 
Und ihre Stirnen ſäh' ich tief im Staub. 
Doch dich behandl' ich anders, und mit dir 
Sprech' ich als Menſch und ohne Hinterhalt. 
Ich fühle mich ſo groß, daß ich dir nicht 
Zu heucheln brauche. Wir ſind hier allein! 
Du ſollſt mich kennen lernen; höre mich. 
Mich treibt die Ehrſucht; jeden Menſchen treibt ſie; 
Doch niemals hat ein König, nie ein Prieſter, 
Ein Feldherr, oder Bürger ſolchen Plan 
Wie ich empfangen, oder ausgebildet. 
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Von mir geht eine raſche Wirkung aus, 

Die auch den Meinen hohes Glück verſpricht. 
Wie manches Volk hat auf der Erde ſchon 
Geglänzt an feiner Stelle, durch Geſetz, 
Durch Künſte, doch beſonders durch den Krieg. 
Nun endlich tritt Arabien hervor. 

Ein edles Volk, in Wüſten, unbekannt, 
Vergrabt es lange feinen hohen Werth. 

Blick' auf und ſieh die neuen Siegestage 
Herannahn! Sieh von Norden gegen Süden 
Die Welt verſunken, Perſien in Blut, 
Schwach Indien, in Sclaverei Aegypten 
Erniedrigt, und den Glanz der Mauern Conſtantins 
Verfinſtert; ſieh das Reich, dem Rom gebot, 
Nach allen Seiten aus einander brechen, 
Zerſtückt den großen Körper, feine Glieder, 
Zerſtreut und ohne Hoffnung, traurig zucken. 
Auf dieſe Trümmern einer Welt laß uns 
Arabien erheben. Neuen Gottesdienſt 
Bedürfen fie, bedürfen neue Hülfe, 

Die Tiefgeſunknen, einen neuen Gott. 

Einſt gab Oſiris den Aegyptern, einſt 

Den Aſiaten Zoroaſter, Moſes 

Den Juden, in Italien gab Numa 

Halbwilden Voͤlkern unzulangliche 

Geſetze; nun, nach tauſend Jahren, komm' ich, 
Die gröberen Gebote zu verändern. 

Ein edler Joch biet' ich den Voͤlkern an. 

Die falſchen Götter ſtürz' ich; neuer Gottesdienſt, 
Die erſte Stufe meiner Größe, lockt 

Die Herzen an. Mit Unrecht tadelſt du, 
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Daß ich mein Vaterland betrüge Nein 
Ich raub' ihm feines Goͤtzendienſtes Schwache, 
Und unter Einem König, Einem Gott, 
Vereint es mein Geſetz. Wie es mir dient; 
So ſoll es herrlich werden auf der Erde. 
Sopir. 
Das ſind nun deine Plane! Kühn gedenkeſt du 
In andere Geſtalt, nach deinem Willen, 
Die Welt zu modeln, willſt, mit Mord und Schrecken, 
Dem Menſchen deine Denkart anbefehlen; 
Und du, Verheerer, ſprichſt von Unterricht! 
Ach! wenn ein Irrthum uns verführte, wenn 
Ein Lügengeiſt im Dunkeln uns bezwang, 
Mit welcher Schreckensfackel dringſt du ein, 
Uns zu erleuchten! Wer ertheilte dir 
Das Recht zu lehren, uns die Zukunft zu 
Verkündigen, das Rauchfaß zu ergreifen und 
Das Reich dir anzumaßen? 
Mahomet. 
Dieſes Recht 
Giebt ſich der hohe Geiſt, der große Plane 
Zu faſſen und beharrlich zu verfolgen 
Verſtehet, ſelbſt, und fühlet ſich geboren, 
Das dunkle, das gemeine Menſchenvolk zu leiten. 
Sopir. 
Und jeder muthige Betrüger dürfte 
Den Menſchen eine Kette geben? Er 
Hat zu betrügen Recht, wenn er mit Größe 
Betrügt? 
Mahomet. 
Wer ſie und ihr Bedürfniß kennt 


193 


Und dieß befriedigt, er betrügt fie nicht. 
Sie ſehnen ſich nach neuem Gottesdienſt; 
Der meine wird ihr Herz erheben. Das 
Bedürfen ſie. Was brachten deine Götter 
Hervor? wann haben fie wohlthätig ſich gezeigt? 
Entſpringt der Lorbeer zu den Füßen ihres 
Altares? Nein! dein niedrig dunkler Sinn 
Entwürdiget die Menſchen und entnervt ſie, 
Macht fie befhranft und ſtumpf. Doch meine Lehre 
Erhebt den Geiſt, entwickelt Kraft und Muth, 
Macht unerſchuͤtterlich, und mein Geſetz 
Erſchafft ſich Helden! 
3 o pir. 
Räuber magſt du ſagen! 
Bei mir kann deine Lehre nicht gedeihn. 
Rühm' in Medina deines Truges dich, 
Wo deine Meiſter unter deinen Fahnen, 
Verführt, ſich ſammeln, wo ſich deines Gleichen 
Zu deinen Füßen werfen. 
Mahomet. 
Seines Gleichen 
Hat Mahomet ſchon lange nicht geſehen. 
Bezwungen iſt Medina, Mekka zittert; 
Dein Sturz iſt unvermeidlich. Nimm den Frieden an! 
Sopir. 
Auf deinen Lippen ſchallt der Friede, doch 
Dein Herz weiß nichts davon. Mich wirſt du nicht 
Betrügen. 
Mahomet. 
Brauch' ich das? Der Schwache nur 
Bedarf des Trugs, der Mächtige befiehlt. 
Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXV. 13 
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Befehlen werd’ ich morgen das, warum 
Ich heute dich erſuche. Morgen kann ich 
Mein Joch auf deinem Nacken ſehen; heute 
Will Mahomet dein Freund ſeyn. 
Sopir. 
Freunde? Wir? 
Auf welch ein neues Blendwerk rechneſt du? 
Wo iſt der Gott, der ſolch ein Wunder leiſtet? 
Mahomet. 
Er iſt nicht fern, iſt mächtig! fein Gebot 
Wird ſtets befolgt, er ſpricht zu dir, durch mich. 
Sopir. 
Wer? 
Mahomet. 


Die Nothwendigkeit, dein Vortheil! 
Sopir. 


Eh uns ein ſolches Band vereinen ſoll, 

Eh’ mag die Hölle ſich dem Himmel paaren. 

Der Vortheil iſt dein Gott, der meine bleibt 
Gerechtigkeit, und ſolche Feinde ſchließen 

Kein ſicher Bündniß. Welch ein Pfand vermagſt du 
Zur Sicherheit der unnatürlichen 

Verbindung vorzuſchlagen? Iſt's vielleicht 

Dein Sohn, den dir mein Arm geraubt? Vielleicht 
Willſt du das Blut mir zeigen meiner Kinder, 
Das du vergoſſeſt? 


Nein! 


Mahomet. 
Deine Kinder! ja! 
Vernimm denn ein Geheimniß, das allein 
Ich auf der Welt bewahre! Du beweineſt 
So lange deine Kinder, und ſie leben. 
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| Sopir. 
Sie leben! fagft du? Himmel! Tag des Glücks! 
Sie leben! und durch dich ſoll ich's erfahren? 


Mahomet. 
In meinem Lager, unter meinen Sclaven. 
So pir. 
Sie dienen dir? ſie, meine Kinder, dir? 
Mahomet. 
Wohlthaͤtig nährt' ich fie und zog fie auf. 
N Sopir. 
Und du erſtreckteſt nicht den Haß auf ſie? 
Mahomet. 
An Kindern ſtraf' ich nicht der Väter Schuld. 
Sopir. 
Vollende! ſprich! enthüll' ihr ganz Geſchick! 
Mahomet. 


Ihr Leben iſt, ihr Tod in meiner Hand. 
Du ſprichſt ein einzig Wort, und ſie ſind dein. 
Sopir. 

Ich kann ſie retten! Nenne mir den Preis! 

O laß die Bande mich mit ihnen tauſchen! 

Willſt du mein Blut, es fließet gern für fie. 
Mahomet. 

Nein! Komm vielmehr und tritt auf meine Seite! 

Durch dein Gewicht befeſtige das Reich. 

Verlaſſe deinen Tempel, übergieb 

Mir Mekka, ſey gerührt von meinem Glauben, 

Den Koran kündige den Völkern an, 

Dien' als Prophet, als treuer Eif'rer mir; 

Frei iſt dein Sohn, ich bin dein Eidam. 
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Sopir. 
Götter! 
Zu welcher Prüfung habt ihr mich geſpart? 
Ja, ich bin Vater, Mahomet! ich fühle, 
Nach funfzehn Schmerzensjahren, ganz das Glück, 
Das mich erwartete, wenn ich ſie wieder 
Vor mir erblickte, ſie an dieſes Herz 
Noch einmal ſchlöſſe. Gern wollt' ich ſterben, 
Von ihren Armen noch einmal umfangen; 
Doch wenn du forderſt daß ich meinen Gott, 
Mein Vaterland an dich verrathe, mich 
In ſchnöder Heuchelei vor dir erniedrige; 
So fordre lieber, daß ich die Geliebten 
Mit eignen Händen opfre; meine Wahl 
Wird keinen Augenblick im Zweifel ſchweben. 
(Sopir geht ab.) 
Mahomet. 
Geh, ſtolzer Bürger, eigenſinn'ger Greis! 
Du forderſt ſelbſt zur Grauſamkeit mich auf, 
Zur unbezwungnen Harte. 


Sechster Auftritt. 
Mahomet. Gmar. 


Omar. 

Zeige ſie, 
Wenn wir nicht fallen ſollen. Deiner Feinde 
Geheimniſſe ſind mir verkauft, es ſteht 
Die Hälfte des Senates gegen dich. Sie haben 
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Dich heimlich angeklagt und dich verdammt, 
Und des Gerichtes heil'ge Scheu verbirgt 
Den Meuchelmord, auf den man ſinnet. Morgen, 
Gleich wenn der Stillſtand endet, ſoll Sopir 
Und ſeine blut'ge Rache triumphiren. 
ö Mahomet. 
Ereilen ſoll ſie meine Rache! Fühlen 
Soll dieſes widerſpenſt'ge Volk die Wuth 
Des Manns der zu verfolgen weiß. Sopir 
Soll untergehn. 
Omar. 
Wenn dieſes ſtarre Haupt 
Zu deinen Füßen liegt, iſt alles dein, 
Die andern beugen ſich; doch ſaume nicht! 
Mahomet. 
Ich muß den Zorn in meiner Bruſt verhalten, 
Die Hand verbergen, die den Streich vollbringt, 
Von mir des Poͤbels Auge klug hinweg 
Nach einem andern lenken. 
Omar. 
Achteſt du 
Den Poͤbel? 
Mahomet. 
Nein, doch muß er uns verehren. 
Drum brauch' ich einen Arm, der mir gehorcht; 
Die Frucht ſey unſer und er trag' die Schuld. 
Omar. 
Der Arm iſt ſchon gefunden! Niemand iſt 
Zu ſolcher That geſchickter als Seide. 
Mahomet. 
Du glaubſt? 


198 


Omar. 
Er wohnt als Geiſel bei Sopiren; 

Er nahet ſich ihm frei und findet leicht 
Den Augenblick die Rache zu vollbringen, 
Und fein beſchränkter Sinn macht ihn geſchickt. 
Die andern, die ſich deiner Gunſt erfreun, 
Sind eifrig, aber klug. Erfahrung lehrte 
Sie deinen Vortheil und den eignen kennen; 
Auf bloßen Glauben wagte keiner leicht 
Die Schreckensthat, die ihn verderben kann. 
Ein einfaches Gemüth bedarf's, das muthig blind 
In ſeine Sklaverei verliebt ſey. Nur 
Die Jugend iſt die Zeit der vollen Täuſchung. 
Seide hegt die Gluth des Aberglaubens 
In ſeinem Buſen; anzufachen iſt 
Sie leicht. 

Mahomet. 

Seiden wählſt du? 
O mar. 
Ja, den ſchlag' ich vor, 

Des kühnen Feindes unbezaähmten Sohn, 
Der mit verbotnen Flammen dich verletzt. 

Mahomet. 
Er ſey verwünſcht! Nenn' ihn vor mir nicht mehr! 
Die Aſche meines Sohnes ruft um Rache. 
Gefahr häuft auf Gefahr ſich jede Stunde, 
Und Leidenſchaften wüthen in der Bruſt; 
Mich ziehet eine holde Schönheit an, 
Ihr Vater iſt mein unverſöhnter Feind. 
Abgründe liegen um mich her, ich ſchreite 
Hindurch nach einem Thron! und ein Altar, 
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Dem neuen Gott errichtet, foll fogleih 

Von unerhörten Opfern graßlich bluten. 

Sopir muß untergehn, ſo auch ſein Sohn! 

Mein Vortheil will's, mein Haß und meine Liebe. 
Sie reißen mich gewaltig mit ſich hin. 

Die Religion verlangt es die wir bringen, 

Und die Nothwendigkeit, ſie fordert's mit Gewalt. 


iii, Anf e 


— 


Erſter Auftritt. 
Palmire. Seide. 


Pulmire. 
Verweile! ſprich! Welch Opfer kann es ſeyn? 
Welch Blut? das insgeheim die göttliche 
Gerechtigkeit verlangt. Verlaß mich nicht 
In dieſen ahnungsvollen Augenblicken! 

Seide. 

Gott würdigt, Gott beruft mich! Dieſen Arm 
Hat er erwählt, ich ſoll ihm naher treten. 
Ein heil'ger Eid, ein hoher, ſchreckens voller, 
Soll mich dem Unerforſchlichen verbinden. 
Mich führet Omar zu dem Heil'gen ein; 
Ich ſchwoͤre Gott, für fein Geſetz zu ſterben; 
Mein zweiter Schwur, Palmire, bleibt fuͤr dich. 
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Palmire. 
Du gehſt allein, warum? Was ruft man dich 
Von mir hinweg? O, könnt' ich mit dir gehen! 
An deiner Seite fühlt' ich keine Furcht. 
Ich bin beängftet. Eben Omar wollte 
Mich tröften, ſtarken; doch er ſchreckte mich. 
Er ſprach geheimnißvoll, ſprach von Verrath, 
Von Blut, das fließen werde, von der Wuth 
Der Aelteſten des Volks, von Meuterei 
Sopirens. Wenn der Stillſtand nun erliſcht, 
Was wird es werden? Flammen brennen ſchon, 
Die Dolche ſind bereit, ſie ſind gezuckt, 
Sie werden treffen. Der Prophet hat es 
Geſagt, er trüget nicht. Was wird aus uns? 
Ich fürchte von Sopiren alles, alles für 
Seiden. 
Seide. 
Wär' es moͤglich, daß Sopir 
Ein ſo verräthriſch Herz im Buſen trüge! 
Als Geiſel trat ich heute vor ihm auf; 
Mit Adel und mit Menſchlichkeit empfing 
Er mich ſo ſchoͤn; im Innern fühlt' ich mich, 
Wie von geheimer Macht, zu ihm gezogen, 
Und unſern Feind konnt' ich in ihm nicht ſehn. 
Sein Name, ſeine hohe Gegenwart 
Erfüllten mich mit Ehrfurcht, ſie verdeckten 
Dem unerfahrnen Jüngling ſeine Tücke 
Und ſchloſſen mir das Herz gewaltig auf. 
Doch nein, dein Anblick war's, da ich dir wieder 
Zum Erſtenmal begegnete, mein Glück 
Von ganzer Seele fühlte, jeden Schmerz vergaß, 
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Und Furcht und Sorgen alle von mir wies, 

Nichts kannte, ſah, nichts hörte mehr als dich; 

Da fühlt' ich mich auch glücklich bei Sopiren 

Nun haſſ' ich den Verführer deſto mehr, 

Und will der Stimme, die für ihn ſich regt, 

In meinem Herzen kein Sehör verleihn. 
Palmire. 

Wie hat der Himmel unſer Schickſal doch 

In allem inniglich verbunden! uns 

Zu einem Willen väterlich vereint! 

Auch ich, Geliebter, wär' ich nicht die Deine 

Und zöge mich unwiderſtehlich nicht 

Die Liebe zu dir hin, begeiſterte 

Mich Mahomets erhabne Lehre nicht, 

Wie dich, wie gern würd ich Sopiren trauen! 

Seide. 

Das iſt Verſuchung, die uns zu dem Manne 

Zu reißen ſtrebet. Laß uns widerſtehn, 

Des Gottes Stimme hören, dem wir dienen. 

Ich gehe jenen großen Eid zu leiſten. 

Gott, der mich hört, wird uns begünftigen, 

Und Mahomet, als Prieſter und als König, 

Wird unfre reine Liebe ſegnend krönen; 

Dich zu beſitzen wag' ich jeden Schritt. 


— — 


Zweiter Auftritt. 


Palmire. 
Er geht beherzt; doch kann ich meinen Geiſt 
Von einer ſchwarzen Ahnung nicht befrein. 
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Die Sicherheit geliebt zu ſeyn, das reine 
Gefühl zu lieben, heitert mich nicht auf. 

Der lang erſehnte Tag erſcheinet mir 

Ein Tag des Schreckens. Welchen Schwur verlangt 
Man von Seiden? Es verwirrt mich! Alles 
Erreget mir Verdacht. Sopiren fürcht' ich 
Und wenn ich mein Gebet zu Mahomet 
Erhebe, flößt fein heil’ger Name mir 

Ein Grauen ein, ſo ſehr ich ihn verehre. 
Befrei', o Gott! aus dieſer Lage mich! 

Mit Zittern dien? ich dir, gehorche blind. 
Mach' dieſer Angſt ein Ende, dieſen Thränen! 


Dritter Auftritt. 
Mahomet. Palmire. 


Palmire. 
O Herr! Dich ſendet mir ein Gott zu Hülfe. 
Seide — 
Mahomet 
(ſeinen Zorn derbergend). 
Welch Entſetzen faßte dich? 
Bin ich nicht hier? Was fürchtet man für ihn? 
Palmire. 
O Gott! Soll ich noch mehr geängſtet werden! 
Welch unerhörtes Wunder! Du biſt ſelbſt 
Erſchüttert? Mahomet iſt auch bewegt? 
Mahomet. 
Ich ſollt' es ſeyn, und wär’ ich es um dich. 
Wo iſt die Scham? daß deine Jugend mir 
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Gewaltfam Flammen zeigen darf die ich 

Vielleicht mißbillige. Und koͤnnteſt du 

Gefühle nähren die ich nicht gebot? 

Dich warnte keine Stimme, kein geheimes, 

Wohlthat'ges Schrecken? Dich, die ich gebildet, 

Muß ich ſo ganz verandert wieder finden? 

Haſt du dem Vater alle Dankbarkeit, 

Dem heiligen Geſetze Treu und Ehrfurcht 

Und deinem Herrn Gehorſam abgeſchworen? 
Palmire (fällt nieder). 

Was ſagſt du? Ueberraſcht und zitternd liegt 

Palmire dir zu Füßen. Schaudernd ſenk' ich 

Den Blick zum Boden. Ja, ich fühlte mich 

Vernichtet, hielte mich die Kraft 

Unſchuld'ger, reiner Liebe nicht empor. 

Wie? haſt du nicht mit günſt'gen Blicken ſelbſt, 

An dieſem Ort, auf uns herab geſehn? 

Die Hoffnungen genaͤhret und gebilligt? 

Ach! dieſes ſchoͤne Band, das Gott um uns 

Geſchlungen, feſſelt uns noch mehr an dich. 

Mahomet. 

Der Unbeſonnene verſcherzt fein Glück. 

Verbrechen lauern auch der Unſchuld auf. 

Das Herz kann ſich betrügen. Dieſe Liebe, 

Du kannſt mit Thränen fie, mit Blut bezahlen. 


Palmire. 

Mein Blut? Mit Freuden flöf es für Seiden. 
Mahomet. 

Du liebſt ihn ſo? 
Palmire. 


Seit jenem Tag, als Hammon 
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Uns deinen heil’gen Händen übergab, 
Wuchs dieſe Neigung, ſtill allmächtig auf. 
Wir liebten, wie wir lebten, von Natur. 
So gingen Jahre hin, wir lernten endlich 
Den ſüßen Namen unſers Glückes kennen, 
Und nannten Liebe nun was wir empfanden. 
Wir dankten Gott; denn es iſt doch ſein Werk. 
Du ſagſt es ja, die guten Triebe kommen 
Von ihm allein, und was in unſrer Bruſt 
Er Gutes ſchafft, iſt ewig wie er ſelbſt. 
Sein Wille wechſelt nie. Nein! er verwirft 
Die Liebe nicht, die aus ihm ſelbſt entſprang. 
Was Unſchuld war, wird immer Unſchuld ſeyn, 
Kann nicht Verbrechen werden. 
Mahomet. 
Ja es kann's! 
Drum zittre! Bald erfährſt du ein Geheimniß! 
Erwart' es, und erwarte was ich dir 
Zu wünſchen und zu meiden anbeſehle. 
Mir glaubſt du, mir allein. 
Palmire. a 
a Und wem als dir? 
An deinen Lehren und Befehlen halt 
Der Ehrfurcht heilige Gewohnheit mich. 
Mahomet. 
Bei Ehrfurcht iſt nicht immer Dankbarkeit. 
Palmire. 
Ich fühle beide. Könnten ſie verlöſchen; 
So ſtrafe mich Seidens Hand vor dir. 


Mahomet 
(mit verhaltnem Zorn). 


Seidens! 
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Palmire. 
Blicke mich nicht zornig an! 

Mein Herz iſt ſchwer gebeugt, du wirſt es brechen. 

Mahomet 

(gefaßt und gelind). 

Ermanne dich und nähere dich mir! 
Ich habe nun dein Herz genug geprüft, 
Du kannſt auf meinen Beiſtand dich verlaſſen. 
Vertrauen fordr' ich, und du giebſt es gern, 
Und dein Gehorſam gründet dein Geſchick. 
Sorgt' ich für dich, gehoͤrſt du mir; fo lerne 
Das, was ich dir beſtimmte, zu verdienen. 
Und was ein göttlicher Befehl Seiden auch 
Gebieten kann, darin beſtark' ihn, laß 
Zur Stimme ſeiner Pflicht die deine ſich geſellen. 
Er halte ſeinen Schwur! dieß iſt der Weg, 
Dich zu verdienen. 

Palmire. 

Zweifle nicht, mein Vater! 

Was er verſprach erfüllt er. Wie für mich 
Steh' ich für ihn. Seide betet dich 
Mit vollem Herzen an, wie er mich liebt. 
Du biſt ihm Koͤnig, Vater, einz'ger Schutz. 
Ich weiß, ich fühl’ es! und ich ſchwoͤr es, hier 
Zu deinen Füßen, bei der Liebe die 
Ich für ihn hege, und ich eile nun 
Zu deinem Dienſt ihn treulich anzufeuern. 


— — — 
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Vierter Auftritt 
Mahomet. 


Sie macht mich zum Vertrauten ihrer Liebe! 
Mit Offenheit beſchämt fie meine Wuth, 

Mit Kinderſinn ſchwenkt ſie den Dolch auf mich! 
Verruchte Brut! Verhaßt Geſchlecht! du biſt 

Zu meiner Qual geboren; Vater, Kinder, 

Eins wie das andre! doch ihr ſollt, zuſammen, 
Des Haſſes, wie der Liebe Wuth und Macht 

An dieſem Schreckenstage grimmig fühlen. 


Fünfter Auftritt. 
Mahomet. Omar. 


Omar. 
Die Zeit iſt da! Bemächt'ge dich Palmirens, 
Beſetze Mekka und Sopiren ſtrafe! 
Sein Tod allein bezwingt dir unſre Bürger, 
Doch alles iſt verloren, kommſt du nicht 
Der feindlichen Geſinnung dieſes Manns zuvor. 
Erwarteſt du des Stillſtands Ende hier; 
So biſt du gleich gefangen, biſt ermordet. 
Entfernſt du dich aus Mekka, wird die Frucht 
Von dieſem erſten großen Schritt verſchwinden. 
Drum raſch! Seide harrt, er denkt, vertieft 
Und trüb, dem Schwure nach und was du ihm 
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Für einen Auftrag geben werdeſt, den 

Er zu vollbringen ſchon entſchloſſen tft. 

Er kann Sopiren ſehn, ihm nahen. Hier 

In dieſen Hallen iſt der ſchwache Mann 

Gewohnt, zu Nacht, den Göttern ſeines Wahns, 

Mit nicht'gen Weihrauchswolken, ſeiner Wünſche 

Starrſinn'ge Thorheit zu empfehlen. Da 

Mag ihn Seide ſuchen, und, berauſcht, 

Vom Eifer deiner Lehre hingeriſſen, 

Dem Gott ihn opfern der durch dich befiehlt. 
Mahomet. 

Er opfr' ihn, wenn es ſeyn muß. Zu Verbrechen 

Iſt er geboren! Er verübe ſie, 

Und unter ihren Laſten ſink' er nieder! 

Gerochen muß ich, ſicher muß ich ſeyn. 

Die Gluth der Leidenſchaft und mein Geſetz, 

Die ſtrengen Schlüſſe der Nothwendigkeit 

Befehlen's. Aber hoffſt du, daß fein Herz 

So vielen Glaubensmuth und Eifer hege? 

Omar. 

Er iſt geſchaffen, dieſen Dienſt zu thun, 

Und zu der That wird ihn Palmire treiben. 

In Lieb’ und Schwärmerei ſchwebt feine Jugend 

Und feine Schwäche kehret ſich in Wuth. 

Mahomet. 
Haſt du mit Schwüren ſeinen Geiſt gebunden? 
Omar. 

Der heiligen Gebrauche finſtre Schrecken, 

Verſchloßne Pforten, ungewiſſes Licht, 

Ein dumpfer Schwur, der ew'ge Strafen droht, 

Umfingen ſeinen Sinn. Zum Vatermord 
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Druckt' ich den fchärfften Stahl in feine Hand, 
Und unter heil'gem Namen facht' ich, wild, 
Die Flamme des Parteigeiſts in ihm auf. 

Er kommt. 


Sechster Auftritt. 
Mahomet. Seide. Omar. 


Mahomet. 
O Sohn des Hoͤchſten, der dich ruft! 
Vernimm in meinen Worten ſeinen Willen. 
Du biſt beſtimmt des heil'gen, einz'gen Dienſtes 
Verachtung, biſt beſtimmt Gott ſelbſt zu rächen. 
Seide. 
Als König, Hohenprieſter, als Propheten, 
Als Herrn der Nationen, den der Himmel 
Ausdruͤcklich anerkennt, verehr' ich dich. 
Mein ganzes Weſen, Herr! beherrſcheſt du; 
Erleuchte nur mit einem Wort den dunklen 
Gelehr'gen Sinn! Gott rächen ſoll ein Menſch? 
| Mahomet. 
Durch deine ſchwachen Hände will der Herr 
Die Schaar unheiliger Verächter ſchrecken. 
Seide. 
So wird der Gott, deß Ebenbild du biſt, 
Zu rühmlich großen Thaten mich berufen? 
Mahomet. 
Gehorche, wenn er ſpricht! Das ſey dein Ruhm. 
Befolge blind die goͤttlichen Befehle! 
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Bet’ an und triff! Der Herr der Heere waffnet, 
Der Todesengel leitet deinen Arm. 
Seide. 
So ſprich! und welche Feinde ſollen nieder? 
Welch ein Tyrann ſoll fallen, welches Blut ſoll fließen? 
Mahomet. 
Des Mörders Blut, den Mahomet verflucht, 
Der uns verfolgte, der uns noch verfolgt, 
Der meinen Gott beſtritt, der meine Jünger 
Ermordete. Das Blut Sopirs. 
f Seide. 
Sopirs! 
Den ſollte dieſe Hand? — 5 
, Mahomet. 
Verwegner, halt! 

Wer überlegt der läftert. Fern von mir 
Vermeßner Sterblichen befchränfter Zweifel, 
Die eignen Augen, eignem Urtheil traun! 
Zum Glauben iſt der ſchwache Menſch berufen, 
Ein ſchweigender Gehorſam iſt fein Ruhm. 
Verkennſt du wer ich bin? Verkennſt du, wo 
Des Himmels Stimme dir verkündigt wird? 
Wir ſind in Mekka. Wenn ſein Volk bisher 
Abgöttern ſich im Wahn dahingegeben, 
So bleibt doch dieſer Boden, dieſe Stadt 
Das Vaterland der Völker Orients. 
Warum ſoll dieſer Tempel alle Welt 
Verſammelt ſehen? Warum ſoll ich von hier 
Ein neu Geſetz verkuͤndigen? Warum 
Bin ich als König, Hoherprieſter, 
Hierhergeſandt? warum iſt Mekka heilig? 

Goethe, ſammil. Werke. XXXV. 14 
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Erfahr' es! Abraham ift hier geboren! 
In dieſem Raume ruhet ſein Gebein. 
War es nicht Abraham, der ſeinen Sohn, 
Den Einz'gen, am Altar, das ew'ge Wort 
Anbetend, feſſelte; für ſeinen Gott, 
Die Stimme der Natur erſtickend, ſelbſt 
Das Meſſer nach dem vielgeliebten Buſen zuckte? 
Wenn dieſer Gott dich nun zur Rache ruft, 
Wenn ich die Strafe ſeines Feinds verlange, 
Wenn er dich wählt, fo darfſt du zweifelnd ſchwanken? 
Hinweg du Gößendiener! Nimmer warſt du werth, 
Ein Muſelmann zu ſeyn! Such' einen andern Herrn! 
Schon war der Preis bereit, Palmire dein; 1 
Dem Himmel trotzeſt du, verachteſt ſie. 
Du wirſt ihm, Schwacher, Feiger, nicht entfliehen! 
Die Streiche fallen auf dich ſelbſt zuruck. 
Verbirg dich, krieche, diene meinen Feinden! 
Seide. 
Ich höre Gottes Stimme, du befiehlſt, 
Und ich gehorche. 
d Mahomet. 
Ja, gehorche! Triff! 
Mit eines Ungerechten Blut beſpritzt 
Gehſt du ins ew'ge Leben herrlich ein. 
(Zu Omar.) 
Folg' ihm von fern und halte ſtets auf ihn 
Und ſeinen Gang dein Auge wachend offen. 
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Siebenter Auftritt. 


Seide. 


Den Greis zu morden, deſſen Geiſel ich, 

Ja, deſſen Gaſt ich bin, der, ſchwach und wehrlos, 
Von feiner Jahre Laſt gebändigt, ſchwankt! 
Genug! So fallt ein armes Opferlamm 

Auch am Altar. Sein Blut gefallt dem Himmel. 
Hat Gott mich nicht zum Prieſter dieſer That 
Erleſen? Schwur ich nicht? Sie ſoll geſchehn. 
Kommt mir zu Hülfe, Männer, deren Arm 

Mit hoher Kraft Tyrannen niederſchlug! 

Mein Eifer ſchließt an eure Wuth ſich an; 
Beſchleunigt meiner Hände heil'gen Mord! 
Komm, Engel Mahomets! Vertilger, komm! 
Mit wilder Grauſamkeit durchdringe mich! — 
Was muß ich ſehn? Hier tritt er ſelbſt heran. 


Achter Auftritt. 
Sopir. Seide. 


Sopir. 
Verwirrt, Seide, dich mein Auge? Sieh 
Mich mit Vertrauen an; denn ich verdien's. 
Blick' in mein Herz, es iſt für dich beſorgt. 
Du biſt, als Geiſel, in bedenklicher, 
Gefahrenvoller Zeit mir übergeben; 
Du rührſt mich, und nur wider Willen zahl’ ich 
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Dich unter meine Feinde. Wenn der Stillſtand 
Den Drang der raſchen Kriegeswuth gehemmt, 
So kann der Schein des Friedens bald verſchwinden. 
Mehr ſag' ich nicht. Doch wider Willen bebt 
Mein Herz bei der Gefahr, die dich umgiebt. 
Geliebter Fremdling! Eines bitt' ich nur: 
In dieſen Stürmen, die uns drohn, verlaß 
Mein Haus nicht! Hier allein iſt Sicherheit. 
Hier ſteh' ich für dein Leben, mir iſt's werth. 
Verſprich mir's! 
Seide. 
Harte Pflicht! O! Gott im Himmel! 
Sopir, und haſt du keinen andern Zweck 
Als mich zu ſchützen? Ueber meine Tage 
Zu wachen? Mußt' ich ſo ihn kennen lernen, 
Jetzt da ſein Blut von mir gefordert wird! 
O! Mahomet! verzeihe dieſe Regung! 
Sopir. 
Erſtaunſt du daß ich einen Feind bedaure? 
Doch ich bin Menſch, und das iſt mir genug, 
Unglückliche zu lieben, zu beſchützen, 
An deren Unſchuld meine Neigung glaubt. 
Vertilget, große Götter, von der Erde 
Den Mann der Menſchenblut mit Luſt * 
Seide. 
Wie greift dieß Wort an mein zerrüttet Herz! 
Die Tugend kennt auch meines Gottes Feind? 
Sopir. 
Du kennſt ſie wenig weil du ſtaunſt. Mein Sohn, 
In welchem tiefen Irrthum wandelſt du? 
Betäubte fo die Lehre des Tyrannen 


ch 
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Den guten, den natürlich reinen Sinn, 

Daß nur die Muſelmannen tugendhaft 

Und alle Menſchen dir Verbrecher ſcheinen? 

So mißgebildet hat zur Grauſamkeit 

Der Wahn dich ſchon, daß, ohne mich zu kennen, 

Du mir, als einem Sohn des Greuels, fluchteſt? 

Verzeihen kann ich ſolchen Irrthum dir, 

Er iſt nicht dein, er iſt dir aufgezwungen; 

Doch hebe ſelbſt den freien Blick empor 

Und ſprich: iſt das ein Gott, der Haß gebietet? 

8 Seide. 

Wie fühl’ ich mich mit Einemmal verändert! 

Von dieſem Schreckensgott hinweggezogen, 

Zu dir, zu dir, den ich nicht haſſen kann. 
Sopir. 

Je mehr ich mit ihm rede, deſto mehr 

Wird er mir lieb und werth. Sein zartes Alter, 

Die Offenheit, ſein Schmerz und ſeine Zweifel — 

Sie ſtimmen mich zum herzlichſten Gefühl. 

Wie! iſt es möglich, daß mich ein Soldat, 

Des Ungeheuers Sclave, der ſich ſelbſt 

Mit Abſcheu von mir wendet, mich gewinnen, 

Mein Herz gewaltig zu ſich reißen kann? 

Wer biſt du? Welches Blut hat dich gezeugt? 
Seide. 

Von meinen Eltern weiß ich nichts zu ſagen. 

Nur meinen Herren kenn' ich, dem bisher 

Ich treu gedient, und den ich zu verrathen 

Beginne, ſeit ich dir mein Ohr geliehn. 
Sopir. 

Du kannteſt deinen Vater nicht? 
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Seide. 
Das Lager 
War meine Wiege, und mein Vaterland 
Das Heiligthum das Mahomet erleuchtet. 
Man bringt ihm jahrlich Kinder zum Tribut, 
Und er war mir vor allen andern gnädig, 
Und ſo verpflichtete mein Herz ſich ihm. 
Sopir. 
Ich lobe dich und deine Dankbarkeit, 
Sie iſt ein ſchön Geſetz für edle Herzen; 
Doch Mahomet verdiente nicht das Glück 
Dir und Palmiren wohl zu thun. Du ſchauderſt, 
Du bebſt und wendeſt deinen Blick von mir? 
Iſt es ein Vorwurf der dein Herz zerreißt? 
Seide. 
Wer iſt an dieſem Tage frei von Schuld? 
Sopir. 
Erkennſt du ſie, ſo haſt du ſie gebüßt. 
Ich rette dich, es fließt nur ſchuld'ges Blut. 
Seide. 
Und ſollte ſein's von dieſen Händen tropfen? 
O Schwur! Palmire! Gott! Es iſt zu viel! 
Sopir. 
Komm ohne Zaudern. Nur in meinen Armen 
Iſt Sicherheit. Komm, daß ich dich verberge; 
Denn alles hängt an dieſem Augenblick. 
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Neunter Auftritt. 


Die Vorigen. Omar. 


Omar. 
Wohin? Dich fordert Mahomet zu ſich. 
Seide. 
Wo bin ich? Himmel! was ſoll ich beginnen? 
Das Wetter ſchlaͤgt auf beiden Seiten ein. 
Wohin mich flüchten, dieſe Qual zu enden? 
Wohin? 
Omar. 
Zu dem erwählten Manne Gottes. 
Seide. 
Ja, meinen blut'gen Vorſatz abzuſchwören! 


Zehnter Auftritt. 


Sopir. 
Er eilt; ich laſſ' ihn gehn? Befiehlt als Herr 
Schon Mahomet in unſern Mauern? 
Iſt dieſer Jüngling nicht als Geiſel mein? 
Ich laſſ' ihn gehn? Doch nein, er flieht vor mir, 
Er geht verzweifelt, ſchaudervoll getroffen; 
Ihm folgt mein Herz mit ſorgenvollem Zug. 
Welch eine Schuld kann dieſe Jugend martern? 
Welch ein Gefühl für ihn durchzittert mich? 
In dieſen rathſelhaften Augenblicken 
Bin ich für ſein Geſchick mehr als für mich, 
Als für der Vaterſtadt Gefahr beſorgt. 
Wo find' ich ihn? Wo ſoll ich Ruhe finden? 
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Eilfter Auftritt. 
Sopir. Phanor. 


Sopir. 
Was bringſt du, Phanor? 

Phanor. 

Dieſe Tafel gab 

Ein Araber mir insgeheim. 

Sopir. . 

Was iſt's? — 

Wie? Hammon! Götter! Trügt das Auge mich? 
Iſt's möglich, wollt ihr meinen Jammer enden? 
Er will mich ſprechen, Hammon, deſſen Arm 
Im harten Kampf die Kinder mir entriß? 
Sie leben, ſagt er; unter Mahomets 
Geſetzen leben ſie. So iſt es wahr, 
Was ich für Liſt des frechen Feindes hielt, 
Die mich zu ſchnödem Abfall locken ſollte? 
Der Hoffnung darf ich mich ergeben! Welch 
Ein Lichtſtrahl blicket durch die Nacht mich an! 
Weiß doch Palmire nicht woher ſie ſtammt! 
Seide weiß es nicht, und mein Gefühl 
Riß mich zu beiden allgewaltig hin. 
Sie meine Kinder! Hoffnung, trüge nicht! 
In meinem Elend ſchmeichl' ich mir zu viel. 
Soll ich der tiefen ſüßen Rührung glauben? 
Und künden dieſe Thränen mir ſie an? 
Wo eil' ich hin? wo kann ich ſie umfangen? 
Was halt mein Fuß mich an dem Boden feſt? 
Vom Alter und vom Unglück glaubt' ich mich 
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GSefühlt, daß nichts mich überraſchen könne; 
Nun üͤberraſcht mich ein unendlich Glück. 

Nur heimlich kann mich Hammon ſehen. Bring' 
Ihn dieſe Nacht, durch dieſe Hallen her. 

Am Fuße des Altars, wo meine Thränen, 

Wo ungeſtuͤmer Jammer vor den Göttern 

Sich ausgoß, bis ſie endlich ſich erweichten, 

Da geb' er meine Kinder mir zurück. 

Ja, gebt mir, Götter! meine Kinder wieder! 
Und dieſes junge Paar, das mich bisher 
Bedeutungsvoll gerührt, iſt es nicht mein, 

So wächſ't mein Reichthum an. Auch dieſe gebt 
Der Tugend, der Natur, der Wahrheit wieder, 
Und ſo ſind denn die beiden Paare mein. 


ierten bangen 


Erſter Auftritt. 
Mahomtt. Omar. 


Omar. 
Ja, das Geheimniß das dich retten, raͤchen, 
Den Deinigen den Sieg erleichtern ſoll, 
Der Tod Sopirens durch Seidens Hand — 
Es ſchwebet nah am Rande der Entdeckung. 
Seide, voll Verwirrung, unentſchloſſen, 
Hat es dem alten Hammon anvertraut. 
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Mahomet. 

Und weigert ſich das Urtheil zu vollziehen? 
Omar. 

Nein! Es geſchah vorher eh du zuletzt, 
Mit Feuerworten, ſeinen Muth beſeelt 
Und den Beſitz Palmirens ihm, aufs neue, 
Ein Bild des Paradieſes, dargeſtellt. 
Er wird gehorchen. 

Mabomet. 

Aber Hammon? 


Omar. 

Er 
Schien mir beftürzt, er ſchien ein tiefes Mitleid 
Mit Vater und mit Sohn zu fühlen. Seine 
So lang’ erprobte Treue ſchien zu wanken, 
Und dieſen Mann, der deinem Willen ganz 
Ergeben war, ſah ich mit Zweifeln kämpfen. 
Ach! rief er aus: ich hoffte, Mahomet 
Sey nun geſinnt die Kinder ihrem Vater, 
Als Pfänder des Vertrages, zu erſtatten. 

Mahomet. 
Ich kenn' ihn; ſchwach iſt Hammon, und der Schwache 
Wird leicht Verräther. Omar, laß ihn fühlen 
Daß er Geheimniß und Gefahren theilt, 
Und daß, in Augenblicken der Entſcheidung, 
Mir ungeſtraft ſich Niemand widerſetzt. 
Entfernt er ſich von ſeiner Pflicht, ſo ſey 
Ein läſt'ger Zeuge gleich hinweggeräumt. 
O mar. 

Das Unvermeidliche ſoll raſch geſchehn. 
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Mahomet. 
So ſey's! In Einer Stunde mag man uns 
Zum Richtplatz führen wenn Sopir nicht fällt. 
Er falle! Mehr bedarf's nicht! Das erſchreckte Volk 
Wird meinen Gott, der ſich für mich erklart, 
Der mich vertheidigte, verehren. Dieſes iſt 
Der erſte Schritt. Doch hafteſt du dafür, 
Daß auch Seide gleich, wenn ihm das Blut 
Des Vaters von den Händen niedertrieft, 
Den Tod in ſeinen Eingeweiden fühle. 
Iſt ihm der Gift bereitet? 

Omar. 
Schon gegeben! 

Mahomet. 
Nun eile, blick' umher, und wache, handle! 

(Omar ab.) 
So bleibe der geheimnißvolle Knoten 
Der ſchwarzen Thaten dieſes Augenblicks 
Im Tod verborgen und vom Grab bedeckt. 
Palmirens Vater falle! neben ihm 
Ihr Bruder, ihr Geliebter! doch ſie ſelbſt, 
Un wiſſend, werfe ſich, in dieſer Nacht 
Des Schreckens, der Gefahr, in meinen Arm. 
Willkommen, Finſterniß! willkommen, Blut! 
Der Leichen, der Lebend'gen ſtarre Blaͤſſe! 
Aus dieſer nächt’gen Stille foll das Aechzen 
Der Sterbenden ertönen, dann Gemurmel 
Des aufgeregten Volks die Halle füllen. 
Und das Gerauſch vermehrt ſich, das Geſchrei. 
Nach Waffen ruft der Eine, ſtill ergreift 
Der Andre ſchon die Flucht. Man ruft den Namen 
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Sopirens aus, man jammert, fordert Rache. 
Doch meine Krieger, die Partei des Volks 
Die mich verehrt, ſie dringen an, mein Name, 
Des Sieges Loſung, tönt, und nieder gleich 
Geſtreckt ſind meine Feinde, gleich verjagt — 
Und zwiſchen den Gefahren bebend ſucht 
Palmire Schutz bei ihrem einz'gen Herrn. 
Sie ſieht mich bei dem Schein der Fackeln kommen, 
Der Schwerter Blinken halt fie nicht zurück, 
Kein Blut, kein Leichnam hemmet ihren Fuß, 
Und über ihren eignen Vater fliegt ſie weg; 
Und, aufgeregt von Schrecken, Furcht und Hoffnung, 
Verſunken im Gefühl an meiner Bruſt 
Gerettet ſich zu ſehen, halb im Traum, 
Am Rande der Vernichtung, lernet ſie 
Der Liebe Glück in meinen Armen kennen. 
(ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Seide. 

So muß ich denn die fürchterliche Pflicht 
Erfüllen! Hier und bald! Es ſoll geſchehn. 
Ich wußte meinem Herrn nichts zu erwiedern, 
Ein heil'ger Schauer überfiel mein Herz; 
Doch überredet war es nicht. Noch jetzt 
Zuckt mir durch alle Glieder bald ein Kampf, 
Bald preßt er mir das Herz und bald das Haupt, 
Die Kniee wanken und die Hände ſinken, 
Ich kann nicht vorwärts nicht zurück. Doch bald 
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Fühl' ich ein neues Feuer mir im Buſen, 
Fühl' ich das Blut in raſchem Puls belebt. 
Der Himmel hat's geboten, ich gehorche. 
Welch ein Gehorſam! und was koſtet er! 


Dritter Auftritt. 
Palmire. Seide. 
Seide. 
Palmire, wagſt du's? welch unſel'ger Trieb 
Kann dich an dieſen Ort des Todes führen? 
Palmire. 
Die Furcht, die Liebe leiten mich hieher. 
Mit heißen Thränen laß mich deine Hande, 
Geweiht zu einem heil'gen Morde, baden! 
Welch ſchrecklich Opfer fordert Mahomet, 
Und du willſt ihm, willſt ſeinem Gott gehorchen? 
Seide. 
Du, deren rein Gefühl, du, deren Liebe 
Mich ganz beherrſcht, o! ſprich mir mächtig zu! 
Entſcheide die verworrne Wuth, erleuchte 
Den trüben Geiſt, und leite meine Hand, 
Statt eines Gottes, den ich nicht begreife. 
Warum erwählt man mich? Iſt unſer Gott 
Denn nur ein Gott der Schrecken? ſein Prophet, 
Zeigt er uns nur den Unerbittlichen? 
Palmire. 

Wer darf zu fragen, wer zu unterſuchen 
Sich unterſtehen? Mahomet durchſchaut 
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Die Tiefen unſers Herzens, unſre Seufzer 

Vernimmt er alle, kennet meine Thränen. 

An Gottes Statt wird er verehrt von allen, 

Das weiß ich. Zweifeln ſchon iſt Laͤſterung. 

Und dieſer Gott, den er ſo ſtolz verkündet, 

Er iſt der wahre, denn der Sieg beweiſt's. 
Seide. 

Er iſt es, denn Palmire glaubt an ihn. 

Doch mein verwirrter Geiſt begreift noch nicht, 

Wie dieſer gute Gott, der Menſchen Vater, 

Zum Meuchelmorde mich beſtimmen kann. 

Ich weiß, mein Zweifel ſchon iſt ein Verbrechen; 

Das Opfer fällt, den Prieſter rührt es nicht, 

Und ſo verdammt des Himmels Wort Sopiren; 

Mir ruft es zu: Erfülle das Geſetz! 

Vor Mahomet verſtummt' ich, fühlte mich 

Geehrt des Himmels Winke zu erfüllen; 

Ich eilte, das Gericht ſchon zu vollziehn. 

Ach! welch ein andrer Gott hielt mich zurück? 

Als ich den unglückſeligen Sopir 

Erblickte, fühlt' ich meiner Ueberzeugung 

Gewalt verſchwinden, und vergebens rief 

Die Pflicht zum Mord mich auf. Gelinde kräftig 

Sprach an mein innres Herz die Menſchlichkeit. 

Dann aber griff mit Ehre und mit Würde 

Mich Mahomet und meine Schwachheit an. 

Mit welcher Größe, welchem Ernſte, riß 

Er aus dem weichlichen Gefühl mich auf. 

So ſtand ich da, gehärtet und geftählt. 

Wie göttlich⸗ſchrecklich iſt Religion: 

Da ſchien mein erſter Eifer mich zu treiben: 
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Doch trägt die Ungewißheit mich zurück, 

Von herber Wuth, zum Mitleid und Verſchonen. 
So dränget das Gefühl mich hin und her, 
Mich ſchreckt der Meineid, wie die Grauſamkeit. 
Ich fühle mich zum Moͤrder nicht geſchaffen; 
Doch Gott hat es geboten; ich verſprach's, 

Und ich verzweifle nun daß ich's gethan. 

Im Sturme ſiehſt du mich umhergetrieben; 

Die hohe Woge tragt mich zum Entſchluß, 

Sie reißt mich wieder weg. O koͤnnteſt du 

Im ungeſtümen Meer den Anker werfen! 

Wie feſt ſind unſre Herzen nicht vereint; 

Doch ohne dieſes Opfer kann das Band, 

So drohte Mahomet, uns nicht umſchlingen. 
Um dieſen Preis nur iſt Palmire mein. 


Palmire. 
Ich bin zum Preiſe dieſer That geſetzt? 
Seide. 
Der Himmel hat's und Mahomet beſchloſſen. 
Palmire. 
Soll folder Grauſamkeit die Liebe dienen? 
Seide. 
Dem Mörder nur beſtimmt dich Mahomet. 
Palmire. 
Wir Unglückſel'gen! 
Seide. 


Doch der Himmel will's. 
Religion und Liebe, beiden dien' ich. 
Palmire. 


Ach! 
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Seide, 
Kennſt du nicht den Fluch, der unaufhaltſam 
Des Ungehorſams freche Weigrung trifft? 
Palmire. 
Wenn ſeine Rache Gott in deine Hand 
Gegeben, wenn er Blut von dir verlangt? 
Seide. 
Um dein zu ſeyn, was ſoll ich? 
Palmire. 
Gott! ich ſchaudre! 
Seide. 
Du haſt's geſagt, ſein Urtheil iſt geſprochen. 
Palmire. 
Ich? wie? 
Seide, 
Ja, du entſcheideſt. 
Palmire. 
Welches Wort 
War ſo zu deuten? welcher Wink? 
Seide. 

So iſt's! 
Der Himmel gab ein Zeichen mir durch dich, 
Und dieß Orakel bleibe mein Geſetz. 

Die Stunde naht. Sopir wird bald erſcheinen; 
Hier betet er die falſchen Götter an, 

Die wir verfluchen. Geh, Palmire! 

Palmire. 
Nein. 
Ich kann dich nicht verlaſſen. 
Seide. 
Bleibe nicht! 
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Nicht in der Nahe dieſer Schreckensthat. 
Der Augenblick iſt greulich. Fliehe! Hier, 
Durch dieſer Hallen ſaulenreiche Gänge, 
Kommſt du zur Wohnung des Propheten hin. 
Dort bleib' in Sicherheit. 
Palmire. 
Der alte Mann 
Soll fterhen? 
Seide. 
Soll! das Opfer iſt beſtimmt! 
Am Staube feſt ſoll meine Hand ihn halten, 
Drei Stiche ſollen ſeine Bruſt durchbohren, 
Und umgeftürzt, von feinem Blut beſpritzt, 
Soll der Altar verbannter Götter liegen. 
Palmire. 
Durch deine Hand! im Staube! blutig! Gott! 
Hier iſt er. Weh uns! 
(Der Grund des Theaters öffnet ſich, man ſieht einen Altar.) 


Vierter Auftritt. 
Sopir. Seide. Palmire. 


Sopir (fnieend), 
Götter meines Landes! 

So lange herrſchet ihr und ſollt ihr nun 
Vor dieſer Secte neuem Frevel fliehen? 
Zum Letztenmal ruft meine ſchwache Stimme, 
Um euretwillen, euch inbrünſtig an, 
Vertheidigt euch und uns! doch iſt's beſchloſſen, 

Goethe, ſammil. Werke. XXXV. 15 
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Daß euer Antlitz von uns weichen ſoll, 
Daß in dem Kampfe, der ſich bald erneut, 
Gerechte fallen, Frevler ſiegen ſollen, 
Wenn ihr des größten Böſewichts verſchont — 

Seide. 
Du hoöͤrſt, er läftert! 

Sopir. 

Gönnet mir den Tod! 
Doch gebt in dieſer letzten Stunde noch 
Mir meine Kinder wieder! Laßt entzückt 
In ihren holden Armen mich verſcheiden, 
Laßt die gebrochnen Augen ſie mir ſchließen! 
Ach, wenn ich einer leiſen Ahnung traue; 
So ſind ſie nah! O zeigt mir meine Kinder. 
Palmire. 

Was ſagt er? Seine Kinder? 

Sopir. 

Heil'ge Götter! 
Vor Freuden ſtürb' ich über ihrer Bruſt. 
O laßt ſie unter euren Augen wandeln, 
Wie ich geſinnt; doch glücklicher als ich. 
(Entfernt ſich.) 


Seide. 
Zu ſeinen falſchen Goͤttern rennt er. 
Palmire. 
Halt! 
Was willſt du thun? 
Seide. 
Ihn ſtrafen. 
Palmire. 


Ach! Verweile! 
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Seide. 
Dem Himmel dien’ ich, und verdiene dich. 
Geweiht ift dieſer Stahl dem wahren Gott. 
Nun ſoll fein Feind durch dieſe Schärfe fallen. 
Hinan! — Und ſiehſt du nicht die Ströme Blut, 
Die mir den Weg zum Opferplatze zeigen? 
Palmire. 
Was ſagſt du? 
Seide. 
Ja, ſo find' ich dieſen Weg. 
Er geht dahin! Ich kann mich nicht verirren. 
Nur fort. 
palmire. 
Ein Grauſen ſchlingt ſich um uns her. 
Seide. 
Es drängt mich hin. Die volle Zeit iſt da. 
Das Zeichen winkt, es bebt Altar und Halle. 
g Palmire. 
Der Himmel ſpricht, was kann fein Wille ſeyn? 
Seide. 
Treibt er mich an? Will er zurück mich drangen? 
Ich höre des Propheten Stimme wieder 
In meinem Ohre ſchallen! Meine Schwache 
Verweiſ't er mir, verweiſ't mir meine Feigheit. 
Palmire. 
Nun? 
Seide. 
Wende deine Stimme himmelwärts. 
Ich treffe. 


(Er geht hinter den Altar.) 
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Palmire. 
Augenblick des Todes! Mich 
Umgiebt ſein Schauer. Still iſt alles! Still. 
Doch ach! Was ruft ſo laut in meinem Herzen? 
Warum bewegt ſich heftiger das Blut? 
Es iſt noch Zeit, ſoll ich die That verhindern? 
Verwegne! Wenn der Himmel einen Mord 
Gebieten kann, haſt du dich ins Gericht 
Zu drängen? anzuklagen? zu entſcheiden? 
Gehorche! Sonſt war der Gehorſam dir 
So leicht, und nun woher das Widerſtreben? 
Ach! Weiß ein Herz was recht iſt oder nicht? 
Es iſt gethan! ein Schrei durchdringt mein Ohr. 
Seide! 
Seide (kommt zurück). 
Ruft mich Jemand? Welcher Weg 
Führt mich hinaus? Palmiren find' ich nicht! 
Verlaſſen kann ſie mich? 
Palmire. 
Verkennſt du ſie, 
Die für dich lebt? 
Seide. 
Wo ſind wir? 
Palmire. 
Das Gebot, 
Das traurige Verſprechen iſt's erfüllt? 
Seide. 
Was ſagſt du? 
Palmire. 
Fiel Sopir? 


229 


Seide, 
Sopir! 
Palmire. 
D Gott, 
Der du dieß Blut verlangteit, ftärfe nun 
Den ſchwerbeladnen Geiſt! Komm, laß uns fliehen! 
Seide. 
Ich kann nicht! meine Kniee ſinken ein. 
(Er ſetzt ſich.) 
Ach wollte Gott, daß auch das Leben ſchwände! 
| Palmire. 
Palmire lebt, du wollteſt ſie verlaſſen? 
Seide. 
Palmire, rufſt du mir? Ich kehr' ins Leben 
Für dich zurück. Wo biſt du? 
f Palmire. 
Hier, mein Freund! 
Seide. 
O deine Hände! ſie allein vermögen 
Vom Rande der Vernichtung mich zu reißen. 
Du lebſt, ich fühle dich, und ich bin dein. 
Palmire. 
Was iſt geſchehen? 
Seide (ſeht auf). 
Sie iſt geſchehn die That. 
Ich habe nichts verbrochen, ich gehorchte. 
Mit Wuth ergriff ich ihn, der Schwache fiel, 
Ich traf, ich zuckte ſchon den zweiten Streich; 
Ein jämmerlicher Schrei zerriß mein Ohr, 
Vom Staub herauf gebot die edelſte 
Geſtalt mir Ehrfurcht, ſeine Züge ſchie nen 
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Verklart, es ſchien ein Heil'ger zu verfcheiden. 
Die Lampe warf ihr bleiches Licht auf ihn, 
Und düſter floß das Blut aus ſeiner Wunde. 


Palmire. 
Komm, laß uns flüchten, komm zu Mahomet! 
Er ſchützt uns gegen alle. Zaudre nicht! 
Wir ſchweben in der tödtlichſten Gefahr. 


Seide. 
Das Blut verſöhnt die Gottheit, ſagen fie, 
Gewiß verſöhnt das Blut der Menſchen Grimm. 
Ich fühlte mich erweicht als ich es ſah, 
Im raſchen Strom, das weiße Kleid durchirren. 
Ich wandte mich, er rief mir. Welche Stimme! 
Seide, rief er, du Geliebter? mich? 
Unglücklicher! Er ſank, ich ſeh' ihn liegen, 
Er zuckt, er ſtirbt. O! daß ich neben ihm, 
Von dieſem Dolch getroffen, ſterbend läge! 


Palmire. 
Man kommt! Ich zittre für dein Leben! Flieh, 
Wenn du mich liebſt! 
Seide. 
Die Liebe nenne nicht. 
Sie riß mich zu der Schauderthat hinab. 
Die Liebe darfſt du nennen? ſprachſt du nicht 
Das Todesurtheil dieſes Mannes aus? 
Du hießeſt es vollſtrecken, ich gehorchte 
Licht Mahomet, dem Himmel nicht, nur dir. 


Palmire. 
Mit welchem Vorwurf kränkeſt du mein Herz! 
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Verſchone mich, die nur für dich beſorgt iſt, 
Die ſo verwirrt wie du, verloren, ſchwankt. 
(Sopir erhebt ſich hinter dem Altar und erſcheint an denſelben gelehnt.) 
Seide. 
Erſcheinet mir ein Geiſt? Erhebet mir 
Sopir ſich aus dem Grabe? 
Palmire, 
Ach! er iſt's! 
Der unglückſel'ge Mann! Im Todeskampf 
Schleppt er ſich muͤhſam gegen uns heran. 
. Seide. 
Du willſt zu ihm? 
Palmire. 
Ich muß, ich ſeh' ihn ſchwanken, 
Ich muß ihn unterſtützen. Reue treibt 
Mich weg von dieſem Anblick, Mitleid zieht, 
Ach! und ein mächtiger Gefühl mich hin. 
So pir (tritt hervor, von ihr unterſtützt). 
Ich danke dir für dieſen letzten Dienſt. 
Wie freut mich noch dein Anblick! o Palmire! 
(Er ſetzt ſich.) 
Und Undankbarer, du ermordeſt mich? 
Nun weinſt du? Schmilzt die Wuth in Mitleid auf? 


Fünfter Auftritt. 
Die vorigen. Phanor. 
Phanor 


(nachdem er, pantomimiſch, ſich mit dem Geſchehenen bekannt gemacht). 
Ihr Goͤtter, ſollt' ich ſolchen Jammer ſehen! 


232 


Sopir. 
Kommt Hammon etwa? Phanor, ſeh' ich dich? 
Dieß iſt mein Mörder. a 
(Pyanors Gefährten gehen voll Entſetzen ab.) 
Phanor. 
Schreckliches Geheimniß! 
Verruchte That! Es iſt dein Vater! 
Seide. 
Wer? 
Palmire. 
Sopir? 
Seide, 
Mein Vater? 
Sopir. 
Götter! 
Phaner. 
Hammon ſtirbt, 
Er ſteht mich, ruft mich. Eile, ruft er aus, 
Eil', einen Vatermord zu hindern! Halt ihn auf 
Seidens Arm; den blutbegier'gen Stahl 
Entreiße ſeiner Hand. Ich bin geſtraft. 
Zu ſchrecklichen Geheimniſſen, Verrath 
Und Kinderraub, mißbraucht mich Mahomet, 
Und nun beſtraft mich er, der mich verfuͤhrte. 
Von ſeinen Händen ſterb' ich! ſterbe gern, 
Wenn mir Sopir verzeiht und in Seiden 
Palmirens Bruder, ſeinen Sohn erkennt. 
Palmire. 
Mein Bruder! O mein Vater! 
a Sopir. 
Kinder! meine Kinder! 
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O! meine Götter! Ihr betrogt mich nicht, 
Als ihr für ſie in meinem Herzen ſpracht, 
Mich zu erleuchten. Unglückſel'ger Jüngling 
Wer konnte dir den Vatermord gebieten? 
Seide (zu feinen Füßen). 
Gehorſam, Pflichten, Liebe meines Volks, 
Religion und Dankbarkeit, das Höoͤchſte, 
Was Menſchen nur ehrwürdig ſcheinen kann 
Hat mich zu dieſer Grauelthat geleitet. 
O daß zu deinen Füßen ich verginge! 
palmire. 
Er klagt ſich an, ich bin die Schuldige, 
Verzweifelnd und beſchamt muß ich's geſtehn. 
O welch ein Wunſch riß uns im Wahn dahin! 
Wie ſchrecklich war der Lohn des Vatermords! 
Seide. 
Des Himmels Rache ruf' auf uns hernieder, 
Verfluche deine Mörder! 
Sopir. 
Meine Kinder 
Umarm' ich. Welche hohe Gunſt vermiſcht 
Mit dieſem allertiefſten Elend das Geſchick! 
Ich ſegn' es! da ich ſterbe lebt doch ihr, 
O meine Kinder! die zu ſpat ich wieder 
Gefunden, dich Seide, dich Palmire! 
Bei allen heil'gen Kraften der Natur, 
Bei dieſem vaͤterlichen Blut beſchwör' ich euch. 
Erhaltet euch, indem ihr Rache fordert. 
Der Morgen kommt, der Stillſtand wird erlöſchen. 
Da ſollte ſich mein Plan entfalten, da 
Der ſiegende Verbrecher unterliegen. 
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Nicht alles ift verloren, wenn dein Arm 
Zu einer großen That ſich kühn erhebt. 
Das Volk verſammelt ſich bewaffnet hier. 
Mein Blut ſey ihre Loſung; führe ſie 
Und des Verräthers letzter Tag iſt da; 
Wir harren kurze Zeit. 
Seide. 

Ich eile gleich! 
Das Ungeheuer falle; doch auch ich. 
Gerochen ſollſt du ſeyn, und ich geſtraft. 


Sechster Auftritt. 
Die vorigen. Omar. Gefolge. 


Omar. 
Iſt das Gerücht, das ſich verbreitet, wahr? 
Seiden haltet! ſteht Sopiren bei! 
In Ketten dieſen Mörder! Mahomet 
Iſt des Geſetzes kräftiger Vollbringer. 
Sopir. 
Der Miſſethat Vollendung ſoll ich ſehn! 
Seide. 
Mich ſtrafen! Mahomet? 
Palmire. 
Du darfſt, Tyrann! 
Mit dieſem Munde, der den Mord befahl? 
Omar. 
Nichts iſt befohlen worden. 
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Seide. 
Ich verdiene, 
Leichtglaͤubig, wie ich war, den herben Lohn. 


Omar. 
Gehorcht, Soldaten! 
Palmire. 
Darfſt du wohl? Verrather! 
O mar. 


Palmire wird, wenn ſie Seiden liebt, 
Gehorchen. Mahomet beſchützet fie, 
Und halt den Blitz, der eben treffen ſoll, 
Vielleicht zurück, doch nur um ihretwillen. 
Zu ihrem König folgt ſie willig mir. 
Palmire. 
So vielem Jammer war ich aufgeſpart! 
(Man führt Palmiren und Seiden ab.) 
Sopir. 
Man führt ſie weg? o! unglückſel'ger Vater! 
Mit dieſem Faden reißt dein Leben ab. 
Phanor. 
Schon wird es Tag, das Volk verſammelt ſich, 
Man kommt, dich zu umgeben, edler Greis! 
Sopir. 
Sie wären meine Kinder! 
Pha nor. 
Zweifle nicht. 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Mahomet. Cmar. 


Omar. 

Gelungen iſt der Plan, Sopir verſcheidet, 
Der ungewiſſe Bürger ſtarrt und ſchwankt. 
Die Deinigen, erſtaunt, verehren ſelbſt 
Das Wunder, das zu unſrer Hülfe kommt, 
Und zeigen Gottes Finger der erregten, 
Getheilten Stadt, und dämpfen ihre Wuth. 
Wir ſelbſt beklagen laut Sopirens Tod, 
Verſprechen Rache, preiſen deine Größe, : 
Gerecht und gütig rufen wir dich aus. 
Man hört uns an, man beugt ſich deinem Namen, 
Und wenn der Aufruhr ſich noch regen moͤchte, 
So find es Wellen die das Ufer ſchlagen, 
Wenn heitrer Himmel ſchon von oben glanzt. 

Mahomet. 
Ein ew'ges Schweigen ſey der Fluth geboten! — 
Und meine Völker nahen ſie der Stadt? 

O mur. 

Die ganze Nacht bewegt ſich ſchon das Heer, 
Durch einen Umweg, dieſen Mauern zu. 

Mahomet. 
Zur Ueberredung füge ſich die Macht. 
Seide weiß nicht wen er mordete? 
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Omar. 

Wer könnt' es ihm verrathen? Schon begrabt 
Mit Hammon dieß Geheimniß ew'ge Nacht. 
Seide folgt ihm, ſchon begann ſein Tod, 
Und vor der Miſſethat ging Strafe her. 
Indem er zum Altar das Opfer ſchleppte, 
Indem er ſeines Vaters Blut vergoß, 
Durchirrte fchon ein ſchleichend Gift die Glieder; 
Nicht lange wird er im Gefängniß athmen. 
Palmiren aber laſſ' ich hier bewachen. 
Der Irrthum führt ſie bald in deinen Arm. 
Seiden zu befreien iſt ihr Wunſch. 
Ich hab' ihr dieſe Hoffnung nicht geraubt. 
Noch geht ſie ſchweigend und verhüllt in ſich, 
Doch ihr gelehrig Herz, dich anzubeten 
Gewohnt, es wird in deiner Gegenwart, 
An deiner Bruſt, zur Freude ſich beleben. 
Du biſt zum Gipfel deines Glücks gelangt. 
Geſetze giebſt du deinem Vaterlande, 
Biſt ihm Prophet und König, und regierſt 
Vom väterlichen Boden aus die Welt. 
Das Innre deines Hauſes, deines Herzens 
Soll die Geliebte ſchmücken und erfreun. 
Hier kommt ſie, leblos, zitternd; ſprich ihr zu! 

Mahomet. 
Verſammle meine Treuen um mich her! 
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Zweiter Auftritt. 
Mahomet. Palmire. 


Palmire. 
Wo bin ich? großer Gott! 

Mahomet. 

Erhole dich! 

Des Volkes, dein Geſchick, hab' ich gewogen. 
Sieh die Begebenheit, die dich erſchreckt, 
Als ein Geheimniß zwiſchen mir und Gott an. 
Befreit auf ewig von Gefangenſchaft 
Und Sclaverei, erhebe dein Gemüth. 
Du ſiehſt dich hier gerochen, frei und glücklich. 
Beweine nicht Seiden! Ueberlaß 
Des menſchlichen Geſchickes Sorge mir! 
Denk an dein eignes Glück; du biſt mir werth, 
Und Mahomet nahm dich zur Tochter auf; 
Zu einer höhern Stufe kann er dich 
Erheben. Solchen Rang verdiene dir. 
Blick' auf zum Gipfel alles Erdenglücks, 
Das Uebrige laß der Vergeſſenheit. 
Beim Anblick jener Größe, die dich lockt, 
Geziemen ſich die niedern Wünſche nicht. 
Zu mir gewendet, ruh auf mir dein Herz! 
Wie mir die Welt vertraut, vertraue mir! 

Palmire. 
Was hör’ ich! Von Geſetzen, Wohlthat, Liebe, 
Wagſt du zu reden, blutiger Betrüger! 
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Auf ewig ſey mein Herz dir abgeſchworen, 
Dir Henker meines Hauſes. Dieſes Letzte 
Ging meinem Jammer, deiner Wuth noch ab. 
Das iſt er alſo, Gott! der heilige 

Prophet, der König, dem ich mich ergab? 

Der Gott, den ich verehrte? Ungeheuer! 
Durch Wuth und grimm'ge Ränke weihteſt du 
Zwei reine Herzen einem Vatermord! 
Verführen willſt du meine Jugend, willſt 

Um mich, mit meinem Blut beſudelt, werben? 
Doch traue nicht auf deine Sicherheit, 

Der Schleier iſt zerriſſen, Rache naht. 
Vernimmſt du das Geſchrei, den Sturm der Menge, 
Die meines Vaters Geiſt gewaltig treibt! 
Man waffnet ſich, man eilet mir zu Hülfe, 
Und mich, und jeden Preis entreißt man dir. 
Dich ſelbſt, die Deinen ſeh' ich hingeſtreckt, 
Und über euren Leichen athm' ich wieder. 

O! laßt ihn nicht entkommen, güt'ge Götter! 
Auf! Mekka! Auf! Medina! Aſien, 

Bewaffne dich, die Wuth, die Heuchelei 

Zu ſtrafen. Alle Welt, beſchamt, zerbreche 
Die Feſſeln die fie allzuſchandlich trug, 

Und deine Lehre die der Wahn gegründet, 
Muͤſſ' Abſcheu allen künft'gen Zeiten ſeyn. 

Die Hoͤlle, die du jedem grimmig drohteſt, 
Der zweifelnd mit ſich ſelbſt zu Rathe ging, 
Die Hölle, dieſer Ort der Wuth, des Jammers, 
Für dich bereitet, ſchlinge dich hinab. 

Solch einer Wohlthat dankt ein ſolch Gefühl, 
So ſind mein Dienſt, mein Schwur und meine Wünſche. 
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Mahomet. 
Was auch entdeckt fey, was du traͤumſt und was 
Du glauben magſt zu ſeyn; ich bin dein Herr! 
Und wenn ſich meine Guͤte — 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Omar. Ali. Gefolge. 


Omar. 
Alles weiß man. 

Verrath an dir war Hammons letzter Hauch. 
Das Volk erfährt es, bricht den Kerker auf. 
Man waffnet, man erregt ſich. Raſend ſtürzt 
In ungeheurem Strom es brüllend her. 
Sie tragen ihres Fuͤhrers blut'gen Leib, 
Seide geht voran. Mit heißen Thraͤnen 
Ruft er zur Rache ſie des Vatermords. 
Ein jeder will den blut'gen Leichnam ſehen, 
Und aus der Neugier ſtrömet neue Wuth. 
Seide klagt ſich an: Mein iſt die That! 
Und ſchmerzlich angefacht, entbrannt von Rache, 
Scheint er nur noch zu leben wider dich. 
Schon flucht man deinem Gott, man flucht den Deinen, 
Und dein Geſetz verwünſcht man. Jene ſelbſt, 
Die, ſchon gewonnen, deinem Volk die Thore 
Eröffnen ſollten, wieder abgeriſſen, 
Sind gegen dich gewendet und entbrannt. 
Nur Tod und Rache tönt von allen Seiten. 
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Palmire. 
Gerechter Himmel, laß die Unſchuld ſiegen! 
Triff den Verbrecher! 
Mahomet (zu den Seinigen). 
Was befürchtet ihr? 
Omar. 
Die Wenigen, die mit dir in der Stadt 
Sich finden, ſammeln ſich ſogleich um dich. 
Wir werden an dir halten, mit dir fallen. 
8 Mahomet. 
Ich bin genug euch zu vertheidigen; 
Erkennet welchem König ihr gehört! 


Vierter Auftritt. 
Mahomet, Omar, Gefolge an der einen, Seide und das Volk 


an der andern Seite, Palmire in der Mitte. 


Seide 
(einen Dolch in der Hand, ſchon durch den Gift geſchwaͤchtz 
Bewohner Mekka's, rachet meinen Vater! 
Den mörderiſchen Heuchler ſtrecket nieder! 
Mahomet. 
Bewohner Mekka's, euch zu retten kam ich; 
Erkennet euern Koͤnig, euern Herrn! 
Seide. 
Hoͤrt nicht das Ungeheuer! Folget mir! 
Ihr Goͤtter! welche Wolke deckt mich zu. 
Auf ihn! — Wie wird mir? Gott! — 
Goethe, ſammtl. Werke. XXXV. 16 
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Mahomet. 
Ich überwinde. 

Palmire. 

Mein Bruder! 
Seide. 
Nicht geſaumt! — Ich ſchwanke! Weh 

Vermag nicht — Welcher Gott hat mich gelähmt! 

Mahomet. 
Vor mir ergreif' es jeden Frevler fo. 
Ungläub’ge, die ein falſcher Eifer treibt, 
Mich zu verfluchen und Sopir zu rächen! 
Der Arm, der Könige bezwingen konnte, 
Hat eure Zweifel zu beſtrafen Kraft; 
Doch überlaſſ' ich's Gott, der mir ſein Wort 
Und feinen Donner anvertraut, er fchone 
Die Irrenden, doch den Verbrecher ſtraf' er. 
Er richte zwiſchen mir und dieſem Moͤrder. 
Den Schuld'gen von uns beiden ſtreck' er nieder! 

Pal mire. 
Mein Bruder! Wie? er hat ſo viel Gewalt, 
Der Lügner, auf ſie alle? Wie ſie ſtehn! 
Erſtaunt, erſtarrt, vor ſeiner Stimme bebend, 
Als käm' ein Gott, Geſetze zu verkünden 
Und auch Seide, du? 

Seide. 
Ich bin geſtraft! 

Die Tugend war umſonſt in meinem Herzen, 
Ein groß Verbrechen ward mir aufgenöthigt. 
Doch wenn ein Gott den Irrthum ſo beſtraft; 
So zittre du, Verbrecher! Siehſt du mich 
Vom Stahl getroffen, mich das Werkzeug nur, 
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Sollt' er nach dir, Verführer, nicht ihn ſchleudern! 
Ich fühl' es, mich umſchwebt der Tod. Palmire! 
Hinweg! daß er nicht dich mit mir ergreife. 
f Palmire. 
Nein, Bürger! Nicht ein Gott hat ihn getödtet, 
Gift wirkt in ſeinen Adern. — 
Mahomet. 
’ Lernt, Ungläubige, 
Den Lohn des Aufruhrs gegen Gottgeſandte, 
Die Rache kennen, die der Himmel ſchickt. 
Natur und Tod vernehmen meine Stimme. 
Der Tod, der mir gehorcht, beſchützte mich 
Und grub die Züge rächender Vernichtung 
Auf dieſe bleiche Stirne plötzlich ein. 
Er ſteht noch zwiſchen euch und mir der Tod, 
Er zielt und wartet, was ich ihm gebiete. 
So ſtraf' ich jedes Irrthums Eigenſinn, 
Der Herzen Meuterei, ja, der Gedanken 
Unwill'gen Frevel; nur den Gläubigen 
Verſchont mein Bann, verſchont des Todes Schrecken. 
Wenn euch der Tag beſcheint, wenn ihr noch lebt, 
So dankt's dem Hohenprieſter, der fuͤr euch, 
Verführte, ſeinen Gott um Schonung fleht. 
Zum Tempel fort, den Ew'gen zu verſöhnen! 
(Das Volk entfernt ſich.) 
Palmire. 
O bleibt! nein, der Barbar vergiftete 
Den holden Jüngling, meinen Bruder. Wie? 
Und ſprache dein Verbrechen ſelbſt dich los? 
Du ſcheinſt ein Gott, nur weil du Laſter haufeſt. 
Verruchter Mörder meines ganzen Hauſes, 
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Auch mir, der letzten, raube dieſes Licht! 
Du zauderſt, blickeſt mich mit falſcher Milde, 
Die mir verhaßt iſt, an! Des Todten Züge, 
Die vielgeliebten, reißen mich dahin. 
(Gegen den Leichnam.) 
Ein grauenvoll Geheimniß lauerte 
Der Unſchuld unſrer erſten Neigung auf. 
Ich hatte mit Entſetzen dich geflohen; 
Jetzt darf ich wieder jenem Zuge folgen. 
Veredelt und verbunden ſehen wir 
Uns wieder. 
(Sie erſticht ſich.) 
Mahomet. 
Wehret ihr! 
Palmire. 
Sch fterbe. Fort! 
Dich nicht zu ſehen iſt das größte Glück. 
Die Welt iſt für Tyrannen; lebe du! 


TLonere). 


Trauerſpiel in fünf Aufzügen, nach Voltaire. 


: 


Arſir, Aelteſter des Ritterchors von Syrakus. 

Orbaſſan, 

Loredan, Ritter von Syrakus. 

Roderich, 

Tancred, Ritter aus einer verbannten ſyrakuſaniſchen Familie, in 
Byzanz erzogen. 

Aldamon, Soldat. 

Amen aide, Tochter Arſirs. 

Eupbanie, ihre Freundin. 

Mehrere Ritter, als Glieder des hohen Raths. 

Knappen, Soldaten, Volk. 
Der Schauplatz iſt in und bei Syrakus. Die Zeit der Handlung 

fallt in das Jahr 1005. Die afrikaniſchen Sarazenen hatten, im neunten 


Jahrhundert, ganz Sicilien erobert. Da Syrakus ihr Joch abſchüttelte, 
behielten ſie Palermo und Girgenti. Die griechiſchen Kaiſer beſaßen Meſſina. 


Erſter Aufzug. 


Rathsſaal im Palaſte der Republik. 


Erſter Auftritt. 


Die verſammelten Ritter, in einem halben Cirkel ſitzend. 


Arſir. 
Erlauchte Ritter, deren Muth und Kraft 
Des Vaterlands Bedraängniß rachen ſoll, 
Mir, als dem Aelteſten, erlaubet ihr 
Euch zu verſammeln, Euren Rath zu hoͤren. 
Entſchloſſen ſeyd ihr, mit geſammter Hand 
Der Doppeltyrannei, die ſich Siciliens 
Bemächtigte, die Bruſt zu bieten, euch 
Und Syrakus die Freiheit zu verſchaffen. 
Die beiden ungeheuren Machte, die 
Sich in die Welt zu theilen lange kämpfen, 
Des Orients Monarchen und der Sarazenen 
Verwegne Fürſten, beide machen ſich 
Die Ehre ſtreitig, uns zu unterjochen. 
Dem Kaiſer von Byzanz gehorchen ſchon 
Meſſinens Völker; Solamir, der Maure, 
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Beherrſchet Agrigent und Enna's Flur, 

Bis zu des Aetna fruchtbeglücktem Fuß, 
Und beide drohten Knechtſchaft unfrer Stadt; 
Doch auf einander eiferſüchtig beide, 
Begierig beide ſolchen Raub zu haſchen, 
Bekämpften ſich und ſtritten ſo für uns. 
Sie haben wechſelweiſe ſich geſchwächt, 

Nun öffnet ſich ein Weg uns zu erretten; 
Der Augenblick iſt günſtig; nuͤtzet ihn! 

Der Muſelmannen Größe neigt ſich ſchon, 
Europa lernet weniger ſie fürchten. 

Uns lehrt in Frankreich Carl Martell, Pelag 
In Spanien, der heil'ge Vater ſelbſt, 

Leo der Große, lehrt, mit feſtem Muth, 
Wie dieſes kühne Volk zu dämpfen ſey. 


Auch Syrakus vereinigte ſich heut 

An ſeinem Theil zu ſolchem edlen Zweck. 
Uneinigkeit und Ungewißheit ſoll 

icht länger eure Heldenſchritte laͤhmen. 
Vergeſſen wir die unglücksvolle Zeit, 

Da Bürger gegen Bürger aufgeftanden 

Und, graufam, diefe Stadt die eignen Kinder 
Ermordet und vertrieben und fich ſelbſt 
Entvölfert. Orbaſſan, an dich ergeht 

Mein erſter Aufruf: laß uns nun verbunden 
Für Eine Sache ſtehn! fürs Allgemeine, 

So wie fürs Beſte jedes Einzelnen! 

Ja, laß uns Neid und Eiferſucht verbannen, 
Ein fremdes Joch, das uns gewaltig droht, 
Mit Heldenkraft zerbrechen, oder ſterben! 
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Orbaſſan. 
Nur allzutraurig war der Zwiſt, Arſir, 
Der unſre beiden mächt'gen Stämme trennte 
Und der getheilten Stadt die Kraft entzog. 
Nun hoffet Syrakus die Orbaſſans 
Mit deinem Blut, Arſir, vereint zu ſehen. 
So werden wir uns wechſelweiſe ſchützen — 
Und alſo reich' ich deiner edlen Tochter, 
Ein wohlgeſinnter Bürger, meine Hand; 
Dem Staate will ich dienen, dir, den Deinen, 
Und vom Altar, wo unſer Band ſich knüpft, 
Stuͤrz' ich mich rächend Solamir entgegen. 
Doch find es nicht allein die äußern Feinde, 
Der Byzantiner hier, der Maure dort; 
Auch ſelbſt in dem Bezirk von Syrakus 
Sehnt ſich ein Theil betrognen Volkes noch 
Dem längſt vertriebnen Frankenſtamme nach. 
Man ruͤhmet ſeinen Muth und wie er ſich, 
Freigebig, aller Bürger Herz verbunden. 
Wen er beraubt daran denkt keiner mehr; 
Nur was er gab verwahrt noch das Gedächtniß. 


Mit welchem Recht verbreitete der Franke 

Sich über alle Welt und nahm auch hier 

In unſern reichen Gegenden Beſitz? 

Coucy! mit welchem Recht verpflanzt er ſich 
Vom Seine-Strom zu Arethuſens Quelle? 
Beſcheiden erſt und einfach, ſchien er nur 

Sich unſerm Dienſt zu weihen; doch ſein Stolz 
Und ſeine Kuͤhnheit machten ihn zum Herrn. 
Sein Stamm, der ungeheure Güter häufte, 
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Erkaufte fich des Volkes Neigung bald 

Und über meinen Stamm erhub er ſich; 
Doch nun ſind ſie geſtraft, ſie ſind verbannt, 
Auf ewig ihres Bürgerrechts verluſtig. 


Das iſt beſchloſſen; doch das Schwerſte bleibt, 
Nun dem Geſetz die volle Kraft zu geben. 
Ein Sproſſe des gefährlichen Geſchlechts, 
Tancred, iſt übrig, der als Knabe ſchon 

Mit ſeinen Eltern die Verbannung theilte. 
Den Kaiſern von Byzanz hat, wie man ſagt, 
Mit Ehren er gedient, und trägt gewiß, 

Von uns gekränkt, den tiefſten Haß im Buſen. 
Vielleicht erregt er gegen uns die Macht 

Der Griechen, die ſchon in Sicilien, 

Durch den Beſitz Meſſina's, eingegriffen, 
Und denkt vielleicht durch ſeinen Einfluß hier, 
Uns innerlich zu untergraben. Doch 

Wie ihm auch ſey! wir ſtehen einer Welt 
Entgegen, die von allen Seiten her 

Nach unſern fruchtbeglückten Feldern dringt, 
Und uns des reinen Himmels Frohgenuß 

Im ſchönſten Land der Erde rauben möchte, 
Nicht mit Gewalt allein, mit Liſt noch mehr. 


Laßt gegen den Verrath uns, ohn' Erbarmen, 
Als würd'ge Führer einer Stadt entbrennen. 
Gebt den Geſetzen neue Kraft, die jeden 

Der Ehre, wie des Lebens, ledig ſprechen, 
Der mit dem Feinde, mit dem Fremden ſich 
Zu heimlichen Verbindungen geſellt. 
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Untreue wird durch Mildigkeit erzeugt. 

Kein Alter ſpreche künftig, kein Geſchlecht, 

Zur Schonung eines Schuldigen, das Wort. 

So that Venedig, wo mit großem Sinn 

Mißtraun und Strenge ſichre Loſung war. 
Coredan. 

Welch eine Schande für die Eingeborner, 

Daß ſie ein Fremder, ſie ein Feind ſo leicht 

Durch irgend einen Schein verblenden kann! 

Welch ein Verdruß für uns daß Solamir, 

Als Muſelmann, in dieſer Chriſteninſel, 

Ja ſelbſt in dieſer Stadt Verrather folder, 

Uns Friede bietet wenn er Krieg bereitet, 

Um uns zu ftürzen, uns zu trennen ſucht. 

Wie mancher von den Unſern ließ ſich nicht 

Durch Wiſſenſchaft und Kunſt berhören, die 

Der Araber uns zu entkraften bringt. 

Am meiſten aber, daß ich nichts verſchweige, 

Neigt ſich der Frauen leicht verführt Geſchlecht 

Den Lockungen des fremden Glanzes zu. 

An Solamir und feinen Edlen ſchaͤtzt 

Ein weiblich Auge, lüſtern, manchen Reiz, 

Des Morgenlandes auserleſ'ne Pracht 

In Kleid und Schmuck, Gewandtheit der Geſtalt, 

Der Neigung Feuer und der Werbung Kühnheit; 

Indeß wir der gerechten Sache nur, 

Dem Wohl des Staates, Sinn und Arme widmen, 

Und Kunſtgewerbe ritterlich verſchmahn. 

Im Siege mag ſich unſre Kunſt enthüllen; 

Mir trau' ich viel, euch trau' ich alles zu. 

Beſonders aber laßt, gerecht und ſtreng, 
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Uns gegen der Verräther Tücke wachen; 

Ein einziger zerftöret, leicht und ſchnell, 
Was viele tauſend Redliche gebaut. 

Und wenn ein Solcher des Geſetzes nicht, 
Des Unglücks, das er ſtiftet, nicht gedenkt; 
So laßt, wenn er entdeckt iſt, im Gericht, 
Uns nicht an Gnade, nicht an Milde denken. 
Und Syrakus liegt ſicher hinter uns, 

Wenn wir uns Solamir entgegen ſtürzen. 
Auf ewig ausgeſchloſſen ſey Tancred, 

Und ihm und ſeinem Stamme jede Hoffnung 
Der Rückkehr abzuſchneiden, werde nun 

Des Ritterrathes letzter Schluß vollbracht. 
Die Güter, das Vermögen, die der Franken 
Vertriebner Stamm in Syrakus verließ, 
Sey Orbaſſan verliehen, der für uns 
So viel gethan, fo viel zu thun ſich rüſtet; 
Solch eines Vorzugs iſt der Bräutigam, 
Arſirens Tochter ſolcher Mitgift werth. 


Roderich. 


So ſey es! Mag Tancred doch in Byzanz 
Sich jeder Gunſt des Kaiſerhofes freuen! 
Er fordre nichts in unſerm Freibezirk. 

Gab er ſich einen Herrn, ſo that er ſelbſt 
Auf unſre heil'gen Rechte hier Verzicht. 

Er ſey verbannt. Der Sklave der Deſpoten 
Kann in dem freien Kreiſe nichts beſitzen; 
Der Staat, den Orbaſſan bisher beſchützt, 
War ſchuldig ehrenvoll ihn zu belohnen. 

So denk' ich und ein jeder ſo mit mir. 
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Arfir. 
Er iſt mein Eidam! Einer Tochter Glück 
Und Wohlſtand bleibt des Vaters heißer Wunſch; 
Doch den Vertriebnen, den verwaiſ'ten Mann, 
Der ganz allein noch übrig in der Welt 
Von einem hohen Stamme, ſich verliert, 
Nicht gerne hab' ich, zu der Meinen Vortheil, 
Der letzten Hoffnung ihn beraubt geſehn. 
Loredan. 
Du tadelſt den Senat? 
Arfir. 
Die Härte nur. 
Doch was die Mehrheit immer ausgeſprochen, 
Ich ehr? es als ein göttliches Geſetz. 
Or baſſan. 
Dem Staat gehören dieſe Güter! Mag 
Er ſie doch auch beſitzen und verwalten. 
Arfir. 
Genug hievon! Gefährlich immer iſt's 
Das ſchon Entſchiedne wieder aufzuregen. 
Laß uns vielmehr des fchönen Bunds gedenken, 
Der unſre Häufer feſt vereinen ſoll; 
Laß uns die Feier heute noch vollbringen, 
Und Morgen ſey der Tag begluͤckter Schlacht. 
Da fühle Solamir daß du mit ihm 
Um Eine Braut, um Einen Kranz gerungen! 
Entreiß' ihm beide, glücklich hier und dort! 
Ja, der verwegne Muſelmann verlangte, 
Zum Friedenspfande meiner Tochter Hand. 
Durch ſolch ein Bündniß glaubt' er mich zu ehren. 
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Auf! meine Freunde! — Wenn das Alter mir 

Den Ehrenplatz euch anzuführen raubt, 

So iſt mein Eidam dieſer Stelle werth. 

Nicht ferne will ich von dem Kampfe ſeyn; 

Mein Herz wird neue Regungen empfinden, 

Mein Auge blickt auf eure Tapferkeit 

Und ſieht den ſchoͤnſten Sieg eh' es ſich ſchließt. 
Loredan. 

Du biſt es der uns leitet! Hoffen wir 

Daß auch das Glück den edlen Kampf begünſtigt. 

Wir ſchwören daß ein ehrenvoller Sieg, 

Wo nicht, ein ehrenvoller Tod uns krönen ſoll. 


Zweiter Auftritt. 
Arſir. Orbaſſan. 


Arſir. 

Kann ich mich endlich deinen Vater nennen? 
Iſt, wackrer Orbaſſan, der alte Groll 
In dir verloſchen? Darf ich eines Sohns 
Geſinnung von dir hoffen, auf dich zahlen? 

Orbaſſan. 
Laß uns erwarten daß das Leben uns, 
Das uns bisher getrennt, verbinden möge; 
Daß, wie wir uns bisher geſchadet, nun 
Wir unſre Kraft zu beider Vortheil brauchen. 
Laß denn Vertrauen zwiſchen uns entſtehn, 
Gegründet auf gemeinſames Beſtreben, 
Den Staat, uns ſelbſt, die Unſern zu beglücken. 
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Gewohnt von Jugend auf dein Widerſacher 

Und deines ganzen Hauſes Feind zu ſeyn, 

In dieſes Bündniß wär' ich nicht getreten, 

Hätt' ich dich ſelbſt als Feind nicht ehren muͤſſen. 

Ob Liebe Theil an dieſem Schluß gehabt, 

Das laß uns hoffen, aber nicht erforſchen. 

Amenaidens hohen Frauenwerth 

Darf jeder Ritter zu beſitzen wünſchen. 

Sie wird nun mein! Mich ihrer werth zu nennen 

Muß ich die Feinde dampfen, Syrakus 

Von jeder Noth befreien, dir, mein Vater, 

Der erſten Stelle hahe Würde fichern. 

Das ruft zum Kampfe mich, zur Thatigkeit. 

Und unter dem Gerauſch der Todeswaffen, 

Wenn Liebe ſprache, würde fie gehört? 
Arſir. 

Wenn ſich ein Krieger durch Freimüthigkeit, 

Durch trockne, derbe Sinneskraft empfiehlt; 

So giebt es eine Harte die ihm ſchadet. 

Gefällige Beſcheidenheit erhebt 

Den Glanz der Tugend, iſt der beſte Schmuck 

Der Tapferkeit. Ich hoffe meine Tochter 

Soll deiner Sitte Heldenſtrenge mildern. 

Sie ging, in früher Zeit, mit ihrer Mutter 

Den Stürmen unſers Bürgerzwifts entflohn, 

Am Hofe von Byzanz die erſten Blüthen 

Jungfraulicher Geſinnung zu entfalten. 

Und blieb ihr Herz der Schmeichelei verſchloſſen; 

So iſt ihr Ohr doch dieſen Ton gewohnt. 

O, laß dir eines Vaters Rath gefallen! 

Befremde ſie durch Ernſt und Strenge nicht! 
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Ein weiblih Herz glaubt nur an feinen Werth, 
Wenn es den rohen Männerfinn bezwingt. 

Orbaſſan. 
Und dieſe rauhe Schale müßt ihr mir 
Zu gute halten, denn ich bin im Lager 
Vom kriegeriſchen Vater auferzogen. 
Dort ſpricht die That den Werth des Mannes aus, 
Dort lernt? ich biedern Sinn, Entſchloſſenheit, 
Den unverrudten Schritt zum Ziele ſchätzen. 
Und lernt' ich gleich des Hofes Sprache nicht, 
Kann ich kein Scheinverdienſt, durch Gleisnerei, 
Mir eigen machen, und, mit glatten Worten, 
Erlogne Neigung jedem Weibe bieten, 
So fühl ich doch die Würde meiner Braut 
Vielleicht ſo gut als man ſie fühlen ſoll; 
Und mein Betragen zeige wie ich ſie 
Und euch und mich in ihr zu ehren denke. 

Ar ſir. 

Ich habe ſie berufen, ſie erſcheint. 


Dritter Auftritt. 
Arſir. Orbaſſan. Amenaide. 


Arfir. 
Der hohe Rath, beſorgt fürs Wohl des Ganzen, 
Der Buͤrger Stimme, die ihr Herz befragen, 
Dein Vater, ja der Himmel, führen dir 
Den Braut'gam zu, dem mit ergebner Pflicht 
Und holder Neigung du entgegen gehſt; 
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Dein Wort empfing er aus des Vaters Munde, 
Du kenneſt ſeinen Namen, ſeinen Rang, 
Wie ſeinen Ruhm, den er als edler Führer 
Des Ritterheeres täglich mehren kann. 
Daß er zu ſeinen großen Gütern noch 
Tancredens Rechte vom Senat empfing — 
Amenaide (für ſich). 
Tancredens? 
Arfir. 
— möchte der geringſte Werth 
Der auserwählteſten Verbindung ſeyn. 
Orbaffan. 
Wie ſie mich ehrt, das hab' ich langſt gefühlt; 
Nun fühl’ ich auch in dieſer Gegenwart, 
Wie ſehr ich mich beglückt zu nennen habe. 
O! daß zu deiner Gunſt und ihrer Wahl 
Auch mein Verdienſt um euch ſich fügen möchte! 
Amenaide. 
Zu allen Zeiten haſt du, theurer Vater, 
Mein Leid empfunden, wie mein Glück befördert. 
Indem du einem Helden mich beſtimmſt, 
So ſoll nach langes Kampfes wilden Tagen 
Durch deine Weisheit Fried' und Freude blühn, 
Und deine Tochter ſoll des Glückes Pfand, 
Für unſre Stadt, für unſre Häufer ſeyn. 
Die Würde dieſer Pflicht empfind' ich wohl, 
Den Vortheil auch erkenn' ich wünſchenswerth; 
Doch Orbaſſan wird einem weichen Herzen, 
Das, ach! von Jugend auf, zu ſehr belaſtet 
Von manchem Druck unſel'ger Tage war, 
Das ſelbſt ſich jetzt, in dieſer neuen Lage, 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 17 
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Betroffen fühlen muß, vergönnen, fich 
An eines Vaters Buſen zu erholen. 
Orbaſſan. 
Ich ſchätze dieſe Fordrung der Natur; 
Ich weiß dein kindliches Gefühl zu ehren, 
Dem herzlichen Vertrauen laß ich Raum. 
An meiner Seite will ich unſers Heers 
Geprüfte Ritter muſtern; Wachſamkeit 
Auf unſers Feinds Bewegungen empfehlen. 
Nur wenn ich eine ſolche Hand verdiene, 
Faſſ' ich ſie mit Vertrauen; unſer Feſt 
Werd' ich mit wahrer Freude nur begehn, 
Wenn ich es reich mit Lorbeern ſchmücken kann. 


Vierter Auftritt. 
Arſir. Amenaide. 


Arſir. 

Du biſt betroffen, und dein ſtarrer Blick, 
Von Thränen truͤbe, wendet ſich von mir. 
Erſtickte Seufzer heben deine Bruſt. 
Und wenn das Herz gewaltig widerſtrebt, 
Was kann die Lippe Guͤnſtiges verkünden? 

Amenaide. 
Erwartet hätt' ich nicht, ich will's geſtehn, 
Daß du, nach ſolchen Kämpfen, ſolchem Haß, 
Mit der Partei des Orbaſſans dich je, 
Als etwa nur zum Schein, verbinden würdeſt; 
Daß deiner Tochter zitternd ſchwache Hand 
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Gefordert werden könnte ſolchen Bund 

Zu kräftigen, und daß mein Arm den Feind, 
Der uns fo ſehr bedrängt, umfaſſen ſollte. 

Kann ich vergeſſen daß der Bürgerkrieg 

Des eignen Herds behaglich freie Stätte 

Dir wild verkümmert; daß die gute Mutter, 
Zwar wider Willen, doch für mich beſorgt, 

Aus dieſer Stadt, nach fremden Ufern zog! 

Und theilt' ich nicht, der Wiege kaum entwachſen, 
Dort in Byzanz, ihr trauriges Geſchick? 

Lernt' ich von ihr, der irrenden, verlaßnen, 
Verbannter Bürger Jammertage nicht, 

Des ſtolzen Hofs erniedrigende Gnade, 

Und Mitleid, ſchlimmer als Verachtung, tragen? 
Herabgeſetzt, doch edel ausgebildet, 

Verlor ich bald die würd'ge Führerin. 

Die Mutter ſtarb, ich fand mich mit mir ſelbſt, 
Ein ſchwaches Rohr, und in dem Sturm allein. 
Da leuchteten dir neue beßre Tage, 

Und Syrakus, bedürftig deines Werths, 

Gab dir die Güter, dir das Anſehn wieder, 

Und ſeiner Waffen Glück in deine Hand. 

Da wichen von den blutbefleckten Pforten 

Der Vaterſtadt die Feinde ſchnell hinweg. 

Ich ſehe mich in meines Vaters Armen, 

Aus denen frühes Unglück mich geriſſen. 

Ach! führt ein größres etwa mich zurück? 

Ich weiß, zu welchem Zweck, in welcher Hoffnung 
Du meine Hand dem Gegner angelobt. 

Bedenke, daß ein unnatürlich Bündniß, 

Das beiden Gatten Unglück zubereitet 
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Verderblich oft dem Allgemeinen wird. 
Vergieb wenn ich vor dieſer Stunde bebe, 
Die mir auf unabſehlich lange Reihen 
Von Schmerz- und Kummerſtunden ſchrecklich zeigt. 

Arſir. 
Laß nicht Erinnerung vergangnen Uebels 
Der Zukunft weite Räume dir verengen! 
Gedenke jetzt wie Syrakus gemurrt, 
Als deine Hand, zum Pfande, Solamir, 
Des angebotnen Friedens ſich bedingte. 
Nun geb' ich dir den Helden, der mit ihm 
Sich meſſen, der von ihm uns retten ſoll, 
Den beſten unſrer Krieger, der mich ſonſt 
Befeindete, und der uns nun verftärft. 

Amenaide. 

Verſtärkt! O, laß dich nicht durch jene Güter, 
Die er vielleicht verſchmähen ſollte, blenden! 
Ein Held, ſo mächtig und ſo bieder, könnte 
Unſchuldig Ausgetriebene berauben? 

Ar ſir. 
Der ſtrengen Klugheit des Senates kann 
Ich nichts entgegen ſetzen. In Tancreden 
Beſtraft man nur den eingedrungnen Stamm 
Herrſchſücht'ger Franken, die uns längft getrotzt. 
Er muß verlöſchen. 

Amenaide. 
Irr' ich, Herr, nicht ganz, 

So iſt Tancred in Syrakus geliebt. 

Arſir. 
Wir ehren alle den erhabnen Geiſt, 
Den Muth, der, wie man ſagt, Illyrien 
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Dem Kaifer unterwarf, ſich überall 
Wo er ſich hingewendet ausgezeichnet; 
Doch eben weil er jenem Dienſt ſich weihte, 
Hat er bei uns das Bürgerrecht verwirkt, 
Sein reiches Erbe bleibt ihm abgeſprochen, 
Und wie er flüchtig iſt, er bleibt verbannt. 
Amenaide. 

Verbannt! Auf ewig! Er? 

Arſir. 

5 Man fürchtet ihn. 
Du haſt ihn ehmals in Byzanz geſehen; 
Du weißt, er haßt uns. 
Amenaide. 

Damals glaubt' ich's nicht. 
Auch meine Mutter hoffte: Syrakus 
Sollt' er dereinſt beſchützen und befrein. 
Und als der Bürger, undankbar verirrt, 
Sich gegen dich für Orbaſſan erklärte, 
Dich unterdrückte, deiner Güter dich 
Beraubte, damals hätte, wie mir ſchien, 
Tancred für dich den höchſten Kampf beſtanden. 

Arſir. 
Genug, Amenaide! Rufe nicht 
Vergangner Tage Schattenbild hervor! 
Laß uns von Zeit und Ort Geſetze nehmen! 
Tancred und Solamir, Byzanz und Hof 
Sind alle gleich verhaßt in Syrakus, 
Und wirken bald auf uns nicht weiter ein; 
Doch deines Lebens nachſtes ganzes Glück 
Kannſt du dir durch Gefälligkeit erſchaffen. 
Nun ſechzig Jahre ſtritt ich für dieß Land, 
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Ich liebt’ es, dient’ ihm als ein treuer Bürger, 
So ungerecht, ſo undankbar es auch 
Sich gegen mich bewieſen, und ich denke 
Noch eben ſo in meinen letzten Stunden. 
Solch eine Denkart zeige mir nun auch 
Zu Troſt und Hoffnung meiner alten Tage, 
Und gehe ſicher, an der Hand der Pflicht, 
Dem Glück, das dir bereitet iſt, entgegen. 

Amenaide. 
Du ſprichſt von Glück, das nirgends mir erſcheint. 
Zwar ſeh ich nicht auf die vergangnen Zeiten, 
Nicht auf den Glanz des Kaiſerhofs zurück; 
Dir weih ich die Gefühle meines Herzens; 
Doch eh du mich auf ewig binden magſt, 
Laß wenig Tage noch vorübergehen! 
Die Gunſt iſt groß, durch die ſich Orbaſſan 
Vom Volk und vom Senat erhoben ſieht. 
Du eileſt, ſtaatsklug, Theil daran zu nehmen; 
Und doch iſt dieſe Gunſt ſo leicht verſcherzt! 
Und die Partei, ſtatt uns empor zu tragen, 
Zieht uns in ihrem Sturze mit hinab. 

Arfir. 

Was fagit du? | 

Amenaide. 

Wenn ich dir, o Herr! vielleicht 

Zu kuͤhn erſcheinen möchte, To vergieb. 
Ich läugn' es nicht, das ſchwachere Geſchlecht 
Hat an dem Kaiſerhofe größre Rechte; 
Dort fühlt man ſich und waget auszuſprechen, 
Was in der Republik verboten iſt. 
Man dient uns dort, hier will man uns befehlen. 
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Es war nicht immer fo! Der Muſelmann, 
Der eines Weibes edle Rechte krankt, 
Hat in Sicilien zu ſtarken Einfluß. 
Auch unſre Helden hat er gegen uns 
Herrſchſücht'ger, ungefälliger gemacht; 
Doch deine Vatergüte bleibt ſich gleich. 

Ar ſir. 
So lange du als Tochter dich erzeigſt. 
Mißbrauche nicht die väterliche Huld! 
Du durfteſt zaudern, aber nicht verſagen. 
Nichts trennet mehr das feſtgeknüpfte Band; 
Das Ritterwort kann nicht gebrochen werden. 
Wohl iſt es wahr: ich bin zum Unglück nur 
Geboren! kein Entwurf gelang mir je! 
Und was ich jetzt zu deinem Glück gethan, 
Wird, ahnungs voll, von dir voraus verfinſtert. 
Doch ſey ihm wie ihm wolle! das Geſchick 
Wird nicht von uns beherrſcht und unſern Wünſchen, 
Und ſo ergieb dich ihm, wie wir es thun. 


Fünfter Auftritt. 
Amenaide, bernach Euphanie. 


Amenaide. 
Tancred! Geliebter! Sollt' ich meine Schwüre 
Um deines großen Feindes willen brechen? 
Ich ſollte, niedrig, grauſamer als er, 
Die dir geraubten Güter mit ihm theilen? 
Ich ſollte — komm, Euphanie! vernimm, 
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Welch ungeheurer Schlag mein Leben trifft: 
Mein Vater giebt mir Orbaſſan zum Gatten. 
Euphanie. 
Wie wird es möglich zu gehorchen ſeyn? 
Ich kenne dein Gefühl und feine Starke. 
Nicht des Geſchicks Gewalt, des Hofes Reiz 
Vermochte, wenn du deinen Weg gewählt, 
Dich aufzuhalten, oder abzulenken; 
Du gabſt dein Herz fürs ganze Leben hin. 
Tancred und Solamir empfanden beide, 
Für dich entzündet, gleicher Neigung Macht! 
Doch der, den du im Stillen, und mit Recht, 
Dem andern vorgezogen, der dein Herz 
Gewonnen und verdient, wird dieſes Herzens 
Auch würdig bleiben. Wenn er in Byzanz 
Vor Solamir den Vorzug ſich gewann, 
So möchte ſchwerlich Orbaſſan ſich hier 
Des Sieges über ihn zu rühmen haben. 
Dein Sinn iſt feſt. 
Amenaide. 
Er wird ſich nie verändern. 
Ach, aber man beraubt Tancreden hier, 
Verbannt ihn, kränkt die Ehre feines Namens. 
Verfolgung iſt Geſchick des edlen Mann's; 
Doch mein Geſchick iſt nur, ihn mehr zu lieben. 
Und ſo vernimm: ich wage noch zu hoffen; 
Ihn liebt das Volk noch immer! 
Euphanie. 
Wie man hört. 
Wenn ſeines Hauſes Freunde lange ſchon 
Den Vater und den Sohn vergeſſen, die 
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In ferne Lande die Verbannung trieb, 
Wenn Große nur dem eignen Vortheil fröhnen, 
So iſt das Volk gutmüthig. 
Amenaide. 
Oft gerecht! 
Euphanie. 
Jetzt unterdruͤckt; und wer Tancreden liebt, 
Darf lange ſchon nur im Verborgnen ſeufzen. 
Tyranniſch waltet des Senats Befehl. 
. Amenaide. 
Nur weil Tancred entfernt iſt wagen ſie's. 
Euphanie. 
Wenn er ſich zeigen konnte, hofft’ ich auch; 
Doch er iſt fern von dir. 
Amenaide. 
Gerechter Gott! 
Dich ruf' ich an — 
(zu Euphanien) 
und dir vertrau' ich mich. 
Tancred iſt nah' und wenn man endlich, ihn 
Ganz zu verderben, harte Schlüſſe nahm, 
Wenn Tyrannei ſich über alles hebt; 
So tret' er vor, daß alle ſich entſetzen. 
Tancred iſt in Meſſina! 
Euphanie. 
Großer Gott! 
Vor ſeinen Augen will man dich ihm rauben. 
Amenaide. 
Ich bleibe ſein, Euphanie! Vielleicht 
Gebietet er den Syrakuſern bald, 
Wie meinem Herzen — Dir vertrau' ich alles; 
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Doch alles muß ich wagen! Dieſes Joch, 

Es iſt zu ſchimpflich, und ich will es brechen. 
Verrathen könnt’ ich ihn? und niedertrachtig 
Der Macht, die ein Verbrechen heiſcht, gehorchen? 
Nein! Männerftärfe giebt mir die Gefahr. 
Um meinetwillen kam er in die Nahe; 

Mich ſollte feine Nahe nicht begeiſtern? 
Und könnt' ich einer falſch verſtandnen Pflicht 
Freiheit und Ehre, Glück und Leben weihen? 
Wenn Unglück ſich von allen Seiten zeigt, 
So iſt's das größte das mich ihm entreißt. 
O Liebe, die du mein Geſchlecht erhebſt, 

Laß dieſes Wiederſehn beſchleunigt werden! 
Laß in der Noth uns deinen Einfluß fühlen, 
Und ſchufſt du die Gefahr, ſo rett' uns nun! 


Zweiter Aufzug. 


Saal im Palaſte der Republik. 
Erſter Auftritt. 
Amenaide, bernach Euphanie. 


Amenaide. 
Die Ruhe flieht und ach! die Sorge folgt! 
Vergebens wandl' ich durch die öden Sale. 
Hier, in dem Buſen ſchwanket Ungeduld; 
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Unftät bewegt mein Fuß fih hin und wieder. 
Iſt's Furcht? Iſt's Reue? — Furcht! o denk' an ihn! 
Und ſollte dich die edle Kühnheit reuen? 
Gefaßt, mein Herz! 
(Zu Euphanien, die eintritt.) 
Iſt mein Befehl vollbracht? 
Euphanie. 
Dein Sclav empfing den Brief und eilte fort. 
Amenaide. 
So iſt mein Schickſal nun in der Gewalt 
Des letzten meiner Knechte, weil ich ihn 
Zu einem ſolchen Auftrag tüchtig finde, 
Weil er von Muſelmannen ſtammt, bei uns 
Geboren und erzogen, beide Sprachen, 
Der Sarazenen Lager und des Bergs 
Verborgne, fürchterliche Pfade kennt. 
Wird er auch jetzt, ſo glücklich und ſo treu, 
Meſſina's Pfort' erreichen, als zur Stunde, 
Da er mir dort Tancreden ausgeforſcht? 
Wird er, wie damals, eilig wiederkehren, 
Und allen Dank und allen Lohn empfangen, 
Den ihm mein ſtolzes Herz, mit Freude, zollt? 
Euphanie. 
Gefährlich iſt der Schritt; doch haft du ſelbſt, 
Durch weiſe Vorſicht, die Gefahr gemindert. 
Tancredens Namen haſt du jenem Blatt, 
Das ihn berufen ſoll, nicht anvertraut. 
Wenn des Geliebten Namen ſonſt ſo gern 
Die Lippe bildet, ſie der Griffel zieht, 
Hier haſt du ihn verſchwiegen, und mit Recht. 
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Im ſchlimmſten Falle mag der Maure nun 

Den Boten fangen, mag die Zeilen leſen, 

Die ihm ein unerklärlich Rathſel find. 
Amenaide. 

Noch wacht ein guter Geiſt fuͤr mein Geſchick; 

Tancreden führt er her, ich ſollte zittern? 
Euphanie. 

An jedem andern Platz verbind' er euch; 

Hier lauern Haß und Habſucht hundertäugig. 

Der Franken alter Anhang ſchweigt beſtürzt; 

Wer ſoll Tancreden ſchützen wenn er kommt? 


Amenaide. 
Sein Ruhm! — Er zeige ſich und er iſt Herr. 
Den unterdruͤckten Helden ehrt im Stillen 
Noch manches Herz. Er trete kuͤhn bervor, 
Und eine Menge wird ſich um ihn ſammeln. 
Euphanie. 
Doch Orbaſſan iſt mächtig, tapfer! 
Amenaide. 
f Ach! 
Du ſollteſt meine Sorge nicht vermehren. 
O, laß mich denken, daß ein gut Geſchick 
In früher Jugend uns zuſammen führte, 
Daß meine Mutter, in der letzten Stunde, 
Uns, mit dem Scheideſegen, fromm vereint. 
Tancred iſt mein! Kein feindliches Geſetz, 
Nicht Staatsverträge ſollen mir ihn rauben. 
Ach! wenn ich denke, wie vom Glanz des Hofs, 
Vom herrlichſten der Kaiſerſtadt umgeben, 
Wir uns nach dieſen Ufern hingeſehnt, 
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Wo jetzt Gefahr von allen Seiten droht, 

Wo mir Tancredens laut erflärter Feind 

Das ungerecht entriſſene Vermögen, 

Als Bräutigam, zur Morgengabe beut. 

Der edle Freund ſoll wenigſtens erfahren, 

Wie ihn Parteiſucht hier behandelt, wie 

Mich ſein Verluſt in Angſt und Kummer ſetzt. 
Er kehre wieder und vertheidige 

Sein angebornes Recht! Ich ruf' ihn auf. 
Dem Helden bin ich's, bin's dem Freunde ſchuldig; 
Ach! gerne that? ich mehr, vermoͤcht' ich's nur. 
Ja, hielte mich die Sorge nicht zuruck 

Des alten Vaters Tage zu verkürzen, 

Ich ſelbſt erregte Syrakus, zerriſſe 

Den Schleier der die Menge traurig dampft. 
Von Freiheit reden ſie, und wer iſt frei? 

Der Bürger nicht der vor dem Ritter bebt, 
Der Ritter nicht der ſich von ſeines Gleichen 
Befehlen und verſtoßen laſſen muß. 

Iſt denn mein Vater frei? der doch von allen 
Der Aelteſte, des Rathes Erſter ſitzt. 

Bin ich es, ſeine Tochter? deren Hand 

Dem alten Feinde meines Hauſes nun, 

Im klugen Plane, dargeboten wird. 

Iſt Orbaſſan darum nun liebenswerth, 

Weil die Parteien, müde ſich zu kranken, 

In unſerm Bund auch ihren Frieden ſehn? 
Solch ein Vertrag empört, wie ſolch ein Zwiſt, 
Des zarten Herzens innerſtes Gefühl. 

Ein Einziger kann die Verwirrung löſen. 

Und er iſt nah, er kommt — es iſt gethan. 
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Euphanie. 
Und alle deine Furcht? — 
Amenaide. 
Sie iſt vorüber. 
Euphanie. 
Doch mir durchbebt ſie heftiger die Bruſt. 
In dieſem Augenblicke der Entſcheidung 
Empfind' ich meine Schwachheit nur zu ſehr! 
Und du haſt nichts von dem Geſetz gehört, 
Das der Senat, mit wohlbedachter Strenge, 
Noch dieſen Morgen erſt, erneuert hat? 
Amenaide. 
Welch ein Geſetz? 
Euphanie. 
Es ladet Schand' und Tod 
Auf jeden, der mit unſern Feinden ſich, 
Der ſich mit Fremden ingeheim verbunden. 
O Gott! dir drohet es, und trifft vielleicht! 
Amenaide. 
Laß ein Geſetz von Syrakus dich nicht, 
So ſehr es immer droht, in Furcht verſetzen. 
Ich kenne ſchon den waltenden Senat; 
Verſammelt ſinnt er auf das Beſte, will, 
Mit Herrſcherwort, den Uebelthaten ſteuern, 
Und ſo entſpringet weiſe manch Geſetz; 
Gerüſtet ſteht's, Minerven gleich, die ſich 
Einſt aus dem Haupt des Göttervaters hob, 
In ſeiner vollen Kraft, und ſcheint zu treffen. 
Den Bürger trifft es auch und den nicht oft; 
Doch weiß ein Ritter, was die Seinigen 
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Verletzen koͤnnte, mächtig abzulenken, 
Und keine Strafe trifft ein hohes Haupt. 


Zweiter Auftritt. 


Amenaide, Euphanie, im Vordergrunde, Arſir und die Ritter 
im Hintergrunde. 


b Arfir. 
Weh über uns! — O Ritter! wenn ihr mich 
Bei dieſer Nachricht ganz vernichtet ſeht, 
Bejammert mich! Zum Tode war ich reif; 
Doch ſolche Schande dulden wer vermag's! 
(Zu Amenaiden, mit Ausdruck von Schmerz und Zorn.) 
Entferne dich! 
Amenaide. 
Mein Vater ſagt mir das? 
Ar ſir. 
Dein Vater? Darfſt du dieſen heil'gen Namen 
Im Augenblicke nennen, da du frech 
Dein Blut, dein Haus, dein Vaterland verräthit ? 
Amenaide (ich ſortbewegend). 
Ich bin verloren! 
Ar ſir. 
Bleib! und ſoll ich dich 
Mit einemmal von dieſem Herzen reißen? 
Iſt's möglich? 
Amenaide. 
| Unſer Unglück iſt gewiß, 
Wenn du dich nicht zu meiner Seite ſtellſt. 
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Arfir. 
Zur Seite des Verbrechens? 
Amenaide. 
Kein Verbrechen 
Hab' ich begangen. 
Ar ſir. 
Läugneſt du das Blatt? 
Amenaide. 
Ich habe nichts zu laͤugnen. 
Arfir. 
Ja, es iſt 
Von deiner Hand geſchrieben, und ich ſtehe 
Betroffen und beſchämt, verzweifelnd hier. 
So iſt es wahr! — O! meine Tochter! — Du 
Verſtummſt? — Ja, ſchweige nur, damit mir noch 
Im Jammer wenigſtens ein Zweifel bleibe. 
Und doch — o ſprich, was thatſt du? 
Amenaide. 5 
Meine Pflicht! 
Bedachteſt du die deine? 
5 Ar ſir. 
Rühmſt du noch 
Dich des Verbrechens vor dem tief Gekränkten? 
Entferne dich, Unglückliche! Verlaß 
Den Ort, den Stand, das Glück, das du verwirkt, 
Und mir ſoll fremde Hand mein Auge ſchließen. 
Amenaide. 
Es iſt geſchehn! 
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Dritter Auftritt. 
Arſir, die Ritter. 


Ar ſir. 

Wenn ich, nach dieſer That, 
Nach dem Verbrechen, das ſie ſelbſt bekannte, 
Nicht ritterlich gelaſſen unter euch, 
Wie es mir wohl geziemte, ſtehen kann, 
Wenn meine Thränen wider Willen fließen, 
Wenn tiefe Seufzer meine Stimme brechen; 
Ach! ſo verzeiht dem tiefgebeugten Mann. 
Was ich dem Staat auch ſchuldig bin, Natur 
Macht allzudringend ihre Fordrung gelten. 
Verlangt nicht, daß ein unglückſel'ger Vater, 
Zu euren ſtrengen Schlüſſen bebend ſtimme: 
Unſchuldig kann ſie nicht gefunden werden; 
Um Gnade wag' ich nicht für ſie zu flehn; 
Doch Schand' und Tod auf ſie herab zu rufen 
Vermag ich nicht. Cs ſcheint mir das Geſetz, 
Nunmehr auf ſie gerichtet, allzuſtreng. 

Soredan. 
Daß wir, o Herr, den wuͤrdigſten der Väter 
In dir bedauern, deine Schmerzen fühlen 
Und ſie zu ſchärfen ſelbſt verlegen ſind, 
Wirſt du uns glauben; aber dieſer Brief! — 
Sie läugnet nicht, der Sclave trug ihn fort; 
Ganz nah am Lager Solamirs ergriff 
Den Boten unſre friſche Doppelwache; 
Er ſuchte zu entfliehn, er widerſetzte 
Sich der Gewalt, die ihm den Brief entriß, 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 
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Er war bewaffnet und er iſt geſtraft. 

Das Zeugniß des Verrathes liegt zu klar 

Vor aller Augen! die Gefahr der Stadt! 

Wer ſollte hier der wiederholten Schwüre 

Vergeſſen konnen? wer der erſten Pflicht? 

Und ſelbſt die edlen väterlichen Schmerzen, 

Sie überreden nicht, ſo ſehr ſie rühren. 
Arfir. 

In deinem Spruche ſeh' ich deinen Sinn; 

Was auf ſie wartet fühl' ich mit Entſetzen. 

Ach! ſie war meine Tochter — dieſer edle Mann 

Iſt ihr Gemahl — ich überlaſſe mich 

Dem herben Schmerz — euch überlaſſ' ich mich. 

Gewaͤhre Gott mir nur vor ihr zu ſterben! 


Vierter Auftritt. 
Die Ritter. 


5 Voder ich. 

Sie zu ergreifen iſt Befehl gegeben — 

Wohl iſt es ſchrecklich, ſie, von edlem Stamme, 
So hoch verehrt von allen, jung und reizend, 
Die Hoffnung zweier Häuſer, von dem Gipfel 
Des Glücks, in Schmach und Tod geſtürzt zu ſehn; 
Doch welche Pflichten hat ſie nicht verletzt? 

Von ihrem Glauben reißet ſie ſich los; 

Ihr Vaterland verräth fie, einen Feind 

Ruft ſie, uns zu beherrſchen, frech heran. 

Oft hat Sicilien und Griechenland 

An ſeinen Bürgerinnen das erlebt, 
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Daß ſie der Ehre, daß dem Chriſtennamen, 

Daß den Geſetzen ſie entſagt und ſich 

Dem Muſelmann, der alle Welt bedrängt, 

Im wilden Feuer, lüſtern, hingegeben; 

Doch daß ſich eines Ritters Tochter, ſie, 
(zu Orbaſſan) 


Die Braut ſolch eines Ritters, ſo vergißt 
Und, auf dem Wege zum Altare, noch 
Ein ſolch verrathriih Unternehmen wagt, 
Iſt neu in Syrakus, neu in der Welt. 
Laßt unerhört das Unerhörte ſtrafen! 

8 Loredan. 
Gern will ich es geſtehn, ich bebe ſelbſt, 
Indem ich ihre volle Schuld mir denke, 
Die nur durch ihren Rang ſich noch vermehrt. 
Wir alle kennen Solamirs Beginnen, 
Wir kennen ſeine Hoffnung, ſeine Liebe, 
Die Gabe zu gefallen, zu betrügen, 
Geiſter zu feſſeln, Augen zu verblenden. 
An ihn gerichtet hat ſie dieſes Blatt! 
„Regier' in unſerm Staate!“ — Braucht es mehr 
Die graͤßlichſte Verſchwörung zu enthüllen? 
Und was noch ſonſt Verwerflich's dieſe Züge 
Vor unſre Augen bringen, ſag' ich nicht 

(zu Orbaſſan) 


In deiner Gegenwart, verehrter Mann! 
Wir ſchämen uns wo ſie der Scham vergaß. 
Und welcher Ritter ſollte nun für ſie, 

Nach altem, löblichem Gebrauche, ſtreiten? 
Wer fände ſie noch würdig, ihretwegen, 
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Die keinen Schein des Rechtes vor ſich hat, 

Sein Blut und ſeinen Namen zu verſchwenden? 
Roderich. 

Wir fühlen, Orbaſſan, die Schmach wie du, 

Womit ein fremder Frevel uns getroffen. 

Komm! wir entſühnen uns im Schlachtgewühl. 

Sie hat das Band verrätherifch zerriſſen; 

Dich rächt ihr Tod, und er befleckt dich nicht. 
Orbaſſan. 

Betroffen ſteh' ich, das vergebt ihr mir! 

Treu oder ſchuldig ſie iſt mir verlobt. 

Man kommt — ſie iſt's — die Wache führet ſie. 

Soll meine Braut in einem Kerker jammern? 

Mich trifft, mich reizt die unerhörte Schmach. 

Laßt mich ſie ſprechen! 


Fünfter Auftritt. 


Die Ritter im Vordergrunde. Amenaide im Hintergrunde, mit 
Wache umgeben. 


Amenaide. 
Ewige Himmelsmächte! 
Auf dieſem Weg des Elends leitet mich. 
Du kennſt, o Gott! der Wünſche löblich Ziel; 
Du kennſt mein Herz! Iſt denn die Schuld ſo groß? 
Boderid 
(im Begriff, mit den übrigen Rittern abzugeben, zu Orbaſſan). 
Die Schuldige zu ſprechen, bleibſt du ſtehn? 
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Orbaſſan. 
Ich will ſie ſprechen. > 
Roderich. 
Sey es! doch bedenke: 
Geſetz, Altar und Ehre ſind verletzt, 
Und Syrakus, obgleich mit Widerwillen, 
Mit eignem Schmerz, verlangt des Opfers Blut. 
Orbaſſan. 
Mir ſagt, wie euch, der Ehre Tiefgefühl, 
Wie jeder denkt, und wie er denken ſoll. 
(Die Ritter gehen ab, er ſpricht zur Wache.) 
Entfernet euch! 


Sechster Auftritt. 
Amenaide. Orbaſſan. 


Amenaide. 
Was unterfängſt du dich? 

Willſt meiner letzten Augenblicke ſpotten? 

Orbaſſan. 
So ſehr vergeſſ' ich meiner Würde nicht. 
Dich wählt ich mir, dir bot ich meine Hand; 
Vielleicht hat Liebe ſelbſt die Wahl entſchieden. 
Doch davon iſt die Rede nicht. Was auch 
In meinem Herzen peinlich ſich bewegt, 
Gefühl der erſten Neigung gegen dich, 
Verdruß daß ich der Liebe nachgegeben: 
Ertragen koͤnnt' ich nicht entehrt zu ſeyn. 
Verrathen wär' ich? Sollt' ich das mir denken! 
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Um eines Fremden, eines Feindes willen, 
Der unfrer heil'gen Lehre widerſtrebt? 
Zu ſchändliches Verbrechen! Nein, ich will 
Die Augen ſchließen, nichts von allem glauben, 
Dich retten und den Staat und meinen Ruhm. 
Mir werd' es Pflicht, ich ehre mich in dir; 
Heut' ſah mich Syrakus als deinen Gatten; 
Nun ſteh' ich dem Beleid'ger meines Rufs. 
Das Gottes-Urtheil ruht in unſrer Fauſt; 
Das Schwert erſchafft die Unſchuld vor Gericht. 
Ich bin bereit zu gehen! 
Amenaide. 
Du? 
Orbaſſan. 

Nur ich! 
Und dieſer Schritt und dieſes Unternehmen, 
Wozu, nach Kriegerſitte, mich die Ehre 
Berechtigt, wird ein Herz das mir gebührte, 
So hoff' ich, tief erſchüttern und es wird 
Mich zu verdienen wiſſen. Was auch dich 
In einen Irrthum augenblicklich ſtürzte, 
Liſt eines Feinds, Verführung eines Fremden, 
Furcht mir die Hand zu reichen, frag' ich nicht. 
Die Wohlthat wirkt auf edle Herzen viel, 
Die Tugend wird durch Reue nur geſtarkt 
Und unſrer beider Ehre bin ich ſicher. 
Doch das iſt nicht genug; ich habe mir 
Auf deine Zärtlichkeit ein Recht erworben: 
Sey's Liebe, ſey es Stolz, ich fordre ſie. 
Wenn das Geſetz den heil'gen Schwur befiehlt, 
Der Schwache bindet, ſie in Furcht verſetzt, 
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Und am Altare fie fich ſelbſt betrügen; 

Freimüthig fordr' ich fo Freimüthigkeit. 

Sprich, offen iſt mein Herz, mein Arm bewaffnet. 

Bereit zu ſterben fordr' ich deine Liebe. 
Amenaide. 

Im Abgrund des Entſetzens, da ich kaum 

Von jenem Sturz der mich hierher geſchleudert, 

Mich mit verftörten Sinnen wiederfinde, 

Ergreift mich deine Großmuth noch zuletzt. 

Du nöthigeſt mein Herz zur Dankbarkeit, 

Und an der Gruft, die mich verſchlingen ſoll, 

Bleibt mir nur das Gefühl noch dich zu ſchaͤtzen. 


O! kennteſt du das Herz, das dich beleidigt! 
Verrathen hab' ich weder Vaterland, 

doch Ehre! Dich! auch dich verrieth ich nicht. 
Bin ich zu ſchelten daß ich deinen Werth 
Verkannte; g'nug! Ich habe nichts verſprochen. 
Undankbar bin ich, bin ich ungetreu, 

Und redlich will ich ſeyn ſo lang' ich athme: 
Dich lieben kann ich nicht! Um dieſen Preis 
Darf ich dich nicht zu meinem Ritter wählen. 


Mich drängt, in einer unerhörten Lage, 

Ein hart Geſetz, die Härte meiner Richter; 

Den Tod erblick' ich, den man mir bereitet. 

Ach! und ich ſeh' ihm nicht mit kühner Stirn, 
Mit unbewegtem Buſen nicht entgegen. 

Das Leben lieb' ich, doppelt war mir's werth. 
Weh über mein Geſchick! Mein armer Vater! — 
Du ſiehſt mich ſchwach, zerrüttet; doch betrüg' ich 
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Auch fo dich nicht. Erwarte nichts von mir! 

Du biſt beleidigt und ich ſcheine dir 

Erſt ſchuldig; aber doppelt wär’ ich's, 

Sucht' ich nun dir und deiner Gunſt zu ſchmeicheln. 

Verzeih den Schmerzensworten! Nein, du kannſt 

Nicht mein Gemahl und nicht mein Retter ſeyn. 

Geſprochen iſt's, nun richte, rache dich! 
Orbaffan. 

Mir ſey genug mein Vaterland zu rächen, 

Die Frechheit zu verhoͤhnen, der Verachtung 

Zu trotzen, nein! ſie zu vergeſſen. Dich 

Zu ſchützen war auch jetzt mein Arm bereit. 

So that ich für den Ruhm, für dich genug, 

Von nun an Richter, meiner Pflicht getreu, 

Ergeben dem Geſetz und fuͤhllos, wie 

Es ſelbſt iſt, ohne Zorn und ohne Reue. 


Siebenter Auftritt. 
Amenaide, Soldaten im Sintergrunde, hernach Euphanie. 


Amenaide. 

Mein Urtheil ſprach ich — gebe ſelbſt mich hin — 
Du Einziger! der dieſes Herz verdiente, 

Für den ich ſterbe, dem allein ich lebte; 

So bin ich denn verdammt — ich bin's für dich! 
eur fort — ich wollt' es — aber ſolche Schande, 
Des hochbetagten armen Vaters Jammer, 

Der Bande Schmach, der Henker Mörderblide — 
O Tod! vermag ich ſolchen Tod zu tragen? 
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In Qualen, ihändlih — es entweicht mein Muth — 
Nein, es iſt rühmlich für Tancred zu leiden! 
Man kann mich tödten und man ſtraft mich nicht. 
Doch meinem Vater, meinem Vaterland 
Erſchein' ich als Verrätherin! Zu dienen 
Gedacht' ich beiden, die mich nun entehren. 
So kann mir denn in dieſer Schreckensſtunde 
Mein eigen Herz allein das Zeugniß geben. 
Und was wird einſt Tancred — 

(Zu Euphanien, die eben eintritt.) 

Dich ſeh ich hier? 
Iſt einer Freundin Nähe mir erlanbt? 
Euphanie. 
Vor dir zu ſterben wär’ mein einz' ger Wunſch. 
(Sie umarmen ſich, die Soldaten treten vor.) 
Amenaide. 

Sie nahen! Gott! man reißt mich weg von dir. 
Dem Helden bringe dem ich angehörte 
Mein letzt Gefühl, mein letztes Lebewohl! 
Laß ihn erfahren daß ich treu verſchied; 
Nicht wird er feine Thränen mir verſagen. 
Der Tod iſt bitter; doch für den Geliebten, 
Für ihn zu ſterben, halte mich empor! 


Dritter Aufzug. 
Vorhalle des Palaſtes. 


An den Pfeilern find Ruſtungen aufgehangen. 


Erſter Auftritt. 


Tancred, zwei Knappen, welche ſeine Lanzen und übrigen Waſſen 
tragen, Aldamon. 


Tancred. 
Wie hängt am Vaterland ein frommes Herz! 
Mit welcher Wonne tret' ich hier herein! 
Mein braver Aldamon, Freund meines Vaters, 
Als einen Freund beweiſeſt du dich heut. 
Durch deine Poſten läſſeſt du mich durch, 
Und führft mich Unerkannten in die Stadt. 
Wie glücklich iſt Tancred! der Tag wie froh! 
Mein Schickſal iſt erneut. Ich danke dir, 
Mehr als ich ſagen darf und als du glaubſt. 

Aldamon. 
Mich Niedrigen erhebſt du, Herr, ſo hoch; 
Den kleinen Dienſt, den ein gemeiner Mann, 
Ein bloßer Bürger — 

Tancred. 

Bürger bin auch ich! 

Und Freunde ſollen alle Bürger ſeyn. 

Aldamon. 
Und alle Bürger ſollen dich verehren. 
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Zwei Jahre hab' ich unter dir mit Luft 
Im Orient geſtritten; deiner Vater Thaten 
Sah ich dich übertreffen; nah bei dir 
Lernt' ich bewundern deiner Tugend Glanz. 
Das nur iſt mein Verdienſt. In deinem Hauſe 
Bin ich erzogen, deine Väter waren 
Mir vaterliche Herrn, ich bin dein Knecht. 
Ich muß für dich — 

Tancred. 

Wir müſſen Freunde ſeyn! 

Das alſo find die Walle, die zu ſchützen 
Ich hergeeilt? der Mauern heil'ger Kreis, 
Der mich als Kind in ſeinem Schooß bewahrt, 
Aus dem parteiiſche Verbannung mich geriſſen, 
Zu dem ich ehrfurchtsvoll zurück mich ſehnte! 
Doch ſage mir: wo wohnt Arſir? — und wohnt 
Mit ihm Amenaide, ſeine Tochter? 

Aldamon. 
In dem Palaſte hier der Republik, 
Wo ſich der hohe Ritterrath verſammelt, 
Ward ihm, dem Aelt'ſten, Würdigſten die Wohnung, 
Nach langen Bürgerzwiſten, angewieſen. 
Hier leitet er die Ritter, die dem Volk 
Geſetze geben, deren Tapferkeit 
Die Stadt beſchützt und ſich die Herrſchaft ſichert. 
Sie überwänden ſtets den Muſelmann, 
Wenn ſie nicht ihren Beſten, dich, verſtoßen. 
Sieh dieſe Schilde, Lanzen und Deviſen! 
Der kriegeriſche Prunk verkündet laut, 
Mit welchem Glanz fie ihre Thaten ſchmückten. 
Dein Name nur fehlt dieſen großen Namen. 
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Tancred. 
Verſchweigt ihn, da man ihn verfolgt. Vielleicht 
Iſt er an andern Orten g'nug gerühmt. 
N (Zu ſeinen Knappen.) 
Ihr aber hänget meine Waffen hin. 
Kein Wappen rufe den Parteigeiſt auf. 
Ganz ohne Schmuck, als Zeugen tiefer Trauer, 
Wie ich ſie in der ernſten Schlacht geführt, 
Den nackten Schild, den farbeloſen Helm, 
Befeſtigt ohne Pomp an dieſe Mauern, 
Und füget meinen Wahlſpruch nicht hinzu; 
Er iſt mir theuer, denn in Schlachten hat 
Er meinen Muth erhoben, mich geleitet 
Und aufrecht meine Hoffnungen gehalten, 
Es ſind die heil'gen Worte: Lieb' und Ehre. 
Steigt nun das Ritterchor zum Platz herab, 
So ſagt: ein Krieger wünſche, nicht gekannt, 
Gefahr und Sieg mit ihnen zu beſtehen, 
Und ihnen nachzueifern ſey ſein Stolz. 
b (Zu Aldamon.) 
Arſir iſt Aelteſter? 
Aldamon. 
Im dritten Jahre. 
Zu lange hielt die mächtige Partei, 
Die auch vom Volke nicht geliebt iſt, ihn 
Den Edlen ſelbſt unthätig und im Druck; 
Doch nun erkennt man ſeinen Werth. Es gilt 
Sein Rang, ſein Name, ſeine Redlichkeit. 
Doch ach! das Alter ſchwächte ſeine Kraft 
Und Orbaſſan wird leider auf ihn folgen. 
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Tancred. 
Wie, Orbaſſan? Tancredens ärgiter Feind! 
Mein Unterdrücker! Sage mir, Getreuer, 
Vernahmſt du das Gerücht das ſich verbreitet? 
Iſt's wahr, daß dieſer kühne, rohe Mann 
Den ſchwachen Vater zu beſtimmen wußte? 
Iſt's wahr, daß beide Stämme ſich vertragen? 
Und daß Amenaide ſich zum Pfande 
Des nimmer ſichern Bundes weihen ſoll? 
Aldamon. 
Erſt geſtern hoͤrt' ich nur verworrne Reden. 
Fern von der Stadt, in jene Burg verſchloſſen, 
Auf meinem Poſten wachſam, wo ich gern 
Dich aufgenommen, ſicher dich hieher 
In die bewachten Gränzen eingeführt, 
Dort hör' ich nichts und nichts mag ich erfahren 
Aus dieſen Mauern die dich ausgeſtoßen; 
Wer dich verfolgen kann, iſt mir verhaßt. 
| Tancred. 
Mein Herz muß dir ſich oͤffnen, mein Geſchick 
Muß ich dir anvertrauen. Eile, Freund, 
Amenaiden aufzuſuchen. Sprich 
Von einem Unbekannten, der für ſie, 
Für ihres Stammes Ruf, für ihren Namen, 
Für ihres Hauſes Gluck von Eifer brennt, 
Und, ihrer Mutter ſchon als Kind verpflichtet, 
Geheim mit ihr ſich zu beſprechen wünſcht. 
Aldamon. 
In ihrem Hauſe ward ich ſtets gelitten, 
Und jeden der noch treu an dir ſich halt, 
Nimmt man mit Freude dort, mit Ehren auf. 
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Gefiel es Gott, das reine Blut der Franken 
Dem edlen Blut Arſirens zu verbinden, 
Dem fremden Joch entriſſeſt du das Land 
Und innre Kriege dämpfte, Herr, dein Geiſt. 
Doch was dein Plan bei dieſem Auftrag ſey, 
Du ſendeſt mich und er ſoll mir gelingen. 


Zweiter Auftritt. 
Tancred und ſeine Knappen im Hintergrunde. 


Tancred. 
Es wird gelingen! Ja! Ein gut Geſchick, 
Das mich geleitet, mich zu der Geliebten 
Nach mancher ſchweren Prüfung wieder bringt, 
Das immer ſeine Gunſt der wahren Liebe, 
Der wahren Ehre göttlich zugekehrt, 
Das in der Mauren Lager mich geführt, 
Das in der Griechen Städte mich gebracht; 
Im Vaterlande wird's den Uebermuth 
Der Feinde dämpfen, meine Rechte ſchützen. 
Mich liebt Amenaide. Ja, ihr Herz 
Iſt mir ein zuverlaff’ger Bürge, daß 
Ich keine Schmach hier zu befürchten habe. 
Aus kaiſerlichem Lager, aus Illyrien, 
Komm' ich ins Vaterland ins undankbare, 
Ins vielgeliebte Land um ihretwillen. 
Ankomm' ich und ihr Vater ſollte ſie 
An einen andern eben jetzt verſagen? 
Und ſie verließe, ſie verriethe mich? 
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Wer ift der Orbaſſan? der Freche, wer? 

Und welche Thaten führt er für ſich an? 

Was konnt' er Großes leiſten, daß er kühn 

Den höchſten Preis der Helden fordern darf? 
Den Preis, der auch des Größten würdig wäre, 
Den wenigſtens die Liebe mir beſtimmt? 

Will er ihn rauben, raub' er erſt mein Leben, 
Und ſelbſt durch dieſe That gewinnt er nichts; 
Denn auch im Tode blieb ſie mir getreu. 

Dein Herz iſt mir bekannt, ich fuͤrchte nichts; 
Es gleicht dem meinen. Wie das meine bleibt's 
Von Schrecken, Furcht und Wankelmuth befreit. 


Dritter Auftritt. 
Tancred. Aldamon. 


Tancred. 

Beglückter Mann! du haft vor ihr geſtanden. 

Du ſieheſt mein Entzücken! Führe mich! 
Aldamon. 

Entferne dich von dieſem Schreckensorte! 
Tancred. 

Was ſagſt du? wie? du weineſt, tapfrer Mann? 
Aldamon. 

O, flieh auf ewig dieſes Ufer! Ich, 

Ein dunkler Bürger, kann, nach den Verbrechen, 

Die dieſer Tag erzeugte, ſelbſt nicht bleiben. 
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Tancred. 
Wie? 
Aldamon. 
Andern Orten zeige deinen Werth, 
Im Orient erneure deinen Ruhm! 
Von hier entfliehe, wende deinen Blick 
Von den Verbrechen, von der Schande weg, 
Die ſich auf ewig dieſer Stadt bemeiſtert! 
Tancred. N 
Welch unerhörter Schrecken faßte dich? 
Was ſahſt du? ſprachſt du ſie? was iſt geſchehn? 
Aldamon. 
War ſie dir werth, o Herr, vergiß ſie nun! 
Tancred. 
Wie? Orbaſſan gewann ſie? Ungetreue! 
Des Vaters Feind, Tancredens Widerſacher! 
Aldamon. 
Ihm hat der Vater heute ſie verlobt 
Und alles war zum Feſte ſchon bereitet — 
e Tancred. 
Das Ungeheure ſollte mir begegnen! 
Aldamon. 
Und doppelt wurdeſt du, o Herr, beraubt. 
Man gab der feſtlich ſchon geſchmückten Braut 
Zur Morgengabe deine Güter mit. 
Tancred. 
Der Feige raubte, was ein Held verſchmäht. 
Amenaide! Gott! Sie iſt nun ſein. 
Aldamon. 
Bereite dich auf einen härtern Schlag; 
Das Schickſal, wenn es trifft, iſt ohne Schonung. 
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Tancred. 
So nimm das Leben, Unbarmherz'ger, hin! 
Vollende! ſprich! du zauderſt? 

Aldamon. 

Eben ſollte 
Sie deinem Feind auf ewig angehoͤren. 
Er triumphirte ſchon; doch nun enthüllt 
Sich ihr verräth'riſch Herz, aufs neue, ganz. 
Sie hatte dich verlaſſen, dich verrathen, 
Und nun verräth fie ihren Bräutigam. 
Tancred. 

Um wen? 

Aldamon. 

Um einen Fremden, einen Feind, 

Den ſtolzen Unterdrücker unſres Volks, 
Um Solamir. 
L Tancred. 
Welch einen Namen nennſt du? 
Um Solamir? der ſchon ſich in Byzanz 
Um fie bemüht, den fie verſchmaht, dem fie 
Mich vorgezogen? Nein! Es iſt unmöglich! 


Nicht hat ſie meiner, nicht des Eids vergeſſen. 


Unfähig iſt die ſchoͤnſte Frauenſeele 
Solch einer That. 

Aldamon. 

Ich ſprach mit Widerwillen! 

Dort hört’ ich überall es ſey geſchehn. 

Tancred. 
Vernimm! ich kenne nur zu ſehr des Neides 
Und der Verläumdung lügneriſchen Trug; 
Kein edles Herz entgehet ihrer Tücke. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 
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Von Kindheit an im Unglück auferzogen, 
Verfolgt, geprüft, ich ſelbſt mein eigen Werk, 
Von Staat zu Staat bewies ich meinen Muth 
Und überall umgrinſ'te mich der Neid. 
Verläumdung überall haucht ſchadenfroh, 
In Republiken wie au Königshöfen, 
Aus unbeſtraften Lippen ihren Gift. 
Wie lange hat Arſir durch ſie gelitten! 
Das Ungeheuer raſ't in Syrakus, 
Und wo iſt ſeine Wuth unbändiger, 
Als da wo der Parteigeiſt flammend waltet. 
Du auch, Amenaide! großes Herz! 
Auch du wirſt angeklagt! Hinein ſogleich! 
Ich will fie ſehen, hören, mich entwirren. 
Aldamon. 
Halt ein, o Herr, ſoll ich das Letzte ſagen? 
Aus ihres Vaters Armen reißt man ſie. 
Sie iſt in Ketten. 
Tancred. 
Unbegreiflich! 
Aldamon. 
Bald 
Auf dieſem Platze ſelbſt, den wir betreten, 
Erwartet ſchmahlich fie ein grauſer Tod. 
Tancred. 
Amenaiden? 
Aldamon. 
Iſt's Gerechtigkeit; 
So iſt ſie doch verhaßt. Man murrt, man weint; 
Doch niemand iſt geneigt für ſie zu handeln. 
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Tancred. 
Amenaide! — Dieſes Opfers Graus, 
Dieß Unterfangen ſoll man nicht vollenden! 
Aldamon. 
Zum Saal des Blutgerichtes ſtürzt das Volk, 
Es ſchilt ſie treulos und bejammert ſie. 
Unwürdige Begier, das Schreckliche 
Zu ſehn, bewegt die Menge, ſtroͤmend wallt 
Sie in ſich ſelbſt, neugierig Mitleid treibt 
In Wogen ſie um das Gefängniß her, 
Und dieſer Sturm verkündet der Gefangnen 
Des hoͤchſten Jammers nahen Augenblick. 
Komm! Dieſe Hallen, einſam jetzt und ſtumm, 
Durchrauſchet bald ein larmendes Gedränge. 
O komm, entferne dich! 
Tancred. 
Der edle Greis, 
Der zitternd von des Tempels Pforte ſteigt, 
Wer iſt er? Weinend kommt er und umgeben 
Von Weinenden. Sie ſcheinen troſtlos alle. 
Aldamon. 
Es iſt Arſir, der jammervolle Vater. 
Tancred. 
Entferne dich, bewahre mein Geheimniß! 
(Arſiren betrachtend.) 
Wie ſehr bejammr' ich ihn! 
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Vierter Auftritt. 
Tancred. Arſir. 


Arſir. 
Erhöre, Gott, 
Mein einziges Gebet! O laß mich ſterben! 
Beſchleunige die Stunde meines Tod's. 
Tancred. 
Aus deiner Trauer wende deinen Blick, 
Verehrter Greis, mir, einem Fremden zu. 
Verzeih wenn er theilnehmend ſich zu dir, 
In dieſen Schreckens- Augenblicken, drängt. 
Ich, unter jenen Rittern, die den Feinden 
Des Glaubens ihre Bruſt entgegenſtellen, 
Zwar der Geringſte, kam — geſelle nun 
Zu deinen Thränen, Edler, meine Thränen. 
Ar ſir. 
Du Einziger, der mich zu tröften kommt, 
Mich, den man flieht, und zu vernichten ſtrebt; 
Verzeihe den verworrnen, erſten Gruß 
Und ſage wer du ſeyſt? 
Tancred. 
Ich bin ein Fremder, 
Voll Ehrfurcht gegen dich, voll Schmerz wie du, 
Der bebend keine Frage wagen darf, 
Im Unglück dir verwandt, und ſo vergieb! 
Zu dieſer Kühnheit nöthigt mich mein Herz. 
Iſt's wahr? — iſt deine Tochter — 2 Iſt es möglich? 
Ar ſir. 
Es iſt geſchehn, zum Tode führt man ſie. 
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Tancred. 
Iſt ſchuldig? 
Arfir. 


Iſt des Vaters ew'ge Schande! 
Tancred. 
Sie? — Was iſt nun im Leben noch gewiß! 
Wenn ich in fernen Landen ihren Ruf, 
Von tauſend Zungen ihren Werth vernahm; 
Da ſagt' ich zu mir ſelbſt: und wenn die Tugend 
Auf Erden wohnt, ſo wohnet ſie bei ihr. 
Nun heißt fie ſchuldig. O verwunſchtes Ufer! 
Auf ewig unglückſel'ge Tage! 
Arſir. 
Wenn du mich 

Verzweifeln ſieheſt, wenn mir graßlicher 
Der Tod begegnet, wenn die Gruft ſich mir 
Noch grauenvoller, rettungsloſer zeigt, 
So iſt es, weil ich der Verſtockung denke, 
In der ſie ihr Verbrechen liebt, in der 
Sie ohne Reue ſich dem Abgrund naht. 
Kein Held zu ihrer Rettung zeigte ſich, 
Sie unterſchrieben, ſeufzend, ihren Tod. 
Und wenn der alte, feierliche Brauch, 
Erhabnen Seelen werth und weit berühmt 
Durch alle Welt, der Brauch, ein ſchwach Geſchlecht 
Durch Manneskraft im Kampfe zu entſühnen, 
Gar Manche ſchon gerettet, fällt nun die, 
Die meine Tochter war, vor meinen Augen, 
Und Niemand findet ſich, ihr beizuſtehn. 
Das mehret meinen Jammer, ſcharft den Schmerz; 
Man ſchaudert, ſchweigt und Keiner will ſich zeigen. 
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Tancred. 
Es wird ſich Einer zeigen! Zweifle nicht. 
Arfir. 
Mit welcher Hoffnung täuſcheſt du mein Herz? 
Tancred. 
Er wird ſich zeigen! Nicht für deine Tochter, 
Sie kann's nicht fordern, ſie verdient es nicht. 
Doch für den heil'gen Ruf des hohen Hauſes, 
Für dich und deinen Ruhm und deine Tugend. 
N Arfır. 
Es kehret ſich ein Strahl des Lebens mir, 
Erquickend und erregend, wieder zu. 
Wer mag für uns ſich auf den Kampfplatz wagen? 
Für uns, die wir dem Volk ein Greuel ſind? 
Wer darf mir ſeine Hand zur Hülfe bieten? 
Vergebne Hoffnung! wer den Kampf beſtehn? 
Tancred. 
Ich werd' es! Ja, ich will's! und wenn der Himmel 
Für meinen Arm, für deine Sache ſpricht; 
So bitt' ich nur, ſtatt alles Lohns, von dir, 
Sogleich mich zu entlaſſen; unerkannt 
Und ohne ſie zu ſehen, will ich ſcheiden. 
Arfir. 
O edler Mann, dich ſendet Gott hierher. 
Zwar kann ich keine Freude mehr empfinden; 
Doch naht mit lindern Schmerzen mir der Tod. 
Ach! dürft’ ich wiſſen wem in meinem Jammer 
Ich ſo viel Ehrfurcht, ſo viel Dankbarkeit, 
Auf einmal ſchuldig bin und gern entrichte! 
Dein Anſehn bürgt mir deinen hohen Muth, 
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Den Vorzug edles Sinnes, edler Ahnen. 
Wer biſt du? ſprich! 
Tancred. 
Laß meine Thaten ſprechen! 


Fünfter Auftritt. 
Orbaſſan. Arſir. Tancred. Ritter. Gefolge. 
Orbaſſan. 
Der Staat iſt in Gefahr und fordert nun 
Vereinte Kraft und Ueberlegung auf. 
Erſt morgen wollten wir zum Angriff ſchreiten, 
Doch ſcheint es daß der Feind von unſern Planen, 
Auch durch Verräther, unterrichtet iſt. 
Es ſcheint, er ſinnet uns zuvor zu kommen; 
Und wir begegnen ihm! — Doch nun, o Herr, 
Entferne dich von hier und zaudre nicht, 
Ein unerträglich Schauſpiel zu erwarten. 
Arſir. 

Es iſt genug! mir bleibt allein die Hoffnung 
Im Schlachtgewühl dem Tode mich zu weihen, 

(auf Tancreden deutend) 
Hier dieſer edle Ritter leitet mich. 
Und welches Unglück auch mein Haus betraf, 
Ich diene ſterbend meinem Vaterlande. 

Orbaſſan. 

An dieſem edlen Sinn erkenn' ich dich! 
Laß deinen Schmerz die Muſelmannen fühlen; 
Doch, bitt' ich, hier entweiche! Schrecklich iſt's, 
Was man der Unglückſel'gen zubereitet. 
Man kommt. 
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Arfir. 
Gerechter Gott! 
Orbaſſan. 
Ich würde ſelbſt 
In dieſem Augenblicke mich entfernen, 
Wär’ es nicht meines Amtes ſtrenge Pflicht, 
Dem härteſten Geſetz und ſeinem Ausſpruch, 
Vor einer, nur zu leicht beweglichen, 
Verwegnen Menge, Ehrfurcht zu verſchaffen. 
Von dir verlangt man ſolche Dienſte nicht. 
Was kann dich halten, das dich nörhigte 
Dein eigen Blut zu ſehn, das fließen ſoll? 
Man kommt! Entferne dich! 
Tancred. 
Mein Vater, bleib! 


Orbaſſan. 
Und wer biſt du? . 


Tancred. 
Dein Widerſacher bin ich, 
Freund dieſes Greiſes, gebe Gott! ſein Rächer, 
So nöthig dieſer Stadt vielleicht, als du. 


Sechster Auftritt. 
Die Mitte oͤffnet ſich; man ſieht 
Amenaiden, von Wache umgeben, Ritter und Volk füllen den Platz. 
Ar ſir. n 
Großmüth'ger Fremder, leihe deinen Arm 


Dem Sinkenden, laß mich an deine Bruſt 
Vor dieſem Anblick fliehen! 
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Amenaide. 
Ew'ger Richter, 
Der das Vergangne, wie das Jetzige f 
Und Künft'ge ſieht! Du ſchaueſt in mein Herz, 
Du biſt allein der Billige, wenn hier 
Mich eine Menge drängt, die unbarmherzig 
In blindem Eifer, leidenſchaftlich richtet, 
Nach blindem Zufall die Verdammung lenkt. 
(Sie tritt hervor.) 
Euch Ritter, Bürger, die, mit raſchem Spruch, 
Auf dieſe Todespfade mich geſtoßen, 
Euch denk' ich mit Entſchuld'gung nicht zu ſchmeicheln; 
Der richtet zwiſchen mir und euch, der oben 
Die einzig unbeſtochne Wage halt. 
Ich ſeh' in euch verhaßtes Werkzeug nur 
Unbilliger Geſetze; euch und ihnen 
Hab' ich Gehorſam aufgekündigt, euch und fie 
Verrathen, meinen Vater ſelbſt, der mich 
In ein verhaßtes Bündnis zwang, gekränkt, 
Hab' Orbaſſan beleidigt, der ſich, kühn 
Und ſtreng, zum Herren meines Herzens aufwarf. 
Wenn ich, o Bürger, ſo den Tod verdient, 
So treff' er mich; doch hörer erſt mich an: 
Erfahret ganz mein Unglück! Wer vor Gott 
Zu treten hat, ſpricht ohne Furcht vor Menſchen. 
Auch du mein Vater, Zeuge meiner Schmach, 
Der hier nicht ſollte ſtehn und der vielleicht 
Die Härte der Geſetze — 
(Sie erblickt Tancreden.) 


Großer Gott! 
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An feiner Seite — wen erblid ich — ihn — 
Mein Herz — ich ſterbe! 
(Sie fällt in Ohnmacht.) 
Tancred. 
Meine Gegenwart 
Iſt ihr ein bittrer Vorwurf; doch es bleibt 
Beſchloſſen — Haltet ein, die ihr dem Tod 
Das Opfer allzuraſch entgegenführt! 
Ihr Bürger, haltet ein! Für ſie zu ſterben, 
Sie zu vertheidigen bin ich bereit. 
Ich bin ihr Ritter! Dieſer edle Vater, 
Dem Tode nah, ſo gut verdammt als ſie, 
Nimmt meinen Arm, den Schutz der Unſchuld, an. 
Die Tapferkeit ſoll hier den Ausſpruch geben; 
Dieß bleibet würd'ger Ritter ſchönſter Theil. 
Die Bahn des Kampfes öffne man der Ehre, 
Dem Muth ſogleich, und jeglicher Gebrauch 
Sey von des Kampfes Richtern wohlbedacht. 
Dich ſtolzer Orbaſſan, dich fordr’ ich auf! 
eimm mir das Leben, oder ſtirb durch mich! 
Dein Name, deine Thaten ſind bekannt; 
Du magſt hier zu befehlen würdig ſeyn. 
Das Pfand des Kampfes werf' ich vor dir nieder, 
(er wirft den Handſchuh hin) 
Darfſt du's ergreifen? 
Orbaſſan. 
Deinen Uebermuth 
War’ ich vielleicht zu ehren nicht verbunden; 
(Er winkt einem der Seinen, der den Handſchuh aufhebt.) 
Allein mich ſelbſt und dieſen edlen Greis, 
Der dich hier einzuführen würdigte, 
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Uns ehr’ ich, wenn ich vor dem Kampfgericht 
Der Forderung Verwegenheit beſtrafe. 
Doch ſag' uns deinen Namen, deinen Rang! 
Der nackte Schild verkündet wenig Thaten. 

a Tancred. 
Ihn ſchmuͤckt vielleicht der Sieg nur allzubald. 
Doch meinen Namen ruf ich, wenn du fällit, 
Das letzte Wort, dem Sterbenden ins Ohr. 


Nun folge mir! 
Orbaſſan. 


Man öffne gleich die Schranken! 
Entfeſſelt bleibt Amenaide hier 
Bis zu dem Ausgang dieſes leichten Kampfes. 
Dieß Recht genießt ſogar die Schuldige, 
Sobald ein Ritter auftritt, ſie zu retten. 
Und wie ich von dem Kampfplatz ſiegend kehre, 
Sieht mich an eurer Spitze gleich der Feind. 
Im Zweikampf überwinden iſt Gewinn; 
Fürs Vaterland zu ſiegen ewig Ruhm. 

Tancred. 

Geſprochen iſt genug, und wenn du fallit, 
So bleibt noch mancher Arm, den Staat zu retten. 


Siebenter Auftritt. 


Arſir, Amenaide im Hintergrund, die wieder zu fich kommt, nachdem 
man ihr die Feſſeln abgenommen hat. Die Menge folgt den Rittern 
und verliert ſich nach und nach. 

Amenaide. 

Was iſt aus ihm geworden? Weiß man ſchon? — 

Er iſt verloren, wenn man ihn entdeckt. 
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Arfir. 
O meine Tochter! 
Amenaide. 
Wendeſt du dich nun 
Zu mir, die du verlaſſen und verdammt? 
Arſir. 
Wo ſoll ich hin vor dieſem gräßlichen 
Geſchick mich wenden? Großer Gott, zu dir! 
Du haſt uns einen Retter hergeſandt. 
Willſt du verzeihen? oder wäre fie 
Unſchuldig und ein Wunder ſoll ſie retten? 
Iſt es Gerechtigkeit, iſt's Gnade? Zitternd hoff’ ich. 
Was hat zu ſolcher Handlung dich verleitet? 
Darf ich dir wieder nahen? Welche Blicke 
Wag' ich auf dich zu richten? 
Amenaide. 
Eines Vaters 
Vertrauensvolle, ſchonungsvolle Blicke. 
Laß mich den väterlichen Arm ergreifen, 
Und deine Tochter faſſe wieder an. 
Wer ſtützt uns, wenn wir uns in unſerm Jammer 
Nicht auf einander ſtützen? Immer ſchwebt 
Das Beil, noch aufgehoben, über mir, 
Und offen liegt das Grab vor meinen Schritten. 
Ach! und er ſtürzt vielleicht vor mir hinab, 
Der Edelſte, der mir zu Hülfe kam. 
Ich folge dir! Ich will, ſo ſtumm wie du, 
Auch unerkannt wie du, dem Grab mich weihen. 
Doch ach vielleicht — der immer Siegende, 
Sollt' er nicht auch zu meinem Vortheil fiegen? 
Ach! darf ich einem Strahl der Lebensluſt 
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Die halberftarrte Bruft zu öffnen wagen ? 
Mein Vater — nein — Vergieb! die Lippe wagt 
Nicht auszuſprechen, was Gefahr und Noth 
Auf mich und meinen Retter häufen möchte. 
Wer darf in mein ſo ſehr verkanntes Herz 

Und ſeine liebevollen Tiefen blicken? 

Wer darf ihn kennen? Mache doch ſein Arm 
Den wunderbar Verborgenen bekannt! 

Auch Raum verſchaff' er mir! Ein einzig Wort 
Stellt mich aufs ehren vollſte wieder her. 

Mein Vater, komm! In wenigen Momenten 
Erblickſt du mich entſündigt, oder todt. 


Dir : as 


Vorhalle. 
Erſter Auftritt. 
Tancred. Loredan. Ritter, 


Loredan. 
Mit Staunen und mit Trauer ſchauen wir 
Den hohen Sieg, der dich verherrlichet. 
Du haſt uns einen tapfern Mann geraubt, 
Der ſeine ganze Kraft dem Staat gewidmet, 
Und der an Tapferkeit dir ſelber glich; 
Magſt du uns, edler Mann, nun deinen Namen 
Und welch Geſchick dich hergefuͤhrt, entdecken? 
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Tancred. 
Vor ſeinem Tod erfuhr es Orbaſſan, 
Und meinen Haß und mein Geheimniß nimmt er 
Mit ſich ins Grab. Und euch befümmre nicht 
Mein trauriges Geſchick; wer ich auch ſey, 
Ich bin bereit euch ritterlich zu dienen. 
Lore dan. 
Bleib unbekannt, weil du es ſo begehrſt, 
Und laß, durch nützliche, erhabne Thaten, 
Uns deinen Muth zum Heil des Staates kennen! 
Die Schaaren der Unglaub’gen find gerüſtet. 
Vertheidige mit uns Religion, 
Geſetz und Freiheit, jenes hohe Recht, 
Sich ſelbſt Geſetz zu geben. Solamir 
Sey nun dein Feind und deiner Thaten Ziel. 
Du haſt uns unſers beſten Arms beraubt; 
Der deine fechte nun an ſeiner Stelle. 
Tancred. 
Wie ich verſprochen, will ich alſobald A 
Euch in das Feld begleiten. Solamir 
Befeindet mich vielleicht weit mehr als euch; 
Ich haſſ' ihn mehr als ihr. Doch, wie ihm ſey, 
Zu dieſem neuen Kampf bin ich bereitet. 
Roderich. 
Wir hoffen viel von ſolchem hohen Muth; 
Doch wird auch Syrakus dich und ſich ſelbſt 
Durch ſeine Dankbarkeit zu ehren wiſſen. 
Tancred. 
Mir keinen Dank! Ich fordr', ich wünſch' ihn nicht, 
Ich will ihn nicht. In dieſem Raum der Trauer 
Iſt nichts was meine Hoffnungen erregte. 
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Wenn ich mein Blut vergieße, wenn ich euch, 

Mein jammervolles Leben endend, nütze; 

So fordr' ich keinen Lohn und kein Bedauren, 

Nicht Ruhm, nicht Mitleid. Kommt, zu unſrer Pflicht! 

Auf Solamir zu treffen iſt mein Wunſch. 
Lotedan. 

Wir wünſchen die Erfüllung! Nun erlaube 

Das Heer zu ordnen, vor die Stadt zu führen, 

Das mit den Feinden ſich zu meſſen brennt. 

Du höreſt gleich von uns. Erheitre dich! 

Des Siegs, des Ruhms gedenke; alles andre, 

Was dir auch Kummer macht, laß hinter dir! 


Zweiter Auftritt. 
Tancred. Aldamon. 


Tancred. 
Verdienen mag ſie's, oder nicht, ſie lebt! 
Aldamon. 
Sie wiſſen nicht, welch eine gift'ge Wunde, 
Dieß zärtlich edle Herz in feinen Tiefen, 
Mit unauslöſchlich heißer Qual, verzehrt. 
Doch wirſt du nicht, o Herr, dich überwinden? 
Und deinen Schmerz und die Beleidigung 
Auf einen Augenblick vergeſſen? Nach der alten 
Beſtehnden Ritterſitte, dich der Schönen, 
Für die du kampfteſt, überwandeſt, zeigen? 
Die Leben, Ehre, Freiheit dir verdankt, 
Wirſt du ihr nicht ſogleich die blut'gen Waffen 
Des hingeſtreckten Feinds zu Füßen legen? 
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Tancred. 
Nein, Aldamon! ich werde ſie nicht ſehn. 
Aldamon. 
Dein Leben wagteſt du, um ihr zu dienen. 
Nun fliehſt du ſie? 
Tancred. 
Wie es ihr Herz verdient. 
Aldamon. 
Ich fühle, wie dich ihr Verrath empoͤrt; 
Doch haſt du ſelbſt für den Verrath geſtritten. 
Tancred. 
Was ich für ſie gethan, war meine Pflicht. 
So untreu ſie mir war, vermoͤcht' ich nie 
Im Tode ſie, in Schande ſie zu ſehen. 
Sie retten mußt' ich, nicht auch ihr verzeihn. 
Sie lebe, wenn Tancred im Blute liegt. 
Den Freund vermiſſe ſie, den ſie verrathen, 
Das Herz, das ſie verlor, das ſie zerreißt. 
Unmäßig liebt' ich ſie, ganz war ich ihr. 
Gefürchtet hätt' ich treulos ſie zu finden? 
Die reinſte Tugend dacht' ich anzubeten; 
Altar und Tempel, Schwur und Weihe ſchien 
Mir nicht ſo heilig als von ihr ein Wort. 
Aldamon. 
Dich zu verletzen, ſollte Barbarei 
Sich mit Verrath in Syrakus vereinen. 
In früher Jugend wurdeſt du verbannt, 
Nun durchs Geſetz beraubt, gekränkt von Liebe. 
Laß uns auf ewig dieſes Ufer fliehn. 
In Schlachten folg' ich, ewig folg' ich dir! 
Hinweg aus dieſen ſchmacherfüllten Mauern! 
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Tancred. 
Wie herrlich zeigt ſich mir das ſchöne Bild 
Der Tugend wieder, das in ihr ich ſah! 
Die du mich ſchmerzbeladenen hinab 
Ins Grab verftößeft, dem ich dich entriſſen, 
Verhaßte Schuldige, Geliebte noch! 
Die uͤber mein Geſchick noch immer waltet! 
O wär es möglich, könnteſt du noch ſeyn, 
Wofür im Wahne ſonſt ich dich gehalten! 
Nein! Sterbend nur vergeſſ' ich's. Meine Schwäche 
Iſt ſchrecklich, ſchrecklich ſoll die Buße ſeyn. 
Umkommen muß ich. Stirb und laß dir nicht 
Von ihr die letzten Augenblicke rauben! 

Aldamon. 
Doch ſchienſt du erſt an dem Verbrechen ſelbſt 
Zu zweifeln. Iſt die Welt, ſo ſagteſt du, 
Der Lüge nicht zur Beute hingegeben? 
Regiert nicht die Verlaͤumdung? 

Tancred. 

Alles iſt, 
Ach leider, zu bewieſen, jede Tiefe 
Des ſchrecklichen Geheimniſſes erforſcht. 
Schon in Byzanz hat Solamir für ſie, 
Ich wußt' es wohl, geglüht; auch hier, vernehm' ich, 
Hat ſeine Leidenſchaft ihn angetrieben, 
Sich, einem Muſelmann, der Chriſtin Hand, 
Vom Vater, als des Friedens Pfand, zu fordern. 
Er hätt' es nicht gewagt, wenn zwiſchen ihnen 
Sich kein geheim Verſtändniß angeſponnen. 
Sie liebt ihn! und mein Herz hat nur umſonſt 
An ſie geglaubt, für ſie umſonſt gezweifelt. 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 20 
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Nun muß ich ihrem Vater glauben, ihm, 
Dem zärtlichſten von allen Vätern, ihm, 
Der ſelber ſie verklagt und ſie verdammt. 
Was ſagt' ich! ach! ſie ſelbſt, ſie klagt ſich an. 
Mit Augen ſah ich jenes Unglücksblatt, 
Von ihrer eignen Hand, die Worte ſah ich: 
„O möchteſt du in Syrakus regieren, 
Und unſre Stadt beherrſchen, wie mein Herz!“ 
Mein Unglück iſt gewiß. 

g Aldamon. 
Vergiß, Erhabner! 
Verachtend ſtrafe die Erniedrigte! 

Tancred. 

Und was mich kränkender als alles trifft, 
Sie glaubte ſich zu ehren, glaubte ſich 
Dem größten Sterblichen zu weihen. Ach! 
Wie tief erniedrigt, wie zerknirſcht es mich! | 
Der Fremde kommt und fiegt, erfüllt das Land, 
Und das leichtſinnige Geſchlecht, ſogleich 
Vom Glanz geblendet der um Sieger ftrömt, 
Entäußert ſich der alten frommen Triebe 
Und wirft ſich dem Tyrannen an die Bruſt, 
Und opfert den Geliebten einem Fremden. 
Umſonſt iſt unſre Liebe ſtill und rein, 
Umſonſt legt uns die Ehrfurcht Feſſeln an, 
Umſonſt verachten wir den Tod für ſie! 
Auch mir begegnet's, und ich ſollte nicht 
Das Leben haſſen, die Verräth'rin fliehn? 
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Dritter Auftritt. 
Tancred, Roderich, Aldamon, Ritter, 


Roderich. 
Beiſammen iſt das Heer; die Zeit enteilt! 
Tancred. 
Es iſt geſchehn, ich folge. 


Vierter Auftritt. 
Die vorigen. Amenaide. Euphanie. 


Amenaide (heftig herbeieilend). 
Laß, mein Retter! 
Herr meines Lebens! mich zu deinen Füßen — 
(Tancred hebt ſie abgewendet auf.) 
Ich fühle hier mich nicht erniedrigt. Laß 
Auch meinen Vater dir die Knie umfaſſen! 
Entziehe deine hohe Gegenwart 
Nicht unſrer Dankbarkeit! Wer darf mich ſchelten, 
Daß ich mit Ungeduld zu dir mich ſtuͤrze? 
Dir, meinem Retter, darf ich meine Freude 
Nicht voͤllig zeigen, nicht mein ganzes Herz. 
Nicht nennen darf ich dich — du blickſt zur Erde! 
Ach! mitten unter Henkern, blickt' ich auf, 
Ich ſah dich und die Welt verſchwand vor mir; 
Soll die Befreite dich nicht wieder ſehen? 
Du ſcheinſt beſtürzt, ich ſelber bin verworren; 


308 


Mit dir zu ſprechen fürcht' ich. Welcher Zwang! 

Du wendeſt dich von mir? du hoͤrſt mich nicht? 
Tancred. 

Zu deinem Vater wende dich zurück 

Und tröſte den gebeugten edlen Greis. 

Mich rufen andre Sorgen weg von hier, 

Und gegen euch erfüllt' ich meine Pflicht. 

Den Preis empfing ich, hoffe ſonſt nichts mehr. 

Zu viele Dankbarkeit verwirret nur, 

Mein Herz erläßt- fie dir und giebt dir frei, 

Mit deinem Herzen, nach Gefühl, zu ſchalten. 

Sey glücklich, wenn du glücklich leben kannſt, 

Und meiner Qualen Ende ſey der Tod. 


Fünfter Auftritt. 
Amenaide. Euphanie. 


Amenaide. 
Iſt es ein Traum? Bin ich dem Grab entſtiegen? 
Gab mich ein Gott dem Lebenstage wieder? 
Und dieſes Licht umleuchtet es mich noch? 
Was ich vernehmen mußte, war es nicht 
Ein Urtheil ſchreckenvoller, ſchauderhafter 
Als jenes das dem Tode mich geweiht? 
Wie gräßlich trifft mich dieſer neue Schlag! 
Iſt es Tancred der ſo ſich von mir wendet? 
Du ſahſt wie kalt und tief erniedrigend 
Er mit verhaltnem Zorne mich vernichtet. 
Die Liebſte ſah er mit Entſetzen an! 
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Dem Tod entreißt er mich, um mich zu tödten! 
Durch welch Verbrechen hab' ich das verdient? 


Euphanie. 
In ſeinen Zügen wandelte der Zorn, 
Erzwungne Kalte lebt' in ſeiner Stimme, 
In Thränen ſchwamm fein abgewandter Blick. 


Amenaide. 
Er flieht, verſtößt mich, giebt mich auf, beleidigt 
Die ihm das Liebſte war. Was konnt' ihn fo 
Verändern? Was hat dieſen Sturm erregt? 
Was fordert er? Was zürnt er? Niemand iſt 
Zur Eiferſucht ihn aufzureizen würdig. 
Das Leben dank' ich ihm, das iſt mein Ruhm. 
Als Einziger geliebt, mein einz'ger Schutz, 
Gewann er mir, durch ſeinen Sieg, das Leben; 
Was ich um ihn verlor erhielt er mir. 
Euphanie. 
Die öffentliche Meinung reißt auch ihn 
Vielleicht mit fort, vielleicht mißtraut er ihr 
Und ſie verwirrt ihn dennoch. Jener Doppelſinn 
Des Unglücksbriefs, der Name Solamirs, 
Sein Ruhm wie ſeine Werbung, ſeine Kühnheit, 
Spricht alles gegen dich, ſogar dein Schweigen, 
Dein ſtolzes großes Schweigen, das ihn ſelbſt, 
Tancreden ſelbſt, vor ſeinen Feinden barg 
Wer könnte dieſer Hülle Nacht durchdringen? 
Er gab dem Vorurtheil, dem Schein ſich hin. 


Amenaide, 
So hat er mich verkannt? 
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Euphanie. 
Entſchuldige 
Den Liebevollen. 
Amenaide. 
Nichts entſchuldigt ihn! 
Und wenn mich auch die ganze Welt verklagte; 
Auf eignem Urtheil ruht ein großer Mann, 
Und der betrognen Menge ſetzt er ſtill 
Gerechter Achtung Vollgewicht entgegen. 
Aus Mitleid hätt' er nur für mich geſtritten? 
Die Schmach iſt ſchrecklich, ſie vernichtet mich. 
Ich ging für ihn, zufrieden, in den Tod; 
Und nun entreißt er mir ein Zutraun, das 
Mich von dem Tod allein noch retten konnte. 
Nein, dieſes Herz wird nimmer ihm verzeihn. 
Zwar ſeine Wohlthat bleibet ſtets vor mir, 
Auch im gekränkten Herzen, gegenwärtig; 
Doch glaubt er mich unwürdig ſeiner Liebe, 
So iſt er auch nicht meiner Liebe werth; 
Jetzt bin ich erſt erniedrigt, erſt gefchmaht. 
Euphanie. 
Er kannte nicht — 
Amenaide. 
Mich hätt' er kennen ſollen! 
Mich ſollt' er achten wie er mich gekannt, 
Und fühlen daß ich ſolch ein Band, verräthriſch, 
Unmöglich zu zerreißen fähig ſey. 
Sein Arm iſt mächtig, ſtolz iſt dieſes Herz. 
Dieß Herz, ſo groß wie ſeines, weniger 
Geneigt zum Argwohn, zaͤrtlicher gewiß, 
Entſagt auf ewig ihm und allen Menſchen. 
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Falſch find fie, voller Tücke, ſchwach und grauſam, 
Betrogene Betrüger! und vergißt 
Mein Herz Tancreden, wird's die Welt vergeſſen. 


Sechster Auftritt. 
Arſir. Amenaide. Gefolge. 


Ar ſir. 
Nur langſam kehret meine Kraft zurück, 
Das Alter tragt die eignen Laſten kaum, 
Den ungeheuren Schmerzen lag ich unter. 
Nun laßt mich jenen edlen Helden ſehn, 
An meine Bruſt ihn drücken. Sage mir, 
Wer war's? wer hat mein einzig Kind gerettet? 
Amen aide. 
Ein Mann, der meine Liebe ſonſt verdient, 
Ein Held, den ſelbſt mein Vater unterdrückte, 
Den ihr verbanntet, deſſen Namen ich 
Vor euch verſchweigen mußte, den zu mir 
Das unglückſel'ge Blatt berufen ſollte, 
Der letzte Sproß des hohen Ritterſtammes, 
Der größte Sterbliche, der mich nun auch, 
Wie Jedermann, verkennt! es iſt Tancred! 
Arfir. 
Was fagit du? 
Amenaide. 
Was mein Herz nicht mehr verſchweigt, 
Was ich mit Furcht bekenne, da ich muß. 
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Arfir, 
Tancred? 
Amenaide. 
Er ſelbſt! Ich wußt' ihn in der Nähe; 
Ihn zu berufen dacht' ich. Mich befreien 
Sollt' er von Orbaſſan; da fiel mein Blatt 
In eure Hand. Ihn führt ſein eignes Herz 
In dieſe Mauern, mich vom Tod zu retten, 
Und ach! nun bin ich auch von ihm verkannt. 
Mit unſern Helden eilt er ſchon hinaus 
Und kämpft für uns mit tiefzerrißnem Buſen. 
Arfir. 
Der Edle, den wir unterdrüdten, dem 
Wir Güter, Würde, Vaterland geraubt, 
Er kommt uns zu beſchützen, wenn vor ihm 
Als tückiſche Tyraunen wir erſcheinen. 
Amenaide. 
Verzeiht euch ſelbſt, er wird euch gern verzeihen; 
Auch dir vergeb' ich, daß du allzuſchnell 
Zu meinen ſtrengen Richtern dich geſellt, 
Auf der Natur gelinde Stimme nicht, 
Aufs Zeugniß meines Lebens nicht gehoͤrt. 
Ar ſir. 
An ihn war jenes Unglücksblatt geſchrieben? 
Amenaide. 
An ihn, er war mein Einz'ger in der Welt. 
Arfir. 
Und wie hat Liebe dich zu ihm geleitet? 
Amenaide. 
Schon in Byzanz an meiner Mutter Hand. 
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Arfir. 
Nun kränkt dich fein Verdacht? Es irrt auch er? 
Amenaide. 
Dem Zeugniß eines Vaters mußt' er glauben. 
Ar ſir. 
Wie übereilt, o! wie verſtockt ich war! 
Amenaide. 
O! koͤnnteſt du nun auch das Rathſel löſen! 
Arfir. 
Ich eile! Kommt! Zu Pferde! Laßt mich ihm 
Bis in der Schlacht verworrne Tiefe folgen; 
Dort kämpft er freudiger, wenn er erfährt 
Daß du ihn liebſt und daß du redlich biſt. 
Verzweiflung kämpft, ich fühl' es, nun mit ihm; 
Den ſchönern Muth wird ihm die Liebe geben. 
Amenaide. 
Du gehſt nicht ohne mich! 
Arfir. 
Du bleibt zurück! 
Amenaide. 
In dieſe Mauern ſoll mich nichts verbannen. 
Scharf in die Augen faßt' ich ſchon den Tod, 
Er blickte graͤßlich; auf dem Feld der Ehre 
Erſcheint er mächtig, aber nicht verhaßt. 
Nimm mich an deine Bruſt, an deine Seite! 
Verſtoße mich zum zweitenmale nicht. 
Arſir. 
Gehorſam hab' ich nicht von dir verdient, 
Mein vaterliches Recht hab' ich verſcherzt; 
Allein bedenke, welchen kühnen Schritt 
Du vor den Augen aller Bürger wagſt. 
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Zum Kampfe zieht ein zärtlihes Geſchlecht, 

Dem engen Zwang entwachſen, nicht hinaus. 

In andern Landen mag es Sitte ſeyn; 

Doch hier verſagt's Gewohnheit und Geſetz. 
Anenaide. 

Geſetz, Gewohnheit, Sitte darfſt du nennen; 

Ich fühle mich erhoben über ſie. 

An dieſem ungerechten Schreckenstage 

Soll mir mein Herz allein Geſetze geben. 

Was? Die Geſetze, die ſo ſchwer auf dir 

Und deinem Haus gelaſtet, die 

Geboten deine Tochter unter Henkers Hand, 

Vor allem Volk, entwürdigt, hinzuſtoßen, 

Die ſollen jetzt verbieten daß ich, dich 

Ins Ehrenfeld begleitend, mich entfühne? 

Sie ſollten mein Geſchlecht vor Feindes Pfeilen, 

Nicht vor der Schmach des Schandgerüſtes wahren? 

Du bebſt, mein Vater? Hätte damals dich 

Ein Schauer überlaufen, als, geneigt, 

Der feindlichen Partei zu ſchmeicheln, du 

Dich mit dem ſtolzen Orbaſſan vereinteſt, 

Dem einz'gen Sterblichen zu ſchaden, der 

Euch retten ſollte, damals, als in mir 

Den heiligen Gehorſam du zerſtörteſt — 

Arfir. 

Halt ein und kraänke den Gekränkten nicht! 

Er iſt dein Vater; brauche nicht das Recht, 

Mich anzuklagen und verſchone mich! 

Laß meine Schmerzen mich beſtrafen, laß, 

Wenn du Verzweiflung eines Vaters ehrſt, 

Laß von dem Pfeil der Mauren mich allein 
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An unfers Helden Seite fallen, wenn 
Ich deine Lieb' und Unſchuld ihm entdeckt. 
Ich gehe! Haltet ſie! 


Siebenter Auftritt. 


Amenaide. 

Wer darf mich halten? 
Wer hat gelitten was ich leiden muß? 
Und wer hilft mir ertragen was ich trage? 
Nein! Soll ich nicht elendiglich vergehn, 
So muß ich fort, ich muß mich thätig zeigen, 
Ich muß ihn ſuchen, finden! In der Schlacht 
Gedrängteſtem Gewühle treff' ich ihn. 
Dort ſollen alle Speere die ihm drohn 
Auch mir des Lebens nahes Ende deuten. 
Dort wirft vielleicht ſich dieſe treue Bruſt 
Dem Streiche, der ihn treffen ſoll, entgegen. 
Er haßt, er flieht mich ungerecht! Auch mir 
Empört das Herz im Buſen ſich, und ihn 
Geſtraft zu ſehen iſt mein Wunſch. Geſtraft 
In mir! An ſeiner Seite ſoll des Feinds 
Geſcharfter Pfeil mich treffen! dann ergreift 
Sein kriegeriſcher Arm die Sinkende; 
Alsdann erwacht ſein Mitleid, doch zu ſpat! 
Und er erfährt, daß ich ihm treu geblieben; 
Er ruft umſonſt ins Leben mich zurück, 
Und heiße Reue quillt in ſeinem Buſen, 
Und alle Schmerzen jammervoller Liebe 
Walz' ich im letzten Seufzer auf ihn los. 
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Fünfter Aufzug. 


Fels und Wald, im Hintergrund eine Ausſicht auf den Aetna. 


Erſter Auftritt. 


Soldaten, welche befchäftigt find, aus Sarazeniſcher Beute Trophäen 
aufzuſtellen. Volk, von verſchiedenem Geſchlecht und Alter, das ſich 
hinzudraͤngt. Zu ihnen Ritter und Anappen. 


Loredan. 
Erhebt das Herz in freudigem Geſang 
Und Weihrauch laßt dem Gott der Siege wallen! 
Ihm, der für uns geſtritten, unſern Arm 
Mit Kraft gerüftet, fey allein der Dank! 
Er hat die Schlingen, hat das Netz zerriſſen, 
Mit denen uns der Glaubensfeind umſtellt. 
Wenn dieſer hundert überwundne Völker, 
Mit ehrnem Stab, tyranniſch niederdrückt; 
So gab der Herr ihn heut' in unſre Hand. 
Errichtet Siegeszeichen auf dem Platze, 
Wo dieſe Wunderthaten euch befreit, 
Und ſchmücket, fromm, die heiligen Altäre 
Mit der Ungläub’gen beſten Schätzen aus. 
O! möge doch die ganze Welt von uns, 
Wie man ſein letztes Gut vertheidigt, lernen! 
O möge Spanien, aus ſeinem Druck, 
Italien, aus ſeiner Aſche blicken! 
Aegypten, das zertretne, Syrien, 
Das feſſeltragende, nun auch 
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Zum Herren, der uns rettete, fich wenden! 
Doch im Triumphe laßt uns nicht Arſirs 
Und ſeiner Vaterſchmerzen nicht vergeſſen! 
O daß auch ihm das allgemeine Glück 
In ſeines Hauſes Jammer Tröftung bringe! 
Und nun, wo iſt der Ritter, der für uns, 
Wie alle rühmen, dieſen Sieg erfocht? 
Hat ein Triumph ſo wenig Reiz für ihn? 
Und könnt' er uns des Neids verdächtig halten? 
Wir ſind geprüft genug, ein fremd Verdienſt 
In ſeinem vollen Werthe zu verehren. 
Zu Roderich.) 
Er focht in deiner Nahe, wie ich weiß; 
Kannſt du von ihm, o Herr, uns Nachricht geben? 
Er hat ſo edel die Gefahr getheilt, 
Will er nicht auch die Siegesfreude theilen? 
UModerich. 
Vernehmt den ſonderbarſten Fall durch mich. 
Indeſſen ihr des Aetna's Felſenwege 
Vertheidigtet, entfaltete die Schlacht, 
Mit Ungeſtüm, ſich an dem Ufer hin. 
Er war der Vorderſte, war weit voraus, 
Und wir erſtaunten, in dem tapfern Manne 
Nicht die Beſonnenheit des Muths zu ſehn, 
Die in dem Schlachtgewühl dem Führer ziemt; 
Verzweiflung trieb ihn der Gefahr entgegen. 
In abgebrochnen Worten, wilden Blicken, 
Entdeckte ſich ein ungemeßner Schmerz. 
Er rief nach Solamir, oft rief er auch, 
Mit Ungeſtüm, Amenaidens Namen. 
Er ſchalt ſie treulos; manchmal ſchien ſogar 


318 


Sich feine Wuth in Thränen aufzulöfen. 

Er weihte ſich dem Tode freventlich, 

Er gab ſich auf und, fürchterlicher nur, 

Erkampft er, ſtatt des Todes, ſich den Sieg. 

Die Feinde wichen ſeinem Arm und uns, 

Und unſer war das freie Schlachtgefild; 

Doch er empfand von ſeinem Ruhme nichts. 

Geſenkten Blickes, tief in Traurigkeit 

Verloren, hielt er unter unſerm Chor. 

Doch endlich ruft er Aldamon heran, 

Umarmt ihn weinend, ſpricht ihm heimlich zu. 

Auf einmal ſprengen beide fort; der Held 

Ruft noch zurück: Auf ewig lebet wohl! 

Wir ſtehn beſtürzt, daß ſolch ein edler Mann 

Nach ſolchem Dienſt ſich uns verbergen will. 

Auf einmal aber ſtürzt Amenaide 

Durch der Soldaten dicht gedrängte Schaar, 

Entſtellt und bleich, den Tod in ihren Blicken. 

Sie ruft Tancreden, irrt an uns heran, 

Ihr Vater folgt und ſie, ermattet, ſinkt 

An ſeine Bruſt; wir eilen ihn zu ſtützen. 

Der Unbekannte, ruft er, iſt Tancred! 

Er iſt der Held, der ſolche Wunder leiſtet. 

Amenaiden rächt er, rächt den Staat, 

Und eilet uns zu retten, die wir ihn 

Einſtimmig, als Rebellen, heute noch, 

Behandelt. Sucht ihn auf und fuͤhret ihn, 

Entſuͤhnet, im Triumph, zur Stadt zurück! 
Loredan. 

Wo iſt er? daß die ſchönſte Zierde nicht 

An unſerm holden Siegestage fehle. 
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Führt ihn heran, damit wir zeigen konnen, 
Daß, wenn wir einen edlen Mann verkannt, 
Wir den geprüften gleich zu ehren wiſſen. 


Zweiter Auftritt. 


Die Vorigen. Arſir. Später Amenaide, im Hintergrund, 
von ihren Frauen unterftüst. 


Ar ſir. 

O! eilt ihn zu befreien! ihn zu retten! 
Tancred iſt in Gefahr. Verwegen trieb 
Sein Eifer ihn dem flieh'nden Feinde nach, 
Der wieder ſich verſammelt, wieder ficht. 
Mein Alter, ach! erlaubt mir nur zu klagen. 
Ihr, deren Kühnheit ſich mit Starke paart, 
Die noch der Jugend Heldenkraft beſeelt, 
Verbunden, eilet hin und gebt Tancreden 
Euch, mir und dieſer Hartgekränkten wieder. 

Loredan. 
Genug! die Zeit iſt koſtbar, folget mir! 
Wenn wir das Uebermaß der Tapferkeit 
Nicht loben können, dieſe düſtre Wuth, 
So ſind wir doch ihm ſchnelle Hülfe ſchuldig. 


Dritter Auftritt. 
Arſir. Amenaide. 


Arſit. 
So hörſt du denn, o Gott! des Vaters Flehn? 
Du giebſt mir endlich meine Tochter wieder, 


320 


Den Mann uns wieder dem wir alles danken. 

Die Hoffnung darf, geliebte Tochter, nun 

In unſerm Herzen wieder ſich entfalten. 

Wenn ich dich ſelbſt verkannt, wenn ich dein Unglück 

Aus Irrthum ſelbſt verſchuldet, wenn ich's ganz 

Mit dir empfunden und getragen; laß 

Mich nun es end'gen, wenn der Edle kommt! 

Laß dieſen Troſt in deine Seele leuchten! 
Amenaide. 

Getröftet werd' ich ſeyn wenn ich ihn ſehe, 

Wenn er, den ich mit Lieb' und Graun erwarte, 

Gerettet kommt und ſich gerecht erzeigt, 

Wenn ich vernehme, daß er mich nicht mehr 

Verkennt und ſeinen Argwohn tief bereut. 

Arſir. 

Ich fuͤhle nur zu lebhaft, o Geliebte! 

Was du in dieſer harten Probe leideſt. 

Von ſolcher Prüfung heilt im edlen Herzen 

Die Wunde kaum, die Narbe bleibt gewiß, 

Das Nachgefühl des Schmerzens bleibt mit ihr. 

Doch meine Tochter denke daß Tancred, 

Den wir verhaßt, den wir verfolgt geſehen, 

Geliebt, bewundert, angebetet kommt, 

Und ſolch ein Glanz dich nun mit ihm verklärt. 

Je höher ſich Tancred, je herrlicher, 

Durch unerwartet große Thaten ſtellte, 

Um deſto ſchöner werden Lieb' und Treue, 

Die du ihm rein und ganz gewidmet, glänzen. 

Wenn ſonſt ein guter Menſch nur ſeine pflicht 

Zu thun verſteht, erhebet ſich der Held; 

- Er überfliegt gemeiner Möglichkeit 
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Beſcheidne Gränze, ja, der Hoffnung ſelbſt 
Eilt er zuvor. So that für uns Tancred, 
Und über alle Hoffnung wird auch er 
Dich treu und ſeiner Liebe werth entdecken. 
Er wendet ſeine Neigung ganz dir zu, 
Das Volk bewundert und verehrt auch dich. 
Dieß alles zu bewirken, ſeinen Irrthum 
Aus ſeiner Seele ſchnell hinweg zu ſcheuchen, 
Bedarf's ein Wort. 
Amenaide. 
Es iſt noch nicht geſprochen! 

Was kann mich jetzt des Volks Geſinnung kümmern, 
Das ungerecht verdammt, leichtſinnig liebt. 
Und zwiſchen Haß und Mitleid, irrend, ſchwankt. 
Nicht ſeine laute Stimme rührt mein Herz; 
An eines Einzigen Munde hängt mein Ruf. 
Ja, führe dieſer fort mich zu verkennen; 
Ich wollte lieber in den Tod mich ſtürzen, 
Als länger feiner Achtung zu entbehren. 
Ja, wiſſe — muß ich auch noch dieß geſtehn! — 
Als meinen Bräutigam verehrt’ ich ihn, 
Ihm hat die Mutter, ſterbend, mich gegeben, 
Ihr letzter Seufzer hat uns noch geſegnet, 
Und dieſe Hände, die ſie erſt verbunden, 
Vereinten ſich die Augen ihr zu ſchließen. 
Da ſchwuren wir, bei ihrem Mutterherzen, 
Im Angeſicht des Himmels, bei dem reinen 
Verklärten Geiſt, bei dir, unſel'ger Vater, 
Uns nur in dir zu lieben, für dein Glück, 
Mit kindlichem Gehorfam, uns zu bilden. 
Ich ſah, ſtatt des Altars, ein Mordgerüſt; 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 21 
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Mein Bräutigam verkennt mich, fucht den Tod, 
Und mir bleibt das Entſetzen meiner Schmach; 
Das iſt mein Schickſal. 
Arfir. 
Das nun ſich erheitert. 
Mehr als du hoffteſt wird noch dir gewährt. 
Amenaide. 


Ach! Alles fürcht' ich! 


Vierter Auftritt. 
Arſir. Amenaide. Euphanie. 


Euphanie. 

Theilet Freud' und Jubel! 
Empfindet, mehr als wir, ein Wunderglück! 
Tancred hat abermals geſiegt, den Reſt 
Auf ihn vereinter Flüchtiger zerſtreut. 
Und Solamir, von feiner Hand getödtet, 
Liegt nun, als Opfer des bedrängten Staats, 
Als Pfand zukuͤnft'ger Siege, zur Entſühnung 
Gekränkter Frauenehre hingeſtreckt. 
Wie ſchnell verbreitet ſich der Ruf umher! 
Wie freudetrunken fliegt das Volk ihm zu, 
Und nennt ihn ſeinen Helden, ſeinen Schutz; 
Des Thrones würdig preiſ't man ſeine Thaten. 
Ein Einziger von unſern Kriegern war, 
Auf dieſen Ehrenwegen, ſein Begleiter: 
Der Aldamon, der unter dir gedient, 
Errang ſich einen Theil an dieſem Ruhm. 


323 


Und als zuletzt noch unfre Ritter ſich, 
Mit Ungeſtüm, zum Platz des Kampfes ſtürzten, 
War alles langſt gethan, der Sieg entſchieden. 
(In der Ferne Siegsgeſang.) 
Vernehmt ihr jener Stimmen Hochgeſang? 
Die über alle Helden ſeines Stammes, 
Ihn über Roland, über Triſtan heben, 
Ihm reichen tauſend Hande Kranz um Kranz. 
Welch ein Triumph der dich und ihn verflärt! 
O theile, komm! den herrlichen Triumph; 
Du haft ihn langit verdient und langſt vermift. 
Dir lächelt alles nun und jeder ſchamt 
Sich jener Schmach, mit der er dich verletzt. 
Tancred iſt dein, ergreife den Beſitz! 
Amenaide. 
Ach! Endlich athm' ich wieder und mein Herz 
Eröffnet ſich der Freude. Theurer Vater! 
Laß uns den Höchſten, der auf ſolchen Wegen 
Mir das Verlorne wiedergiebt, verehren. 
Vom herben Schmerz durch ſeine Hand befreit, 
Fang' ich, ſo ſcheint mir, erſt zu leben an. 
Mein Glück iſt groß; doch hab' ich es verdient. 
Vergeſſen will ich alles. O! verzeih 
So manchen Vorwurf, manche bittre Klage, 
Womit ich, edler Vater, dich gekränkt, 
Und wenn Tancredens Unterdrücker, wenn 
Sich Feinde, Bürger ihm zu Füßen werfen; 
Die Wonne fühl' ich ganz, denn er iſt mein. 
Arfir. 
Und ganz genießt dein Vater fie mit dir. — 
Iſt dieß nicht Aldamon? der, mit Tancreden, 
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Sich in den Feind, mit achter Treue ſtürzte, 

Er, der auch unter mir ſo brav gedient. 
Vermehrt er die Gewißheit unſres Heils? e 
Durch einen wackren Boten wird die Wonne 

Der guten Botſchaft noch erhöht. Allein 

Was ſeh' ich? Ungewiſſes Trittes naht er ſich! 
Iſt er verwundet? Tiefe Schmerzen ſind 

Auf ſein Geſicht gegraben! 


Fünfter Auftritt. 
Arſir. Amenaide. Euphanie. Aldamon. 


Amenaide. N 
Sag' uns an: 
Tancred iſt Ueberwinder? 
Aldamon. 
Ja, er iſt's! 
Amenaide. 
Verkündet nicht ihn dieſer Siegeston? 
a (Klaggeſang von Ferne.) 
Aldamon. 
Der ſchon in Klagetöne ſich verwandelt. 
a Amenaide. 
Was ſagſt du? Soll uns neues Unglück treffen? 
Aldamon. 
Zu theuer iſt des Tages Glück erkauft. 
N Amenaide. 
So iſt er todt? 
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Aldamon. 
Sein Auge blickt noch auf; 
Doch wird ihn ſeine Wunde bald uns rauben. 
Als er, an meiner Seite, ſich zum Tod 
Getroffen fuͤhlte, ſtützt' er ſich gelaſſen 
Auf meinen Arm und ſprach: Ich ſehe ſie 
Nicht wieder, die mir alles war, und die 
Mich nun hieher getrieben. Eile hin 
Und bring' ihr noch ein ſchmerzlich Scheidewort, 
Und ſag' ihr — 
Ar ſir. 
Gott! So gränzenlofe Noth 
Verhaängſt du über uns! O theurer Mann! 
Verſchweig' ihr eine Botſchaft die ſie tödtet. 
Amenaide. 
Nein, ſprich das Urtheil nur entſchieden aus! 
Ich habe nichts als dieſes Leben mehr, 
Und dieſes geb' ich gern und willig hin, 
Sprich ſein Gebot, das letzte, ſprich es aus! 
Aldamon. 
Nicht überleben konnt' ich den Gedanken, 
So ſprach er, daß ſie mir die Treue brach; 
Um ihretwillen ſterb' ich; könnt' ich doch 
Auch für ſie ſterben, daß ſie Ruf und Namen 
Und Lebensglück, durch meinen Tod, erwürbe. 
Amenaide. 
Er ſtirbt im Irrthum! Werd' ich ſo geſtraft! 
Arſir. 
Verloren iſt nun alles, nun der Köcher 
Feindſeliges Geſchickes ganz geleert! 
Und, ohne Hoffnung, ohne Furcht, erwarten, 
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Auch ohne Klage, wir den nahen Tod. 
O! laß mich wenigſtens, geliebtes Kind, 
In dieſer ſchrecklichen Verwirrung, noch 
Die letzten Kräfte ſammeln, laß mich laut, 
Daß unſre Ritter, unſer Vaterland, 
Daß alle Völker hören, laß mich rufen: 
So litt ein edles Herz! ſo war's verkannt! 
Und alle Welt verehre deinen Namen. 

Amenaide. 
Und mag ein unerträglich herber Schmerz 
Durch irgend einen Antheil milder werden? 
Was kann das Vaterland? was kann die Welt? 
Tancred iſt todt. 

Ar ſir. 
So fahre hin, mein Leben! 

Amenaide. 
Tancred iſt todt! und Niemand hat für mich 
Ein Wort geſprochen, Niemand mich vertreten! — 
Nein, dieſe letzte Hoffnung laß mir noch: 
Er lebt! er lebt! ſo lange, bis er ſich 
Von meiner Lieb' und Unſchuld überzeugt. 
Indem fie abgehen will, begegnet ſie den Rittern, denen fie ausweicht.) 
Drängt mich auch hier die Tyrannei zurück! 
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Sechster und letzter Auftritt. 


Loredan. Roderich. Ritter. Soldaten. Volk. Amenaide. 


Arſir. Euphanie. Aldamon. Tancred, von Soldaten 
getragen, erſt im Hintergrunde. Andere Soldaten mit eroberten Sara— 
zeniſchen Standarten. 


Coredan. 


Beklagenswerthe Beide, die ihr bang' 
Dem Zug begegnet, der ſich ſtumm bewegt, 
Wohl iſt für euch der Schmerzen Fülle hier. 
Verwundet, ehrenvoll und tödtlich, naht, 
Auf dieſer Bahre, leider nun der Held. 
In Leidenſchaft und Wuth gab er ſich hin; 
So hat er uns vollkommnen Sieg errungen. 
Doch ach! wir hielten kaum des edlen Bluts, 
Das uns errettet, heft'gen Strom zurück. 

(Zu Amenaiden.) 
Der hohe Geiſt, der ſich von hinnen ſehnt, 
Verweilt, ſo ſcheint es, noch um deinetwillen; 
Er nennet deinen Namen, alles weint, 
Und wir bereuen unſern Theil der Schuld. 

(Indeſſen er ſpricht, bringt man Tancreden langſam hervor.) 


Amenaide 
(aus den Armen ihrer Frauen, wendet ſich, mit Abſcheu, gegen Loredan). 
Barbaren! mög' euch ew'ge Reue plagen! 
(Sie eilt auf Tancreden los und wirft ſich vor ihm nieder.) 
Tancred! Geliebter! grauſam Zartlicher! 
In dieſer letzten Stunde höre mich! 
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O! wende mir dein mattes Auge zu, 
Erkenne mich im gränzenloſen Jammer! 
O! goͤnne dann im Grab, an deiner Seite, 
Mir, deiner Gattin, ehrenvollen Raum. 
Ja, dieſen Namen, den du mir verſprachſt, 
Ich hab' ihn mir, durch Leiden, wohl verdient; 
Ich habe wohl verdient daß du nach mir, 
Der hartgeprüften, treuen Gattin blickſt. 

(Er ſieht ſie an.) 


So wär' es denn zum Letztenmale, daß 
Du mich ins Auge faſſeſt! Sieh mich an! 
Kann ich wohl deinen Haß verdienen? Kann 
Ich ſchuldig ſeyn? 
Tancred (fich ein wenig aufrichtend). 
Ach! du haſt mich verrathen. 
Amenaide. 
Ich dich? Tancred! 


Arſi ir 
(der ſich auf der andern Seite niederwirft, Tanereden EB und dann 
wieder auffteht). 


O höre, wenn ich nun 
Für die ſo ſehr verkannte Tochter ſpreche! 
Um deinetwillen kam ſie in Verdacht; 
Wir ſtraften ſie, weil ſie an dir gehangen. 
Geſetz und Rath und Volk und Ritter, alles 
Hat ſich geirrt, ſie war allein gerecht. 
Das Unglücksblatt, das ſolchen Grimm erregt, 
Es war für dich geſchrieben, ihren Helden; 
So waren wir getäuſcht und täuſchten dich. 
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Tancred. 
Amenaide liebt mich? Iſt es wahr? 
Amenaide. 
Ich haͤtte Schmach und Schande wohl verdient 
Und jenen Tod, aus dem du mich geriſſen, 
Wenn ich, unedel, deiner Liebe je, 
Und meiner Pflichten gegen dich vergeſſen. 
Tancred ö 
(der feine Kräfte ſammelt und die Stimme erhebt). 
Du liebſt mich! Dieſes Glück iſt höher als 
Mein Unſtern. Ach! ich fühle nur zu ſehr 
Bei dieſem Ton das Leben wünſchenswerth. 
Ich glaubte der Verläumdung, ich verdiene 
Den Tod. Ein traurig Leben bracht' ich zu 
Und nun verlier' ich's, da das Glück ſich mir, 
An deiner Seite, gränzenlog eröffnet. 
Amenaide. 


Und nur in dieſer Stunde ſollt' ich dich, 
Die uns auf ewig trennt, noch einmal ſprechen! 
Tancred! 
Tancred. 

In deinen Thränen ſollt' ich Troſt 
Und Lindrung fühlen; aber ach! von dir 
Sollt' ich mich trennen! Herb iſt ſolch ein Tod. 
Ich fühl', er naht. Arſir, o höre mich. 
Dieß edle Herz hat ſeine Treue mir 
Auf ewig zugeſagt und mir erhalten, 
Als Opfer ſelbſt des traurigſten Verdachts; 
O! laß denn meine blutig ſtarre Hand, 
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Mit ihrer Hand, zuletzt, ſich noch verbinden! 
Laß mich als ihren Gatten ſterben, dich 
Als Vater noch umarmen! 
Arfir. 
Theurer Sohn! 
O könnteſt du für ſie und alle leben! 
Tancred. 
Ich lebte, meine Gattin zu entſühnen, 
Mein Vaterland zu rächen, ſterbe nun 
Umfaßt von beiden, und ich fühle mich 
So würdig ihrer Liebe, wie geliebt. 
Erfüllt ſind meine Wünſche! Liebſtes Weib! 
Amenaide! a 
Amenaide. 
Komm! 
Tancred. 
Du bleibſt zurück! 
Und ſchwörſt mir daß du leben willſt — 
(Er ſinkt nieder.) 
Node rich. 
Er ſtirbt! 
An feiner Bahre ſchäme ſich der Thranen 
Kein tapfrer Mann; der Reue ſchaäme ſich 
Kein Edler, der zu ſpat ihn erſt erkannt. 
Amenaide 
(die ſich auf Tancredens Leichnam wirft). 
Er ſtirbt! Tyrannen, weint ihr? die ihr ihn 
Mißhandelt, ihn dem Tode hingegeben! 
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(Indem ſie aufſteht und vorſchreitet.) 
Verflucht ſey der Senat! Verflucht ein Recht, 
Das, ränkevoll, der herrſchenden Partei, 
Geſetzlich Treu und Unſchuld morden lehrt! 
O! reißet euch gewaltſam auseinander, 
Des Berges ungeheure Feuerſchlünde, 
Die ihr das reiche Feld Siciliens 
Im Finſtern unterwühlet, reißt euch auf! 
Erſchüttert Syrakus, daß die Palaſte, 
Die Mauern ſtürzen! Sendet Feuerquellen 
Aus euren Schluchten, überſchwemmt das Land, 
Und ſchlingt den Reſt des Volkes, die Ruinen 
Der großen Stadt, zur Hölle mit hinab! 
(Sie wirft ſich wieder auf den Leichnam.) 
O! mein Tancred! 
(Sie ſpringt wieder auf.) 
Er ſtirbt! ihr aber lebt! 
Ihr lebt! ich aber folg' ihm! — Rufſt du mich? 
Dein Weib vernimmt die Stimme ſeines Gatten. 
In ew'ger Nacht begegnen wir uns wieder, 
Und euch verfolge Qual, ſo dort, wie hier! 
(Sie wirft ſich in Euphaniens Arme.) 


Ar ſir. 
O! meine Tochter! 
Amenaide. 

Weiche fern hinweg! 
Du bit mein Vater, haft an uns, fürwahr, 
Des heilgen Namens Würde nicht erprobt. 
Zu dieſen haſt du dich geſellt! — Verzeih 
Der kläglich Sterbenden! — Nur dieſem hier 
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Gehör’ ich an, im Tode bleib’ ich fein. 
Tancred! 

(Sie ſinkt an der Bahre nieder.) 
Ar ſir. 
Geliebtes, unglüdfel’ges Kind! 

O! rufet ſie ins Leben, daß ich nicht, 
Der Letzte meines Stamms, verzweifelnd ſterbe! 


Theater und dramatiſche Poeſie. 


Sana 2125 epa Bi ER 
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Deutſches Theater. 


Das Theater iſt in dem modernen bürgerlichen Leben, 
wo durch Religion, Geſetze, Sittlichkeit, Sitte, Gewohnheit, 
Verſchaͤmtheit und fo fort der Menſch in ſehr enge Gränzen 
eingeſchränkt iſt, eine merkwürdige und gewiſſermaßen ſonder— 
bare Anſtalt. 

Zu allen Zeiten hat ſich das Theater emancipirt ſobald 
es nur konnte, und niemals war ſeine Freiheit oder Frechheit 
von langer Dauer. Es hat drei Hauptgegner, die es immer 
einzuſchränken ſuchen: die Polizei, die Religion und einen 
durch höhere ſittliche Anſichten gereinigten Geſchmack. 

Die gerichtliche Polizei machte den Perſönlichkeiten und 
Zoten auf dem Theater bald ein Ende. Die Puritaner in 
England ſchloſſen es auf mehrere Jahre ganz. In Frankreich 
wurde es durch die Pedanterie des Cardinal Richelieu gezahmt 
und in feine gegenwärtige Form gedrängt, und die Deutſchen 
haben, ohne es zu wollen, nach den Anforderungen der Geiſt— 
lichkeit, ihre Bühne gebildet. Folgendes mag dieſe Behaup— 
tung erläutern. 

Aus rohen und doch ſchwachen faſt puppenſpielartigen An— 
fängen hätte ſich das deutſche Theater nach und nach durch 
verſchiedene Epochen zum Kraftigen und Rechten vielleicht 
durchgearbeitet, ware es im ſuͤdlichen Deutſchland, wo es 
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eigentlich zu Haufe war, zu einem ruhigen Fortſchritt und 
zur Entwickelung gekommen; allein der erſte Schritt, nicht zu 
ſeiner Beſſerung, ſondern zu einer ſogenannten Verbeſſerung, 
geſchah im nördlichen Deutſchland von ſchalen und aller Pro— 
duction unfähigen Menſchen. Gottſched fand zwar noch Wider⸗ 
ſtand. Die famoſe Epiſtel von Roſt zeigt, daß gute Köpfe 
es doch wohl auch gerne ſehen mochten, wenn der Teufel 
manchmal auf dem Theater los war: allein Leipzig war ſchon 
ein Ort von ſehr gebundner proteſtantiſcher Sitte, und Gott⸗ 
ſched hatte durch ſein Ueberſetzungsweſen ſchon ſo ſehr in die 
Breite gearbeitet, daß er die Bühne für eine Zeit lang genug⸗ 
ſam verſehen konnte. Und warum ſollte man dasjenige, was 
Franzoſen und Engländer billigten, nicht auch in einer ſchwa⸗ 
chen Nachbildung ſich auf dem deutſchen Theater gefallen laſſen! 

Zu dieſer Zeit nun, als der ſeichte Geſchmack den deut⸗ 
ſchen Schauſpieler zu zähmen und die privilegirten Spaß⸗ 
macher von den Bretern zu verbannen ſuchte, fingen die noch 
nördlichern Hamburgiſchen Pfarrer und Superintendenten einen 
Krieg gegen das Theater überhaupt zu erregen an. Es ent: 
ſtand ſchon vorher die Frage: ob überall ein Chriſt das 
Theater beſuchen dürfe; und die Frommen waren ſelbſt unter: 
einander nicht einig, ob man die Bühne unter die gleichgül⸗ 
tigen (Adiaphoren) oder völlig zu verwerfenden Dinge rechnen 
ſolle. In Hamburg brach aber der Streit hauptſaͤchlich darüber 
los, inwiefern ein Geiſtlicher ſelbſt das Theater beſuchen dürfe; 
woraus denn gar bald die Folge gezogen werden konnte, daß 
dasjenige was dem Hirten nicht zieme, der Heerde nicht ganz 
erſprießlich ſeyn konne. 

Dieſer Streit, der von beiden Seiten mit vieler Lebhaf— 
tigkeit geführt wurde, nöthigte leider die Freunde der Bühne, 
dieſe der höhern Sinnlichkeit eigentlich nur gewidmete Anſtalt, 


337 


für eine fittliche auszugeben. Sie behaupteten, das Theater 
könne lehren und beſſern, und alſo dem Staat und der Ge: 
ſellſchaft unmittelbar nutzen. Die Schriftſteller ſelbſt, gute 
wackere Männer aus dem bürgerlichen Stande, ließen ſich's 
gefallen, und arbeiteten mit deutſcher Biederkeit und gradem 
Verſtande auf dieſen Zweck los, ohne zu bemerken, daß ſie 
die Gottſchediſche Mittelmäßigkeit durchaus fortſetzten und 
ſie, ohne es ſelbſt zu wollen und zu wiſſen, perpetuirten. 

Ein Drittes hat ſodann auf eine fortdauernde und viel— 
leicht nie zu zerſtörende Mittelmäßigkeit des deutſchen Thea— 
ters gewirkt. Es iſt die ununterbrochene Folge von drei 
Schauſpielern, welche als Menſchen ſchätzbar, das Gefühl 
ihrer Würde auch auf dem Theater nicht aufgeben konnten, 
und deßhalb mehr oder weniger die dramatiſche Kunſt nach 
dem Sittlichen, Anftändigen, Gebilligten und wenigſtens 
ſcheinbar Guten hinzogen. Eckhofen, Schrödern und Iff— 
landen kam hierin ſogar die allgemeine Tendenz der Zeit 
zu Hülfe, die eine allgemeine An- und Ausgleichung aller 
Stände und Befchäftigungen zu einem allgemeinen Menſchen— 
werthe durchaus in Herzen und im Auge hatten. 

Die Sentimentalität, die Würde des Alters und des 
Menſchenverſtandes, das Vermitteln durch vortreffliche Vater 
und weiſe Manner nahm auf dem Theater überhand. Wer 
erinnert ſich nicht des Effighändlers, des Philoſophen 
ohne es zu wiſſen, des ehrlichen Verbrechers und ſo 
vieler verwandten Stücke? 


Das Einzelne was gedachte Männer in den verſchiedenen 
Epochen gewirkt, werden wir an Ort und Stelle einführen. 
Hier ſey genug, auf das Allgemeine hingedeutet zu haben. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 22 
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Wenn man ſich in den letzten Zeiten faſt einſtimmig be⸗ 
klagt und eingeſteht, daß es kein deutſches Theater gebe, worin 
wir keineswegs mit einſtimmen; fo könnte man auf eine we— 
niger paradoxe Weiſe aus dem was bisher vorgegangen, wie 
uns duͤnkt, mit größter Wahrſcheinlichkeit darthun, daß es 
gar kein deutſches Theater geben werde, noch geben Fünne. 


Weimariſches Theater. 
Februar 1802. 


Auf dem Weimariſchen Hoftheater, das nunmehr bald 
eilf Jahre beſteht, darf man ſich ſchmeicheln, in dieſem Zeit— 
raume ſolche Fortſchritte gemacht zu haben, wodurch es die 
Zufriedenheit der Einheimiſchen und die Aufmerkſamkeit der 
Fremden verdienen konnte; es möchte daher nicht unſchicklich 
ſeyn, bei dem Berichte deſſen, was auf demſelben vorgeht, 
auch der Mittel zu erwähnen wodurch ſo manches, was an— 
dern Theatern ſchwer, ja unmöglich fallt, bei uns nach und 
nach mit einer gewiſſen Leichtigkeit hervorgebracht worden. 

Die Annalen der deutſchen Bühne gedenken noch immer 
mit Vorliebe und Achtung der Seiler'ſchen Schauſpielergeſell— 
ſchaft, welche, nachdem ſie mehrere Jahre eine beſondere 
Zierde der obervormundſchaftlichen Hofhaltung geweſen, ſich, 
durch den Schloßbrand vertrieben, nach Gotha begab. Vom 
Jahre 1775 an ſpielte eine Liebhabergeſellſchaft mit abwech— 
ſelndem Eifer. Vom Jahre 1784 bis 1791 gab die Bellomo'ſche 
Geſellſchaft ihre fortdauernden Vorſtellungen, nach deren Ab— 
gange das gegenwärtige Hoftheater errichtet wurde. Jede 
dieſer verſchiedenen Epochen zeigt einem aufmerkſamen Be: 
obachter ihren eigenen Charakter, und die früheren laſſen in 
ſich die Keime der folgenden bemerken. 
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Die Geſchichte des noch beſtehenden Hoftheaters möchte 
denn auch wieder in verſchiedene Perioden zerfallen. Die erſte 
würden wir bis auf Iffland's Ankunft, die zweite bis zur 
architektoniſchen Einrichtung des Schauſpielſaales, die dritte 
bis zur Aufführung der Brüder nach Terenz zahlen, und fo 
möchten wir uns dermalen in der vierten Periode befinden. 

Eine Ueberſicht deſſen, was in verſchiedenen Zeiten ge— 
leiſtet worden, läßt ſich vielleicht nach und nach eroͤffnen; 
gegenwärtig verweilen wir bei dem Neueſten und gedenken 
von demſelben einige Rechenſchaft abzulegen. 

Das Theater iſt eins der Gefchäfte, die am wenigſten 
planmäßig behandelt werden koͤnnen; man hängt durchaus 
von Zeit und Zeitgenoſſen in jedem Augenblicke ab; was der 
Autor ſchreiben, der Schauſpieler ſpielen, das Publicum 
ſehen und hören will, dieſes iſt's was die Directionen fyran- 
niſirt und wogegen ihnen faſt kein eigner Wille übrig bleibt. 
Indeſſen verſagen in dieſem Strome und Strudel des Augen: 
blicks wohlbedachte Marimen nicht ihre Hülfe, ſobald man feſt 
auf denſelben beharret und die Gelegenheit zu nutzen weiß ſie 
in Ausübung zu ſetzen. 

Unter den Grundſaätzen, welche man bei dem hieſigen 
Theater immer vor Augen gehabt, iſt einer der vornehmſten: 
der Schauſpieler müſſe feine Perſönlichkeit verläugnen und 
dergeſtalt umbilden lernen, daß es von ihm abhange, in ge— 
wiſſen Rollen ſeine Individualität unkenntlich zu machen. 

In früherer Zeit ſtand dieſer Maxime ein falſch verſtan⸗ 
dener Converſationston, ſo wie ein unrichtiger Begriff von 
Natuͤrlichkeit entgegen. Die Erſcheinung Iffland's auf unſerm 
Theater löſ'te endlich das Räthſel. Die Weisheit, womit 
dieſer vortreffliche Künſtler ſeine Rollen von einander ſondert, 
aus einer jeden ein Ganzes zu machen weiß und ſich, ſowohl 
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ins Edle als ins Gemeine und immer kunſtmäßig und ſchön, 
zu maskiren verſteht, war zu eminent, als daß ſie nicht hatte 
fruchtbar werden ſollen. Von dieſer Zeit an haben mehrere 
unſerer Schauſpieler, denen eine allzu entſchiedene Indivi⸗ 
dualität nicht entgegenſtand, glückliche Verſuche gemacht, ſich 
eine Vielſeitigkeit zu geben, welche einem dramatiſchen Künft- 
ler immer zur Ehre gereicht. 

Eine andere Bemühung, von welcher man bei dem Wei- 
mariſchen Theater nicht abließ, war die ſehr vernachläffigte 
ja, von unſern vaterländiihen Bühnen faſt verbannte rhyth— 
miſche Declamation wieder in Aufnahme zu bringen. Die 
Gelegenheit, den architektoniſch neu eingerichteten Schauſpiel— 
ſaal durch den Wallenſteiniſchen Cyclus einzuweihen, wurde 
nicht verabſaumt, ſo wie, zur Uebung einer gewiſſen gebund— 
neren Weiſe, in Schritt und Stellung, nicht weniger zur 
Ausbildung redneriſcher Declamation, Mahomet und Tan— 
ered rhythmiſch überſetzt auf das Theater gebracht. Mac⸗ 
beth, Octavia, Bayard, gaben Gelegenheit zu fernerer 
Uebung, ſo wie endlich Maria Stuart die Behandlung 
lyriſcher Stellen forderte, wodurch der theatraliſchen Recita— 
tion ein ganz neues Feld eröffnet ward. 

Nach ſolchen Uebungen und Prüfungen war man zu Anz 
fange des Jahrhunderts ſo weit gekommen, daß man die 
Mittel ſämmtlich in Handen hatte, um gebundene, mehr 
oder weniger maskirte Vorſtellungen wagen zu können. Pa: 
laeophron und Neoterpe machten den Anfang und der 
Effect dieſer, auf einem Privattheater geleiſteten Darſtellung 
war fo glücklich, daß man die Aufführung der Brüder ſo— 
gleich vorzunehmen wünſchte, die aber wegen eintretender 
Hinderniſſe bis in den Herbſt verſchoben werden mußte. 

Indeſſen hatte Madame Unzelmann durch ihre Gegenwart 
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an jene Ifflandiſche Zeit wieder erinnert. Der Geiſt, in 
welchem dieſe treffliche Schauſpielerin die einzelnen Rollen 
bearbeitet und ſich für eine jede umzuſchaffen weiß, die Be: 
ſonnenheit ihres Spiels, ihre durchaus ſchickliche und anftän- 
dige Gegenwart auf den Bretern, die reizende Weiſe, wie 
ſie, als eine Perſon von ausgebildeter Lebensart, die Mit⸗ 
ſpielenden durch paſſende Attentionen zu beleben weiß, ihre 
klare Recitation, ihre energiſche und doch gemäßigte Declama⸗ 
tion, kurz das Ganze was Natur an ihr und was ſie für die 
Kunſt gethan, war dem Weimariſchen Theater eine wün- 
ſchenswerthe Erſcheinung, deren Wirkung noch fortdauert und 
nicht wenig zu dem Glück der dießjährigen Wintervorſtellungen 
beigetragen hat und beiträgt. 

Nachdem man durch die Aufführung der Brüder endlich 
die Erfahrung gemacht hatte, daß das Publicum ſich an einer 
derben charakteriſtiſchen, ſinnlich-künſtlichen Darſtellung erfreuen 
könne, wählte man den vollkommenſten Gegenſatz, indem 
man Nathan den Weiſen aufführte. In dieſem Stücke, 
wo der Verſtand faſt allein ſpricht, war eine klare, ausein—⸗ 
anderſetzende Recitation die vorzüglichſte Obliegenheit der 
Schauſpieler, welche denn auch meiſt glücklich erfüllt wurde. 

Was das Stück durch Abkürzung allenfalls gelitten hat, 
ward nun durch eine gedrängtere Darftellung erſetzt und man 
wird fuͤr die Folge ſorgen, es poetiſch ſo viel moͤglich zu 
reſtauriren und zu runden. Nicht weniger werden die Schau⸗ 
ſpieler ſich alle Mühe geben, was an Ausarbeitung ihrer 
Rollen noch fehlte, nachzubringen, To daß das Stück jährlich 
mit Zufriedenheit des Publicums wieder erſcheinen koͤnne. 

Leſſing ſagte in fittlih=religiöfer Hinſicht: daß er die⸗ 
jenige Stadt glücklich preiſe, in welcher Nathan zuerſt gegeben 
werde; wir aber können in dramatiſcher Rückſicht ſagen: daß 
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wir unſerm Theater Gluͤck wuͤnſchen, wenn ein ſolches Stück 
darauf bleiben und öfters wiederholt werden kann. 

In dieſer Lage mußte der Direction ein Schauſpiel wie 
Jon hoͤchſt willkommen ſeyn. Hatte man in den Brüdern 
ſich dem römiſchen Luſtſpiele genahert, ſo war hier eine An— 
näherung an das griechiſche Trauerſpiel der Zweck. Von dem 
ſinnlichen Theile deſſelben konnte man ſich die beſte Wirkung 
verſprechen, denn in den ſechs Perſonen war die größte Man— 
nichfaltigkeit dargeſtellt. Ein blühender Knabe, ein Gott als 
Jüngling, ein ſtattlicher König, ein würdiger Greis, eine 
Königin in ihren beſten Jahren und eine heilige bejahrte 
Prieſterin. Für bedeutende, abwechſelnde Kleidung war ge— 
ſorgt und das durch das ganze Stück ſich gleich bleibende 
Theater zweckmäßig ausgeſchmückt. Die Geftalt der beiden 
älteren Männer hatte man durch ſchickliche Masken ins Tra— 
giſche geſteigert, und da in dem Stücke die Figuren in man— 
nichfaltigen Verhaltniffen auftreten, fo wechſelten durchaus die 
Gruppen dem Auge gefällig ab und die Schauſpieler leiſteten 
die ſchwere Pflicht um ſo mehr mit Bequemlichkeit, als ſie 
durch die Aufführung der franzoͤſiſchen Trauerſpiele an ruhige 
Haltung und ſchickliche Stellung innerhalb des Theaterraums 
gewöhnt waren. 

Die Hauptfituationen gaben Gelegenheit zu belebtern 
Tableaurx und man darf ſich ſchmeicheln, von dieſer Seite eine 
meiſt vollendete Darſtellung geliefert zu haben. 

Was das Stück ſelbſt betrifft, fo laßt ſich von demſelben 
ohne Vorliebe ſagen, daß es ſich ſehr gut erponire, daß es 
lebhaft fortſchreite, daß höchft intereſſante Situationen ent— 
ſtehen und den Knoten ſchürzen, der theils durch Vernunft 
und Ueberredung, theils durch die wundervolle Erſcheinung 
zuletzt gelöͤſ't wird. Uebrigens iſt das Stück für gebildete 
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Zuſchauer, denen mythologiſche Verhaältniſſe nicht fremd find, 
völlig klar, und gegen den übrigen weniger gebildeten Theil 
erwirbt es ſich das pädagogiſche Verdienſt, daß es ihn veran— 
laßt zu Hauſe wieder einmal ein mythologiſches Lexikon zur 
Hand zu nehmen und ſich über den Erichthonius und Erech— 
theus aufzuflären. 

Man kann dem Publicum keine größere Achtung bezeigen, 
als indem man es nicht wie Pöbel behandelt. Der Pöbel 
drängt ſich unvorbereitet zum Schauſpielhauſe, er verlangt 
was ihm unmittelbar genießbar iſt, er will ſchauen, ſtaunen, 
lachen, weinen, und nöthigt daher die Directionen welche von 
ihm abhängen, ſich mehr oder weniger zu ihm herabzulaſſen 
und von einer Seite das Theater zu überſpannen, von der 
andern aufzulöſen. Wir haben das Glück, von unſern Zu— 
ſchauern, beſonders wenn wir den Jenaiſchen Theil wie billig 
mit rechnen, vorausſetzen zu dürfen, daß ſie mehr als ihr 
Legegeld mitbringen und daß diejenigen, denen bei der erſten 
ſorgfältigen Aufführung bedeutender Stücke noch etwas dun— 
kel, ja ungenießbar bliebe, geneigt ſind ſich von der zweiten 
beſſer unterrichten und in die Abſicht einführen zu laſſen. 
Bloß dadurch, daß unſere Lage erlaubt Aufführungen zu geben, 
woran nur ein erwähltes Publicum Geſchmack finden kann, 
ſehen wir uns in den Stand geſetzt, auf ſolche Darſtellungen 
loszuarbeiten, welche allgemeiner gefallen. 

Sollte Jon auf mehrern Theatern erſcheinen, oder gedruckt 
werden, ſo wünſchten wir, daß ein competenter Kritiker nicht 
etwa bloß dieſen Neuen Dichter mit jenem Alten dem er ge: 
folgt zuſammenſtellte, ſondern Gelegenheit nahme wieder ein⸗ 
mal das Antike mit dem Modernen im Ganzen zu vergleichen. 
Hier kommt gar vieles zur Sprache, das zwar ſchon mehrmals 
bewegt worden iſt, das aber nie genug ausgeſprochen werden 
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kann. Der neue Autor wie der alte hat gewiſſe Vortheile 
und Nachtheile und zwar gerade an der umgekehrten Stelle. 
Was den einen begünſtigte, beſchwert den andern, und was 
dieſen begünſtigt, ſtand jenem entgegen. Nicht gehörig wird 
man den gegenwärtigen Jon mit dem Jon des Euripides 
vergleichen konnen, wenn nicht jene allgemeinen Betrachtungen 
vorangegangen ſind, und vielen Dank ſoll der Kunſtrichter 
verdienen, der uns an dieſem Beiſpiele wieder klar macht: in 
wie fern wir den Alten nachfolgen können und ſollen. 

Wären unſere Schauſpieler ſammtlich auf kunſtmäßige 
Behandlung der verſchiedenen Arten dramatiſcher Dichtkunſt 
eingerichtet, ſo könnte der Wirrwarr, der nur zufällig hier 
in der Reihe ſteht, auch als eine zum allgemeinen Zweck 
calculirte Darſtellung aufgeführt werden. 

Gegen ſolche Stücke iſt das Publicum meiſt ungerecht, 
und wohl hauptſächlich deßwegen, weil der Schauſpieler ihnen 
nicht leicht ihr völliges Recht widerfahren läßt. 

Wenn es dem Verfaſſer gefällt, in einer Poſſe den Men: 
ſchen unter ſich hinunter zu ziehen, ihn in ſeltſamen, mehr 
erniedrigenden als erhebenden Situationen zu zeigen, ſo iſt, 
vorausgeſetzt, daß es mit Talent und Theaterpraktik geſchieht, 
nichts dagegen einzuwenden. Nur ſollte alsdann der Schau— 
ſpieler einſehen, daß er von ſeiner Seite, indem er eine ſolche 
Darſtellung kunſtmäßig behandelt, erſt das Stück zu vollenden 
und ihm eine günftige Aufnahme zu verſchaffen hat. 

Es iſt möglich in einem ſolchen Stücke die Rollen durch— 
aus mit einer gewiſſen, theils offenbaren, theils verſteckten 
Eleganz zu ſpielen, die fürs Geſicht angelegten Situationen 
mit maleriſcher Zweckmäßigkeit darzuſtellen und dadurch das 
Ganze, das ſeiner Anlage nach zu ſinken ſcheint, durch die 
Ausführung empor zu tragen. 
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Sind wir ſo glücklich noch mehrere antike Luſtſpiele auf 
das Theater einzuführen, dringen unſere Schauſpieler noch 
tiefer in den Sinn des Maskenſpiels, ſo werden wir auch in 
dieſem Fache der Erfüllung unſerer Wünſche entgegen gehen. 

Iſt die Vielſeitigkeit des Schauſpielers wünfchenswerth, 
ſo iſt es die Vielſeitigkeit des Publicums eben ſo ſehr. Das 
Theater wird, ſo wie die übrige Welt, durch herrſchende 
Moden geplagt, die es von Zeit zu Zeit überſtroͤmen und dann 
wieder ſeicht laſſen. Die Mode bewirkt eine augenblickliche 
Gewöhnung an irgend eine Art und Weiſe, der wir lebhaft 
nachhängen, um fie alsdann auf ewig zu verbannen. Mehr 
als irgend ein Theater iſt das deutſche dieſem Unglücke aus: 
geſetzt und das wohl daher, weil wir bis jetzt mehr ſtrebten 
und verſuchten, als errangen und erreichten. Unſere Literatur 
hatte, Gott ſey Dank, noch kein goldenes Zeitalter und wie 
das übrige ſo iſt unſer Theater noch erſt im Werden. Jede 
Direction durchblättere ihre Repertorien und ſehe, wie wenig 
Stücke aus der großen Anzahl die man in den letzten zwanzig 
Jahren aufgeführt, noch jetzt brauchbar geblieben ſind. Wer 
darauf denken dürfte dieſem Unweſen nach und nach zu ſteuern, 
eine gewiſſe Anzahl vorhandener Stücke auf dem Theater zu 
firiren und dadurch endlich einmal ein Repertorium aufzu⸗ 
ſtellen das man der Nachwelt überliefern koͤnnte, müßte vor 
allen Dingen darauf ausgehen, die Denkweiſe des Publicums 
das er vor ſich hat zur Vielſeitigkeit zu bilden. Dieſe beſteht 
hauptſächlich darin, daß der Zuſchauer einſehen lerne, nicht 
eben jedes Stück ſey wie ein Rock anzuſehen, der dem Zu— 
ſchauer völlig nach feinen gegenwärtigen Bedürfniſſen auf den 
Leib gepaßt werden müſſe. Man ſollte nicht gerade immer 
ſich und ſein nächſtes Geiſtes-, Herzens- und Sinnesbedürfniß 
auf dem Thegter zu befriedigen gedenken, man konnte ſich 
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vielmehr öfters wie einen Reiſenden betrachten, der in fremden 
Orten und Gegenden, die er zu ſeiner Belehrung und Er— 
götzung beſucht, nicht alle Bequemlichkeit findet, die er zu 
Haufe feiner Individualität anzupaſſen Gelegenheit hatte. 

Das vierte Stuͤck, bei welchem wir unſern Zuſchauern 
eine ſolche Reiſe zumutheten, war Turandot nach Gozzi 
metriſch bearbeitet. 

Wir wünſchen, daß jener Freund unſers Theaters, wel— 
cher in der Zeitung für die elegante Welt 1802, Nr. 7 die 
Vorſtellung des Jon mit fo viel Einſicht als Billigkeit recen⸗ 
firt, eine gleiche Mühe in Abſicht auf Turandot übernehmen 
möge. Was auf unſerer Bühne als Darſtellung geleiſtet 
wird, wünſchten wir von einem dritten zu hören; was wir 
mit jedem Schritte zu gewinnen glauben, darüber mögen wir 
wohl ſelbſt unſere Gedanken außern. 

Der Deutſche iſt überhaupt ernſthafter Natur und ſein 
Ernſt zeigt ſich vorzuͤglich wenn vom Spiele die Rede iſt, be— 
ſonders auch im Theater. Hier verlangt er Stücke, die eine 
gewiſſe einfache Gewalt über ihn ausüben, die ihn entweder 
zu herzlichem Lachen oder zu herzlicher Rührung bewegen. 
Zwar iſt er durch eine gewiſſe Mittelgattung von Dramen 
gewöhnt worden, das Heitere neben dem Triſten zu ſehen; 
allein beides iſt alsdann nicht auf feinen höchiten Gipfel ge— 
führt, ſondern zeigt ſich mehr als eine Art von Amalgam. 
Auch iſt der Zuſchauer immer verdrießlich, wenn Luſtiges 
und Trauriges, ohne Mittelglieder, auf einander folgt. 

Was uns betrifft, ſo wünſchen wir freilich, daß wir nach 
und nach mehr Stuͤcke von rein geſonderten Gattungen erhal— 
ten mögen, weil die wahre Kunſt nur auf dieſe Weiſe geför— 
dert werden kann; allein wir finden auch ſolche Stücke hoͤchſt 
nöthig, durch welche der Zuſchauer erinnert wird, daß das 
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ganze theatraliſche Weſen nur ein Spiel ſey, über das er, 
wenn es ihm äſthetiſch, ja moraliſch nutzen foll, erhoben 
ſtehen muß, ohne deßhalb weniger Genuß daran zu finden. 

Als ein ſolches Stück ſchätzen wir Turandot. Hier iſt 
das Abenteuerliche verſchlungener menſchlicher Schickſale der 
Grund auf dem die Handlung vorgeht. Umgeſtürzte Reiche, 
vertriebene Koͤnige, irrende Prinzen, Sclavinnen, ſonſt Prin⸗ 
zeſſinnen, führt eine erzaͤhlende Erpofition vor unſerm Geiſt 
vorüber, und die auch hier am Orte, im phantaſtiſchen Pe— 
king, auf einen kühn verliebten Fremden wartende Gefahr 
wird uns vor Augen geſtellt. Was wir aber ſodann erblicken, 
iſt ein in Frieden herrſchender, behaglicher, obgleich trauriger 
Kaiſer, eine Prinzeſſin, eiferſüchtig auf ihre weibliche Frei- 
heit, und übrigens ein durch Masken erheitertes Serail— 
Räthſel vertreten hier die Stelle der Scylla und Charybdis, 
denen ſich ein gutmüthiger Prinz aufs neue ausſetzt, nachdem 
er ihnen ſchon glücklich entkommen war. Nun ſoll der Name 
des Unbekannten entdeckt werden, man verſucht Gewalt, und 
hier giebt es eine Reihe von pathetiſchen, theatraliſch auffal— 
lenden Scenen; man verſucht die Liſt und nun wird die Macht 
der Ueberredung ſtufenweiſe aufgeboten. 

Zwiſchen alle dieſe Zuſtaͤnde iſt das Heitere, das Luſtige, 
das Neckiſche ausgeſaet und eine fo bunte Behandlung mit 
völliger Einheit bis zu Ende durchgeführt. 

Es ſteht zu erwarten wie dieſes Stück in Deutſchland 
aufgenommen werden kann. Es iſt freilich urſprünglich für 
ein geiſtreiches Publicum geſchrieben und hat Schwierigkeiten 
in der Ausführung, die wir, obgleich die zweite Neprafen: 
tation beſſer als die erſte gelang, noch nicht ganz überwunden 
haben. Könnte das Stück irgendwo in ſeinem vollen Glanz 
erſcheinen, fo würde es gewiß eine fhöne Wirkung hervorbringen 
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und manches aufregen, was in der deutſchen Natur ſchlaͤft. 
So haben wir die angenehme Wirkung ſchon erfahren, daß 
unſer Publicum ſich beſchaftigt ſelbſt Rathſel auszudenken, 
und wir werden wahrſcheinlich bei jeder Vorſtellung künftig 
im Fall ſeyn, die Prinzeſſin, mit neuen Aufgaben gerüfter, 
erſcheinen zu laſſen. 

Sollte es möglich ſeyn, den vier Masken, wo nicht ihre 
urſprüngliche Anmuth zu geben, doch wenigſtens etwas Aehn— 
liches an die Stelle zu ſetzen, ſo würde ſchon viel gewonnen 
ſeyn. Doch von allem dieſem künftig mehr; gegenwärtig 
bleibt uns nur zu wünſchen, daß wir die Brüder und Jon 
immer ſo wie die erſtenmale, Nathan und Turandot 
immer ausgearbeiteter und vollendeter ſehen moͤgen. 


Ueber das deutfche Theater. 


Zu einer Zeit, wo das deutſche Theater als eine der 
ſchönſten Nationalthätigkeiten aus trauriger Beſchränkung und 
Verkümmerung wieder zu Freiheit und Leben hervorwächſ't, 
beeifern ſich wohldenkende Directoren nicht allein einer ein— 
zelnen Anſtalt im Stillen ernſtlich vorzuſtehen, ſondern auch 
durch öffentliche Mittheilungen ins Ganze zu wirken. Dichter, 
Schauſpieler, Direction und Publicum werden ſich immer 
mehr untereinander verftändigen und im Genuß des Augen- 
blicks nicht vergeſſen was die Vorfahren geleiſtet. Nur auf 
ein Repertorium, welches ältere Stücke enthalt, kann ſich eine 
Nationalbühne gründen. Möge Nachſtehendes eine günſtige 
Aufnahme erfahren und ſo des Verfaſſers Muth belebt wer— 
den, mit ähnlichen Aeußerungen nach und nach hervorzutreten. 


Ein Vorſatz Schiller's 
und was daraus erfolget. 

Als der verewigte Schiller durch die Huld des Hofs, die 
Gunſt der Geſellſchaft, die Neigung der Freunde bewogen 
ward, ſeinen Jenaiſchen Aufenthalt mit dem Weimariſchen 
zu vertauſchen, und der Eingezogenheit zu entſagen der er 
ſich bisher auschließlich gewidmet hatte; da war ihm beſonders 
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die Weimariſche Bühne vor Augen und er beſchloß, ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Vorſtellungen derſelben ſcharf und 
entſchieden zu richten. 

Und einer ſolchen Schranke bedurfte der Dichter; ſein 
außerordentlicher Geiſt ſuchte von Jugend auf die Höhen und 
Tiefen, feine Einbildungskraft, feine dichteriſche Thätigkeit, 
führten ihn ins Weite und Breite, und ſo leidenſchaftlich er 
auch hierbei verfuhr, konnte doch bei längerer Erfahrung 
ſeinem Scharfblick nicht entgehen, daß ihn dieſe Eigenſchaften 
auf der Theaterbahn nothwendig irre führen müßten. 

In Jena waren ſeine Freunde Zeugen geweſen, mit wel— 
cher Anhaltſamkeit und entſchiedener Richtung er ſich mit 
Wallenſtein beſchäftigte. Dieſer vor ſeinem Genie ſich im— 
mer mehr ausdehnende Gegenſtand ward von ihm auf die 
mannichfaltigſte Weiſe aufgeſtellt, verknüpft, ausgeführt, bis 
er ſich zuletzt genöthigt ſah, das Stück in drei Theile zu 
theilen, wie es darauf erſchien; und ſelbſt nachher ließ er 
nicht ab, Veranderungen zu treffen, damit die Hauptmomente 
im Engern wirken möchten; da denn die Folge war, daß der 
Tod Wallenſteins auf allen Bühnen und öfter, das Lager 
und die Piccolomini nicht überall und ſeltner gegeben 
wurden. 

Don Carlos war ſchon früher für die Bühne zuſammen— 
gezogen, und wer dieſes Stück, wie es jetzt noch geſpielt wird, 
zuſammenhält mit der erſten gedruckten Ausgabe, der wird 
anerkennen, daß Schiller, wie er im Entwerfen ſeiner Plane 
unbegränzt zu Werke ging, bei einer ſpatern Redaction feiner 
Arbeiten zum theatralifchen Zweck, durch Ueberzeugung den 
Muth beſaß, ſtreng, ja unbarmherzig mit dem Vorhandenen 
umzugehen. Hier ſollten alle Hauptmomente vor Aug und 
Ohr in einem gewiſſen Zeitraume vorübergehen. Alles andere 


gab er auf, und doch hat er fich nie in den Raum von drei 
Stunden einſchließen koͤnnen. 

Die Räuber, Cabale und Liebe, Fiesco, Produc⸗ 
tionen genialer jugendlicher Ungeduld und Unwillens über 
einen ſchweren Erziehungsdruck, hatten bei der Vorſtellung, 
die beſonders von Jünglingen und der Menge heftig verlangt 
wurde, manche Veränderung erleiden müſſen. Ueber alle 
dachte er nach, ob es nicht möglich würde, fie einem mehr 
geläuterten Geſchmack, zu welchem er ſich herangebildet hatte, 
anzuahnlichen. Er pflog hierüber mit ſich ſelbſt in langen 
ſchlafloſen Nächten, dann aber auch an heitern Abenden mit 
Freunden einen liberalen und umſtändlichen Rath. 

Hätte jene Berathungen ein Geſchwindſchreiber aufbewahrt, 
ſo würde man ein merkwürdiges Beiſpiel productiver Kritik 
beſitzen. Um deſto angenehmer wird Einſichtigen die Selbſt—⸗ 
unterhaltung Schiller's über den projectirten und angefangenen 
Demeteius entgegen kommen, welches ſchöne Document 
prüfenden Erſchaffens uns im Gefolg ſeiner Werke aufbewahrt 
iſt. Jene oben benannten drei Stücke jedoch wollte man nicht 
anrühren, weil das daran Mißfällige ſich zu innig mit Ge— 
halt und Form verwachſen befand, und man ſie daher auf 
gut Glück der Folgezeit, wie ſie einmal aus einem gewalt⸗ 
ſamen Geiſt entſprungen waren, überliefern mußte. 

Schiller hatte nicht lange, in ſo reifen Jahren, einer 
Reihe von theatraliſchen Vorſtellungen beigewohnt, als ſein 
thatiger, die Umſtaͤnde erwägender Geiſt, ins Ganze arbeitend, 
den Gedanken faßte, daß man dasjenige, was man an eignen 
Werken gethan, wohl auch an fremden thun konne; und fo 
entwarf er einen Plan, wie dem deutſchen Theater, indem 
die lebenden Autoren für den Augenblick fortarbeiteten, auch 
dasjenige zu erhalten wäre, was früher geleiſtet worden. Der 
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einnehmende Stoff, der anerkannte Gehalt ſolcher Werke ſollte 
einer Form angenähert werden, die theils der Bühne über— 
haupt, theils dem Sinn und Geiſt der Gegenwart gemäß 
wäre. Aus dieſen Betrachtungen entſtand in ihm der Bor: 
ſatz, Ausruheſtunden, die ihm von eignen Arbeiten übrig 
blieben, in Geſellſchaft übereindenkender Freunde planmäßig 
anzuwenden, daß vorhandene bedeutende Stücke bearbeitet, 
und ein Deutſches Theater herausgegeben würde, ſowohl 
für den Leſer, welcher bekannte Stücke von einer neuen Seite 
ſollte kennen lernen, als auch für die zahlreichen Bühnen 
Deutſchlands, die dadurch in den Stand geſetzt würden, den 
oft leichten Erzeugniſſen des Tags einen feſten alterthümlichen 
Grund ohne große Anſtrengung unterlegen zu können. 

Damit nun aber das Deutſche Theater auf acht deutſchen 
Boden gegründet werden möge, war Schiller's Abſicht, zuerſt 
die Herrmanns Schlacht von Klopſtock zu bearbeiten. Das 
Stück wurde vorgenommen und erregte ſchon bei dem erſten 
Anblick manches Bedenken. Schiller's Urtheil war überhaupt 
ſehr liberal, aber zugleich frei und ſtreng. Die ideellen For— 
derungen, welche Schiller ſeiner Natur nach machen mußte, 
fand er hier nicht befriedigt, und das Stück ward bald zurück 
gelegt. Die Kritik auf ihrem gegenwartigen Standpunkte 
bedarf keines Winkes, um die Beſtimmungsgründe zu ent— 
falten. 

Gegen Leſſing's Arbeiten hatte Schiller ein ganz be: 
ſonderes Verhaltniß; er liebte fie eigentlich nicht, ja Emilie 
Galotti war ihm zuwider; doch wurde dieſe Tragödie ſo— 
wohl, als Minna von Barnhelm, in das Repertorium 
aufgenommen. Er wandte ſich darauf zu Nathan dem 
Weiſen, und nach ſeiner Redaction, wobei er die Kunſt— 
freunde gern einwirken ließ, erſcheint das Stück noch gegenwärtig 
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und wird fich lange erhalten, weil fich immer tüchtige Schau: 
ſpieler finden werden, die ſich der Rolle Nathans gewachſen 
fühlen. Möge doch die bekannte Erzählung, glücklich dar: 
geſtellt, das deutſche Publicum auf ewige Zeiten erinnern, 
daß es nicht nur berufen wird um zu ſchauen, ſondern auch 
um zu hören und zu vernehmen. Möge zugleich das darin 
ausgeſprochene göttliche Duldungs- und Schonungs-Gefühl 
der Nation heilig und werth bleiben. 

Die Gegenwart des vortrefflichen Iffland (1796) gab 
Gelegenheit zu Abkürzung Egmonts wie das Stück noch bei 
uns und an einigen Orten gegeben wird. Daß auch Schiller 
bei feiner Redaction grauſam verfahren, davon überzeugt man 
ſich bei Vergleichung nachſtehender Scenenfolge mit dem ge— 
druckten Stücke ſelbſt. Die perſönliche Gegenwart der Regentin 
z. E. vermißt unſer Publicum ungern, und doch iſt in Schil— 
ler's Arbeit eine ſolche Conſeguenz, daß man nicht gewagt 
hat fie wieder einzulegen, weil andere Mißverhaͤltniſſe in die 
gegenwärtige Form ſich einſchleichen würden. 


Egmont. 
Erſter Aufzug. 

Auf einem freien Platze Armbruſtſchießen. Bei Gelegen: 
heit, daß Einer von Egmonts Leuten durch den beſten Schuß 
ſich zum Schützenkönige erhebt, ſeine Geſundheit, ſo wie die 
Geſundheiten der Herrſchaften getrunken werden, kommen die 
öffentlichen Angelegenheiten zur Sprache, nebſt den Charak— 
teren der höchſten und hohen Perſonen. Die Geſinnungen 
des Volks offenbaren ſich. Andre Bürger treten auf; man 
wird von den entſtandenen Unruhen unterrichtet. Zu ihnen 
geſellt ſich ein Advocat, der die Privilegien des Volks zur 
Sprache bringt; hieraus entſtehen Zwieſpalt und Händel; 
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Egmont tritt auf, befänftigt die Männer, und bedroht den 
Rabuliſten. Er zeigt ſich als beliebter und geehrter Fürft. 
Zweiter Aufzug. 

Egmont und fein Geheimſchreiber, bei deſſen Vor: 
trägen die liberale, freie, kuͤhne Denkart des Helden ſich 
offenbart. Hierauf ſucht Oranien ſeinem Freunde Vorſicht 
einzuflößen, aber vergebens, und, da man die Ankunft des 


Herzogs Alba vernimmt, ihn zur Flucht zu bereden; aber— 
mals vergebens. 


Dritter Aufzug. 


Die Bürger in Furcht des Bevorſtehenden, der Rabuliſt 
weiſſagt Egmonts Schickſal, die ſpaniſche Wache tritt auf, 
das Volk ſtiebt auseinander. 

In einem bürgerlichen Zimmer finden wir Clärchen mit 
ihrer Liebe zu Egmont beſchäftigt. Sie ſucht die Neigung 
ihres Liebhabers Brackenburg abzulehnen; fährt fort in 
Freud und Leid an ihr Verhaͤltniß mit Egmont zu denken; 
dieſer tritt ein, und nun iſt nichts anderes als Liebe und Luſt. 


Vierter Aufzug. 


Palaſt. Alba's Charakter entwickelt ſich in ſeinen Maaß— 
regeln. Ferdinand, deſſen natürlicher Sohn, den die Per— 
ſönlichkeit Egmonts anzieht, wird, damit er ſich an Grau: 
ſamkeiten gewöhne, beordert, dieſen gefangen zu nehmen. 
Egmont und Alba im Geſprach, jener offen, dieſer zurück— 
haltend, und zugleich anreizend. Egmont wird gefangen 
genommen. Brackenburg in der Dammerung auf der 
Straße. Clärchen will die Bürger zur Befreiung Egmonts 
aufregen, fie entfernen ſich furchtſam; Brackenburg mit Clar— 
chen allein, verſucht ſie zu beruhigen, aber vergeblich. 
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Fünfter Aufzug. 0 

Clärchen in ihrem Zimmer allein. Brackenburg bringt 
die Nachricht von der Vorbereitung zu Egmonts Hinrichtung. 
Clärchen nimmt Gift, Brackenburg entfernt ſich; die Lampe 
verliſcht, Clärchens Verſcheiden andeutend. 

Gefängniß. Egmont allein. Das Todesurtheil wird 
ihm angekündigt. Scene mit Ferdinand, ſeinem jungen 
Freunde. Egmont allein, entichläft. Erſcheinung Clärchens 
im eröffneten Hintergrunde; Trommeln wecken ihn auf; er 
folgt der Wache, gleichſam als Befehlshaber. 

Wegen der letzten Erſcheinung Clärchens find die Mei: 
nungen getheilt; Schiller war dagegen, der Autor dafür; 
nach dem Wunſche des hieſigen Publicums darf ſie nicht fehlen. 


Da wir bei den gegenwärtigen Betrachtungen nicht chro— 
nologiſch, ſondern nach andern Rückſichten verfahren, und 
vorzüglich Verfaſſer und Redacteur im Auge behalten, ſo 
wenden wir uns zu Stella, welche Schillern gleichfalls ihre 
Erſcheinung auf dem Theater verdankt. Da das Stück an 
ſich ſelbſt ſchon einen regelmäßigen ruhigen Gang hat, fo ließ 
er es in allen feinen Theilen beſtehen, verkürzte nur hier und 
da den Dialog, beſonders wo er aus dem Dramatiſchen ins 
Idylliſche und Elegiſche überzugehen ſchien. Denn wie in 
einem Stück zu viel geſchehen kann, ſo kann auch darin zu 
viel Empfundenes ausgeſprochen werden. Und ſo ließ ſich 
Schiller durch ſo manche angenehme Steile nicht verführen, 
ſondern ſtrich ſie weg. Sehr gut beſetzt, ward das Stück 
den 15. Januar 1806 zum erſtenmal gegeben, und ſodann 
wiederholt; allein bei aufmerkſamer Betrachtung kam zur 
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Sprache, daß nach unſern Sitten, die ganz eigentlich auf 
Monogamie gegründet ſind, das Verhältniß eines Mannes 
zu zwei Frauen, beſonders wie es hier zur Erſcheinung kommt, 
nicht zu vermitteln ſey, und ſich daher vollkommen zur Tra- 
goͤdie qualificire. Fruchtlos blieb deßhalb jener Verſuch der 
verftändigen Cacilie, das Mißverhaltniß ins Gleiche zu 
bringen. Das Stück nahm eine tragiſche Wendung und en— 
digte auf eine Weiſe, die das Gefühl befriedigt und die Ruͤh⸗ 
rung erhöht. Gegenwärtig iſt das Stück ganz vollkommen 
beſetzt, ſo daß nichts zu wünſchen übrig bleibt, und erhielt 
daher das Letztemal ungetheilten Beifall. 

Doch würde eine ſolche allgemeine Verſicherung Schau— 
bühnen, welches dieſes Stück aufzuführen gedächten, von 
weiter keinem Nutzen ſeyn, deßwegen wir über das Einzelne 
die nöthigen Bemerkungen hinzufügen: 

Die Rolle des Fernando wird jeder nicht gar zu junge 
Mann, der Helden- und erſte Liebhaber-Rollen zu ſpielen 
berufen iſt, gern übernehmen, und die leidenſchaftliche Ver: 
legenheit in die er ſich geſetzt ſieht, mit mannichfaltiger Stei— 
gerung auszudrücken ſuchen. 

Die Beſetzung der Frauenzimmerrollen iſt ſchon ſchwieri— 
ger: es find deren fünf, von abgeſtuften, forgfältig unter: 
ſchiedenen Charakteren. Die Schauſpielerin, welche die Rolle 
der Stella übernimmt, muß uns eine unzerſtörliche Neigung, 
ihre heiße Liebe, ihren glühenden Enthuſiasmus nicht allein 
darſtellen, ſie muß uns ihre Gefühle mittheilen, uns mit 
ſich fortreißen. 

Cäacilie wird das anfänglich ſchwach und gedrückt Schei— 
nende bald hinter ſich laſſen, und als eine freie Gemuͤths— 
und Verſtands⸗Heldin, vor uns im größten Glanz erſcheinen. 

Lucie ſoll einen Charakter vorſtellen, der ſich in einem 
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behaglichen Leben frei gebildet hat und den außern Druck 
der auf fie eindringt nicht empfindet, ja abftößt. Keine Spur 
von Naſeweisheit oder Dünkel darf erſcheinen. 

Die Poſtmeiſterin iſt keine zänkiſche Alte; fie iſt eine 
junge, heitere, thätige Wittwe, die nur wieder heirathen 
möchte, um beſſer gehorcht zu ſeyn. 

Aennchen. Es iſt zu wünſchen, daß dieſes ein kleines 
Kind ſey; in dem Munde eines ſolchen, wenn es deutlich 
ſpricht, nimmt ſich die Entſchiedenheit deſſen was es zu ſagen 
hat ſehr gut aus. Kann man dieſe Figuren dergeſtalt ab⸗ 
ſtufen, ſo wird die Tragödie ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Der erſte Act, der das äußere Leben vorſtellt, muß außer⸗ 
ordentlich gut eingelernt ſeyn, und ſelbſt die unbedeutendſten 
Handlungen ſollen ein gewiſſes aſthetiſches Geſchick verrathen; 
wie denn auch das zweimal ertönende Poſthorn kunſtmäßig 
eine angenehme Wirkung thun ſollte. 

So iſt denn auch der Verwalter keineswegs durch einen 
geringen Acteur zu beſetzen, ſondern ein vorzüglicher Schau⸗ 
ſpieler, der die Rolle der ernſt zärtlichen Alten ſpielt, zu 
dieſem Liebesdienſt einzuladen. 

Bedenkt man die unglaublichen Vortheile, die der Com: 
poniſt hat, der alle ſeine Wünſche und Abſichten mit tauſend 
Worten und Zeichen in die Partitur einſchließen und ſie jedem 
Kunſtausübenden verſtändlich machen kann, ſo wird man dem 
dramatifchen Dichter auch verzeihen, wenn er das was er 
zum Gelingen feiner Arbeit für unumgänglich nöthig hält, 
den Directionen und Regien ans Herz zu legen trachtet. 


* 


Die Laune des Verliebten ward im März 1805 aufs 
Theater gebracht, eben als dieſe kleine Production 40 Jahre 
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alt war. Hier kommt alles auf die Rolle der Egle an. Findet 
ſich eine gewandte Schauſpielerin, die den Charakter völlig 
ausdrückt, ſo iſt das Stück geborgen und wird gern geſehen. 
Eine unſrer heitern und angenehmen Schauſpielerinnen, die 
ſich nach Bres lau begab, brachte es auf das dortige Theater. 
Ein geiſtreicher Mann ergriff den Sinn des Charakters, und 
verfaßte einige Stücke dieſer Individualität zu Liebe. Auch 
wird es in Berlin gegenwärtig gern geſehen. 

Hier mag eine Bemerkung Platz finden, die, wohl beachtet, 
den Directionen Vortheil bringen wird. Unterſucht man genau, 
warum gewiſſe Stücke, denen einiges Verdienſt nicht abzu— 
ſprechen iſt, entweder gar nicht aufs Theater kommen, oder, 
wenn ſie eine Zeit lang guten Eindruck darauf gemacht, nach 
und nach verſchwinden, ſo findet ſich, daß die Urſache weder 
am Stücke, noch am Publicum liege, ſondern daß die erfor— 
derliche Perſönlichkeit des Schauſpielers fehlt. Es iſt daher 
ſehr wohl gethan, wenn man Stücke nicht ganz bei Seite 
legt, oder ſie aus dem Repertorium wegſtreicht. Man behalte 
fie beftändig im Auge, ſollte man fie auch Jahre lang nicht 
geben können. Kommt die Zeit, daß fie wieder vollkommen 
zu beſetzen ſind, ſo wird man eine gute Wirkung nicht ver— 
fehlen. 

So würde z. E. das deutſche Theater eine große Veran: 
derung erleiden, wenn eine Figur, wie die berühmte Sei— 
lerin, mit einem achten, unfrer Zeit gemäß ausgebildeten 
Talent erſchiene; geſchwind würden Medea, Semiramis, 
Cleopatra, Agrippina, und andere Heldinnen, die man 
ſich koloſſal denken mag, aus dem Grabe auferſtehen, andere 
Rollen daneben würden umgeſchaffen werden. Man denke ſich 
eine ſolche Figur als Orſina, und Emilie Galotti iſt ein 
ganz andres Stück; der Prinz iſt entſchuldigt, ſo bald man 
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anerkennt, daß ihm eine folche gewaltſame herrifche Figur zur 
Laſt fallen müſſe. 

Wir wenden uns nun zu den Mitſchuldigen. Daß 
dieſes Stück einiges theatraliſche Verdienſt habe, laßt ſich 
auch daraus abnehmen, daß es zu einer Zeit, wo es den 
deutſchen Schauſpielern noch vor Rhythmen und Reimen bangte, 
erſchienen, in Proſa überſetzt, aufs Theater gebracht worden, 
wo es ſich freilich nicht erhalten konnte, weil ihm ein Haupt⸗ 
beſtandtheil, das Sylbenmaaß und der Reim fehlte. Nun: 
mehr aber, da beides den Schauſpielern geläufiger ward, 
konnte man auch dieſen Verſuch wagen. Man nahm dem 
Stück einige Härten, erneuerte das Veraltete, und fo erhalt 
es ſich noch immer bei vortheilhafter Beſetzung. Es kam 
ſogleich mit der Laune des Verliebten im Marz 1805 auf 
die Bühne. Schiller war bei den Vorſtellungen beiräthig, aber 
erlebte nicht, daß wir im September deſſelben Jahres mit 
dem Räthſel auftraten, welches viel Glück machte, deſſen 
Verfaſſer aber lange unbekannt bleiben wollte, nachher aber 
eine Fortſetzung herausgab, welche Stücke ſich ſaͤmmtlich ein⸗ 
ander halten und tragen. 

Man verſäume ja nicht auf dem deutſchen Theater, wo 
es ohnehin ſehr bunt ausſieht, Stücke von ähnlichem Sinn 
und Ton neben einander zu ſtellen, um wenigſtens den ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen dramatiſcher Erzeugniſſe eine gewiſſe 


Breite zu geben. 1 


Iphigenia kam nicht ohne Abkürzung ſchon 1802 auf 
die Weimariſche Bühne. Taſſo, nach langer ſtiller Vorbe⸗ 
reitung, erſt 1807. Beide Stücke erhalten ſich, durch die 
höchſt vorzüglichen, zu den Rollen vollkommen geeigneten 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen. 

* 
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Wir ſprechen zuletzt von dem im September 1804 zum 
erſtenmal auf dem Theater erſchienenen Gotz von Ber: 
lichingen. Obgleich Schiller dieſe neue Bearbeitung ſelbſt 
nicht übernehmen wollte, ſo wirkte er doch dabei treulich mit 
und wußte durch ſeine kühnen Entſchließungen dem Verfaſſer 
manche Abkürzung zu erleichtern, und war mit Rath und 
That vom erſten Anfange bis zur Vorſtellung einwirkend. 
Da es auf wenigen Theatern aufgeführt wird, fo möchte 
wohl hier der Gang des Stücks kürzlich zu erzählen, und die 
Grundſätze, nach welchen auch dieſe Redaction bewirkt wor— 
den, im Allgemeinen anzudeuten ſeyn. 


Erſter Aufzug. 


Indem von einigen Bauern Bambergiſche Knechte in 
der Herberge verhöhnt worden, erfährt man die Feindſelig— 
keiten, in welchen Götz mit dem Biſchof begriffen iſt. Einige 
dieſem Ritter zugethane Reiter kommen hinzu, und erfahren, 
daß Weislingen, des Biſchofs rechte Hand, ſich in der 
Nahe befindet. Sie eilen, es ihrem Herrn zu melden. 

Der lauernde Götz erſcheint vor einer Waldhütte; ein 
Stalljunge, Georg, kündigt ſich als künftigen Helden an. 
Bruder Martin beneidet den Krieger, Gatten und Vater, 
Die Knechte kommen meldend, Götz eilt fort, und der Knabe 
laßt ſich durch ein Heiligenbild beſchwichtigen. 

Auf Sarthaufen, Götzens Burg, finden wir deſſen Frau, 
Schweſter und Sohn. Jene zeigt ſich als tüchtige Ritterfrau, 
die andere als zartfühlend; der Sohn weichlich. Man meldet, 
Weislingen ſey gefangen, und Goͤtz bringe ihn heran. Die 
Frauen entfernen ſich; beide Ritter treten auf; durch Goͤtzens 
treuherziges Benehmen und die Erzählung alter Geſchichten, 
wird Weislingen gerührt. Marie und Carl treten ein, das 
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Kind lädt zu Tiſche, Marie zur Freundſchaft; die Ritter 
geben ſich die Hande, Marie ſteht zwiſchen ihnen. 


Zweiter Aufzug. 


Marie und Weislingen treten ein, ihr Verhältniß 
hat ſich geknüpft, Götz und Eliſabeth erſcheinen, man be⸗ 
ſchäftigt ſich mit Planen und Hoffnungen. Weislingen 
fühlt ſich glücklich in feinen neuen Verhältniſſen. Franz, 
Weislingens Knabe, kommt von Bamberg und erregt alte 
Erinnerungen, ſo wie ein neues Phantaſiebild der gefährlichen 
Adelheid von Walldorf. Seine Leidenſchaft für dieſe 
Dame iſt nicht zu verkennen, und man fängt an zu fürchten, 
er werde ſeinen Herrn mit fortreißen. 

Hans von Selbiz kommt und ſtellt ſich der wackern 
Hausfrau Eliſabeth als einen luſtig fahrenden Ritter dar. 
Götz heißt ihn willkommen; die Nachricht, daß Nürnberger 
Kaufleute auf die Meſſe ziehen, läuft ein; man zieht fort. 
Im Walde finden wir die Nürnberger Kaufleute; fie 
werden überfallen, beraubt. Durch Georg erfährt Goͤtz, daß 
Weislingen ſich umgekehrt habe. Götz will ſeinen Verdruß 
an den gefangenen Kaufleuten ausüben, giebt aber gerührt 
ein Schmudfäftchen zurück, welches ein Bräutigam feiner 
Braut bringen will: denn Götz bedenkt traurig, daß er ſeiner 
Schweſter den Verluſt des Bräutigams ankündigen müſſe. 


Dritter Aufzug. 


Zwei Kaufleute erſcheinen im Luſtgarten zu Augsburg. 
Maximilian verdrießlich, weiſ't fie ab; Weislingen 
macht ihnen Hoffnung, und bedient ſich der Gelegenheit, den 
Kaiſer gegen Gotz und andere unruhige Ritter einzunehmen. 
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Hierauf entwickelt fih das Verhältniß zwiſchen Weis: 
lingen und feiner Gemahlin Adelheid, die ihn nöthigt, 
unbedingt ihre Weltzwecke zu begünſtigen. Die wachſende 
Leidenſchaft des Edelknaben zu ihr, die buhleriſchen Künſte 
ihn anzulocken, ſprechen ſich aus. Wir werden nach art: 
hauſen verſetzt. Sickingen wirbt um Marie; Selbiz 
bringt Nachricht, daß Götz in die Acht erklart ſey. Man 
greift zu den Waffen. Lerſe kündigt ſich an; Götz nimmt 
ihn freudig auf. 

Wir werden auf einen Berg geführt, weite Ausſicht, 
verfallene Warte, Burg und Felſen. Eine Zigeuner: 
Familie, durch den Kriegszug beunruhigt, exponirt ſich und 
knüpft die folgenden Scenen aneinander. Der Hauptmann 
des Executionstrupps kommt an, giebt ſeine Befehle, macht 
ſich's beguem. Die Zigeuner ſchmeicheln ihm. 

Georg überfällt die Höhe, Selbiz wird verwundet 
herauf gebracht, von Reichsknechten angefallen, von Lerſe 
befreit, von Götz beſucht. 


Vierter Aufzug. 

Sarthaufen. Marie und Sickingen, dazu der fieg- 
reiche Gotz; er muß befuͤrchten ſich eingeſchloſſen zu ſehen; 
Marie und Sickingen werden getraut, und müſſen von 
der Burg ſcheiden. Aufforderung, Belagerung, tapfere 
Gegenwehr, Familientiſch; Lerſe bringt Nachricht von einer 
Capitulation; Verrath. 

Weislingens und Adelheidens Wohnung in Augs— 
burg. Nacht. Weislingen verdrießlich, Maskenzug Adel— 
heidens. Es laßt ſich bemerken, daß es bei dieſem Feſt auf 
den Erzherzog abgeſehen ſey; den eiferſüchtigen Franz weiß 
ſie zu beſchwichtigen, und ihn zu ihren Zwecken zu gebrauchen. 
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Wirthshaus zu Heilbronn. Rathhaus daſelbſt, Götzens 
Kühnheit und Trotz. Sickingen befreit ihn; die bekannten 
Scenen ſind geblieben. 


Fünfter Aufzug. 


Wald. Götz mit Georg auf dem Anſtande, einem 
Wilde auflauernd. Hier im Freien wird ſchmerzlich bemerkt, 
daß Götz nicht über feine Granze hinaus darf. Man erfährt 
nun das Unheil des Bauernkriegs. Das wilde Ungethüm 
rückt ſogar heran. Max Stumpf, den fie ſich zum Führer 
mitgeſchleppt haben, weiß ſich loszuſagen. Goͤtz, halb über⸗ 
redet, halb genöthigt, giebt nach; erklärt ſich als ihr Haupt- 
mann auf vier Wochen und bricht ſeinen Bann. Die Bauern 
entzweien ſich, und der Teufel iſt los. 

Weislingen erſcheint an der Spitze von Rittern und 
Kriegsvolk, gegen die Aufrührer ziehend, vorzüglich aber um 
Götzen habhaft zu werden, und ſich vom leidigen Gefühl der 
Subalternität zu befreien. Zu feiner Gemahlin ſteht er im 
ſchlimmſten Verhaͤltniſſe; Franzens entſchiedene Leidenſchaft 
zu ihr offenbart ſich immer mehr. Götz und Georg in der 
traurigen Lage mit Aufrührern verbunden zu ſeyn. Das 
heimliche Gericht kündigt ſich an. Goͤtz flüchtet zu den 
Zigeunern und wird von Bundestruppen gefangen 
genommen. 

Adelheidens Schloß. Die Verführerin trennt ſich 
von dem beglückten Knaben, nachdem ſie ihn verleitet hat, 
ihrem Gemahl Gift zu bringen. Ein Geſpenſt nimmt 
bald ſeinen Platz ein, und eine wirkſame Scene erfolgt. Aus 
dieſen nächtlichen Umgebungen werden wir in einen heitern 
Frühlingsgarten verſetzt; Marie ſchläft in einer Blumenlaube; 
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Lerfe tritt zu ihr, und bewegt fie, von Weislingen des 
Bruders Leben zu erflehen. 

Weislingens Schloß. Der Sterbende, ſodann Marie 
und Franz. Götzens Todesurtheil wird vernichtet, und wir 
finden den ſcheidenden Helden im Gärtchen des Gefangen: 
warters. 


Die Maximen der frühern Redactionen wurden auch hier 
abermals angewendet. Man verminderte die Scenen-Veran— 
derungen, gewann mehr Raum zu Entwickelung der Charak— 
tere, ſammelte das Darzuſtellende in größere Maſſen, und 
näherte mit vielen Aufopferungen das Stück einer achten 
Theatergeſtalt. Warum es aber auch in dieſer Form ſich auf 
der deutſchen Bühne nicht verbreitet hat, hierüber wird man 
ſich in der Folge zu verftändigen ſuchen; fo wie man nicht 
abgeneigt iſt, von der Aufnahme der Theaterftüde mehrerer 
deutſchen Autoren, deren Behandlung und Erhaltung auf der 
Bühne, Rechenſchaft zu geben. 

Sollten jedoch dieſe Aeußerungen eine günſtige Aufnahme 
finden, ſo iſt man Willens, zuerſt über die Einführung aus— 
ländifher Stücke, wie fie auf dem Weimariſchen Theater 
ſtattgefunden, ſich zu erklaren. Dergleichen find griechiſche 
und gräcifirende, franzöfifche, engliſche, italianiſche und ſpa— 
niſche Stücke; ferner Terenziſche und Plautiniſche Komödien, 
wobei man Masken angewendet. 

Am nöthigſten wäre vielleicht ſich über Shakſpeare zu 
erklären und das Vorurtheil zu bekämpfen, daß man die 
Werke des außerordentlichen Mannes in ihrer ganzen Breite 
und Lange auf das deutſche Theater bringen müſſe. Dieſe 
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falſche Maxime hat die ältern Schröder'ſchen Bearbeitungen 
verdrängt, und neue zu gedeihen verhindert. 

Es muß mit Gründen, aber laut und kräftig ausgeſpro— 
chen werden, daß, in dieſem Falle wie in ſo manchem andern, 
der Leſer ſich vom Zuſchauer und Zuhörer trennen müſſe; 
jeder hat feine Rechte, und keiner darf fie dem andern ver: 
kümmern. 


Shakſpeare und kein Ende. 


Es ift über Shakſpeare ſchon fo viel geſagt, daß es 
ſcheinen möchte, als wäre nichts mehr zu ſagen übrig; und 
doch iſt dieß die Eigenſchaft des Geiſtes, daß er den Geiſt 
ewig anregt. Dießmal will ich Shakſpeare von mehr als 
Einer Seite betrachten, und zwar erſtens als Dichter über— 
haupt; ſodann verglichen mit den Alten und den Neueſten; 
und zuletzt als eigentlichen Theater-Dichter. Ich werde zu 
entwickeln ſuchen, was die Nachahmung ſeiner Art auf uns 
gewirkt, und was ſie überhaupt wirken kann. Ich werde 
meine Beiſtimmung zu dem was ſchon geſagt iſt dadurch 
geben, daß ich es allenfalls wiederhole, meine Abſtimmung 
aber kurz und poſitiv ausdrücken, ohne mich in Streit und 
Widerſpruch zu verwickeln. Hier ſey alſo von jenem erſten 
Punkt zuvörderſt die Rede. 


I. 
Shakſpeare als Dichter überhaupt. 


Das Höchfte wozu der Menſch gelangen kann, iſt das 
Bewußtſeyn eigner Geſinnungen und Gedanken, das Erkennen 
ſeiner ſelbſt, welches ihm die Einleitung giebt, auch fremde 
Gemüuͤthsarten zu durchſchauen. Nun giebt es Menſchen, die 
mit einer natürlichen Anlage hiezu geboren ſind und ſolche 
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durch Erfahrung zu praktiſchen Zwecken ausbilden. Hieraus 
entſteht die Fahigkeit, der Welt und den Gefchäften im hoͤhern 
Sinn etwas abzugewinnen. Mit jener Anlage nun wird 
auch der Dichter geboren, nur daß er fie nicht zu unmittel⸗ 
baren irdiſchen Zwecken, ſondern zu einem höhern geiſtigen 
allgemeinen Zweck ausbildet. Nennen wir nun Shakſpeare 
einen der groͤßten Dichter, ſo geſtehen wir zugleich, daß nicht 
leicht jemand die Welt ſo gewahrte wie er, daß nicht leicht 
jemand, der ſein inneres Anſchauen ausſprach, den Leſer in 
höherm Grade mit in das Bewußtſeyn der Welt verſetzt. Sie 
wird für uns völlig durchſichtig: wir finden uns auf einmal 
als Vertraute der Tugend und des Laſters, der Groͤße, der 
Kleinheit, des Adels, der Verworfenheit, und dieſes alles, 
ja noch mehr, durch die einfachſten Mittel. Fragen wir aber 
nach dieſen Mitteln, ſo ſcheint es, als arbeite er für unſre 
Augen; aber wir find getäufcht. Shakſpeare's Werke find 
nicht für die Augen des Leibes. Ich will mich zu erklären 
ſuchen. 4 

Das Auge mag wohl der klarſte Sinn genannt werden, 
durch den die leichteſte Ueberlieferung moglich iſt. Aber der 
innere Sinn iſt noch klarer, und zu ihm gelangt die höchite 
und ſchnellſte Ueberlieferung durchs Wort; denn dieſes iſt 
eigentlich fruchtbringend, wenn das, was wir durchs Auge 
auffaſſen, an und für ſich fremd und keineswegs ſo tiefwir— 
kend vor uns ſteht. Shakſpeare nun ſpricht durchaus an un⸗ 
fern innern Sinn: durch dieſen belebt ſich ſogleich die Bilder: 
welt der Einbildungskraft, und fo entſpringt eine vollitändige 
Wirkung, von der wir uns keine Rechenſchaft zu geben wiſſen; 
denn hier liegt eben der Grund von jener Taufhung, als be⸗ 
gebe ſich alles vor unſern Augen. Betrachtet man aber die 
Shakſpeare'ſchen Stücke genau, ſo enthalten ſie viel weniger 
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ſinnliche That, als geiftiges Wort. Er läßt geſchehen, was 
ſich leicht imaginiren laßt, ja, was beſſer imaginirt als ge- 
ſehen wird. Hamlets Geiſt, Macbeths Hexen, manche Grau: 
ſamkeiten erhalten ihren Werth durch die Einbildungskraft, 
und die vielfältigen kleinen Zwiſchenſcenen ſind bloß auf ſie 
berechnet. Alle ſolche Dinge gehen beim Leſen leicht und ge— 
hörig an uns vorbei, da ſie bei der Vorſtellung laſten und 
ſtörend, ja widerlich erſcheinen. 

Durchs lebendige Wort wirkt Shakſpeare, und dieß läßt 
ſich beim Vorleſen am beſten überliefern: der Hörer wird 
nicht zerſtreut, weder durch ſchickliche noch unſchickliche Dar— 
ſtellung. Es giebt keinen höhern Genuß und keinen reinern, 
als ſich mit geſchloſſenen Augen, durch eine natürlich richtige 
Stimme ein Shakſpeare'ſches Stück nicht declamiren, ſondern 
recitiren zu laſſen. Man folgt dem ſchlichten Faden, an dem 
er die Ereigniſſe abſpinnt. Nach der Bezeichnung der Charak— 
tere bilden wir uns zwar gewiſſe Geſtalten, aber eigentlich 
ſollen wir durch eine Folge von Worten und Reden erfahren 
was im Innern vorgeht, und hier ſcheinen alle Mitſpielenden 
ſich verabredet zu haben, uns über nichts im Dunkeln, im 
Zweifel zu laſſen. Dazu conſpiriren Helden und Kriegs— 
knechte, Herren und Sclaven, Könige und Boten, ja die 
untergeordneten Figuren wirken hier oft thätiger, als die 
Hauptgeſtalten. Alles, was bei einer großen Weltbegebenheit 
heimlich durch die Lüfte ſäuſelt, was in Momenten unge— 
heurer Ereigniſſe ſich in dem Herzen der Menſchen verbirgt, 
wird ausgeſprochen; was ein Gemüth ängſtlich verſchließt und 
verſteckt, wird hier frei und flüſſig an den Tag gefördert; 
wir erfahren die Wahrheit des Lebens, und wiſſen nicht wie. 

Shakſpeare geſellt ſich zum Weltgeiſt; er durchdringt die 
Welt, wie jener, beiden iſt nichts verborgen; aber wenn des 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXV. 24 
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Weltgeiſts Gefchaft ift, Geheimniſſe vor, ja oft nach der That 
zu bewahren, ſo iſt es der Sinn des Dichters, das Geheim— 
niß zu verſchwätzen, und uns vor, oder doch gewiß in der 
That zu Vertrauten zu machen. Der laſterhafte Mächtige, 
der wohldenkende Beſchränkte, der leidenſchaftlich Hingeriſſene, 
der ruhig Betrachtende, Alle tragen ihr Herz in der Hand, 
oft gegen alle Wahrſcheinlichkeit; jedermann iſt redſam und 
redſelig. Genug, das Geheimniß muß heraus und ſollten es 
die Steine verkünden. Selbſt das Unbelebte drängt ſich hin- 
zu, alles Untergeordnete fpricht mit, die Elemente, Himmel-, 
Erd- und Meer-Phänomene, Donner und Blitz; wilde Thiere 
erheben ihre Stimme, oft ſcheinbar als Gleichniß, aber ein 
wie das anderemal mithandelnd. 

Aber auch die civiliſirte Welt muß ihre Schäße hergeben; 
Künſte und Wiſſenſchaften, Handwerke und Gewerbe, alles 
reicht ſeine Gaben dar. Shakſpeare's Dichtungen ſind ein 
großer belebter Jahrmarkt, und dieſen Reichthum hat er 
feinem Vaterlande zu danken. 

Ueberall iſt England, das meerumfloſſene, von Nebel und 
Wolken umzogene, nach allen Weltgegenden thätige, Der 
Dichter lebt zur würdigen und wichtigen Zeit, und ſtellt ihre 
Bildung, ja Verbildung mit großer Heiterkeit uns dar; ja 
er würde nicht ſo ſehr auf uns wirken, wenn er ſich nicht 
ſeiner lebendigen Zeit gleich geſtellt hätte. Niemand hat das 
materielle Coſtüme mehr verachtet, als er; er kennt recht gut 
das innere Menſchen-Coſtüme, und hier gleichen ſich Alle. 
Man ſagt, er habe die Römer vortrefflich dargeſtellt; ich finde 
es nicht; es ſind lauter eingefleiſchte Englaͤnder, aber freilich 
Menſchen ſind es, Menſchen von Grund aus, und denen paßt 
wohl auch die römiſche Toga. Hat man ſich einmal hier— 
auf eingerichtet, fo findet man feine Anachronismen hoͤchſt 
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lobenswürdig, und gerade, daß er gegen das äußere Coſtüme 
verftößt, das iſt es, was feine Werke fo lebendig macht. 

Und ſo ſey es genug an dieſen wenigen Worten, wodurch 
Shakſpeare's Verdienſt keineswegs erſchöpft iſt. Seine Freunde 
und Verehrer werden noch manches hinzuzuſetzen haben. Doch 
ſtehe noch eine Bemerkung hier: ſchwerlich wird man einen 
Dichter finden, deſſen einzelnen Werken jedesmal ein anderer 
Begriff zu Grunde liegt und im Ganzen wirkſam iſt, wie an 
den ſeinigen ſich nachweiſen laßt. 

So geht durch den ganzen Coriolan der Aerger durch, 
daß die Volksmaſſe den Vorzug der Beſſern nicht anerkennen 
will. Im Ca ſar bezieht ſich alles auf den Begriff, daß die 
Beſſern den oberſten Platz nicht wollen eingenommen ſehen, 
weil fie irrig wähnen, in Geſammtheit wirken zu konnen. 
Antonius und Cleopatra ſpricht mit tauſend Zungen, 
daß Genuß und That unverträglich ſey. Und fo würde man 
bei weiterer Unterſuchung ihn noch öfter zu bewundern haben. 


II. 
Shakſpeare, verglichen mit den Alten und Neueſten. 


Das Intereſſe, welches Shakſpeare's großen Geiſt belebt, 
liegt innerhalb der Welt, denn wenn auch Wahrſagung und 
Wahnſinn, Traͤume, Ahnungen, Wunderzeichen, Feen und 
Gnomen, Geſpenſter, Unholde und Zauberer ein magiſches 
Element bilden, das zur rechten Zeit ſeine Dichtungen durch— 
ſchwebt, ſo ſind doch jene Truggeſtalten keineswegs Haupt— 
ingredienzien ſeiner Werke, ſondern die Wahrheit und Tüchtig— 
keit ſeines Lebens iſt die große Baſe, worauf ſie ruhen; 
deßhalb uns alles was ſich von ihm herſchreibt, ſo acht und 
kernhaft erſcheint. Man hat daher ſchon eingeſehen, daß er 
nicht ſowohl zu den Dichtern der neuern Welt, welche man 
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die romantische genannt hat, fondern vielmehr zu jenen der 
naiven Gattung gehöre, da ſein Werth eigentlich auf der Ge— 
genwart ruht, und er kaum auf der zarteſten Seite, ja nur 
mit der äußerſten Spitze an die Sehnſucht granzt. 

Deß ungeachtet aber iſt er, näher betrachtet, ein ent— 
ſchieden moderner Dichter, von den Alten durch eine ungeheure 
Kluft getrennt, nicht etwa der äußern Form nach, welche 
hier ganz zu beſeitigen iſt, ſondern dem innerſten tiefſten 
Sinne nach. 

Zuvörderſt aber verwahre ich mich und ſage, daß keines— 
wegs meine Abſicht ſey, nachfolgende Terminologie als er— 
ſchöpfend und abſchließend zu gebrauchen; vielmehr ſoll es nur 
ein Verſuch ſeyn, zu andern, uns ſchon bekannten Gegenfäßen, 
nicht ſowohl einen neuen hinzuzufügen, als, daß er ſchon in 
jenen enthalten ſey, anzudeuten. Dieſe Gegenfäße find: 


Antik. Modern. 
Naiv. Sentimental. 
Heidniſch. a Chriſtlich. 
Heldenhaft. Romantiſch. 
Real. Ideal. 
eothwendigkeit. Freiheit. 
Sollen. Wollen. 


Die groͤßten Qualen, ſo wie die meiſten, welchen der 
Menſch ausgeſetzt ſeyn kann, entſpringen aus den einem Jeden 
inwohnenden Mißverhältniſſen zwiſchen Sollen und Wollen, 
ſodann aber zwiſchen Sollen und Vollbringen, Wollen und 
Vollbringen, und dieſe ſind es, die ihn auf ſeinem Lebens— 
gange To oft in Verlegenheit ſetzen. Die geringſte Verlegen: 
heit, die aus einem leichten Irrthum, der unerwartet und 
ſchadlos gelöſet werden kann, entſpringt, giebt die Anlage zu 
lächerlichen Situationen. Die höchfte Verlegenheit hingegen, 
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unauflöslich oder unaufgelöſ't, bringt uns die tragiſchen Mo— 
mente dar. 

Vorherrſchend in den alten Dichtungen iſt das Unver— 
hältniß zwiſchen Sollen und Vollbringen, in den neuern 
zwiſchen Wollen und Vollbringen. Man nehme dieſen durch— 
greifenden Unterſchied unter die übrigen Gegenſatze einſtweilen 
auf, und verſuche, ob ſich etwas damit leiſten laſſe. Vor— 
herrſchend, ſagte ich, ſind in beiden Epochen bald dieſe, bald 
jene Seite; weil aber Sollen und Wollen im Menſchen nicht 
radical getrennt werden kann, jo müſſen überall beide Ans 
ſichten zugleich, wenn ſchon die eine vorwaltend und die 
andere untergeordnet gefunden werden. Das Sollen wird 
dem Menſchen auferlegt, das Muß iſt eine harte Nuß; das 
Wollen legt der Menſch ſich ſelbſt auf, des Menſchen Wille 
iſt fein Himmelreich. Ein beharrendes Sollen iſt laftig, Un: 
vermögen des Vollbringens fürchterlich, ein beharrliches Wol— 
len erfreulich, und bei einem feſten Willen kann man ſich 
ſogar über das Unvermögen des Vollbringens getröſtet ſehen. 

Betrachte man als eine Art Dichtung die Kartenſpiele; 
auch dieſe beſtehen aus jenen beiden Elementen. Die Form 
des Spiels, verbunden mit dem Zufalle, vertritt hier die 
Stelle des Sollens, gerade wie es die Alten unter der Form 
des Schickſals kannten; das Wollen, verbunden mit der Faͤhig— 
keit des Spielers, wirkt ihm entgegen. In dieſem Sinn 
möchte ich das Whiſtſpiel antik nennen. Die Form dieſes 
Spiels beſchrankt den Zufall, ja das Wollen ſelbſt. Ich muß, 
bei gegebenen Mit- und Gegenſpielern, mit den Karten, die 
mir in die Hand kommen, eine lange Reihe von Zufallen 
lenken, ohne ihnen ausweichen zu können; beim l'hombre und 
ahnlichen Spielen findet das Gegentheil ſtatt. Hier ſind mei— 
nem Wollen und Wagen gar viele Thüren gelaſſen; ich kann 
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die Karten die mir zufallen verläugnen, in verſchiedenem 
Sinne gelten laſſen, halb oder ganz verwerfen, vom Glück 
Hülfe rufen, ja durch ein umgekehrtes Verfahren aus den 
ſchlechteſten Blättern den größten Vortheil ziehen, und fo 
gleichen dieſe Art Spiele vollkommen der modernen Denk- 
und Dichtart. 

Die alte Tragoͤdie beruht auf einem unausweichlichen 
Sollen, das durch ein entgegenwirkendes Wollen nur gefchärft 
und beſchleunigt wird. Hier iſt der Sitz alles Furchtbaren 
der Orakel, die Region, in welcher Oedipus über Alle 
thront. Zarter erſcheint uns das Sollen als Pflicht in der 
Antigone, und in wie viele Formen verwandelt tritt es nicht 
auf. Aber alles Sollen iſt deſpotiſch. Es gehöre der Ver— 
nunft an, wie das Sitten- und Stadtgeſetz, oder der Natur, 
wie die Geſetze des Werdens, Wachſens und Vergehens, des 
Lebens und Todes. Vor allem dieſem ſchaudern wir, ohne 
zu bedenken, daß das Wohl des Ganzen dadurch bezielt ſey. 
Das Wollen hingegen iſt frei, ſcheint frei und begünſtigt den 
Einzelnen. Daher iſt das Wollen ſchmeichleriſch und mußte 
ſich der Menſchen bemächtigen, ſobald fie es kennen lernten. 
Es iſt der Gott der neuen Zeit; ihm hingegeben, fürchten 
wir uns vor dem Entgegengeſetzten, und hier liegt der Grund, 
warum unſre Kunſt, ſo wie unſre Sinnesart, von der antiken 
ewig getrennt bleibt. Durch das Sollen wird die Tragödie 
groß und ſtark, durch das Wollen ſchwach und klein. Auf 
dem letzten Wege iſt das ſogenannte Drama entſtanden, in 
dem man das ungeheure Sollen durch ein Wollen auflöſ'te; 
aber eben weil dieſes unſrer Schwachheit zu Hülfe kommt, fo 
fühlen wir uns gerührt, wenn wir nach peinlicher Erwartung 
zuletzt noch kümmerlich getröſtet werden. "FRE 

Wende ich mich nun, nach dieſen Vorbetrachtungen, zu 
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Shakſpeare, fo muß der Wunſch entſpringen, daß meine Lefer 
ſelbſt Vergleichung und Anwendung übernehmen möchten. 
Hier tritt Shakſpeare einzig hervor, indem er das Alte und 
Neue auf eine überſchwängliche Weiſe verbindet. Wollen und 

Sollen ſuchen ſich durchaus in ſeinen Stücken ins Gleichgewicht 
zu ſetzen; beide bekämpfen ſich mit Gewalt, doch immer ſo, 
daß das Wollen im Nachtheile bleibt. 

Niemand hat vielleicht herrlicher, als er, die erſte große 
Verknüpfung des Wollens und Sollens im individuellen Cha— 
rakter dargeſtellt. Die Perſon, von der Seite des Charakters 
betrachtet, ſoll; ſie iſt beſchränkt, zu einem Beſondern be— 
ſtimmt; als Menſch aber will fie. Sie iſt unbegraͤnzt, und 
fordert das Allgemeine. Hier entſpringt ſchon ein innerer 
Conflict, und dieſen laßt Shakſpeare vor allen andern hervor— 
treten. Nun aber kommt ein äußerer hinzu, und der erhitzt 
ſich öfters dadurch, daß ein unzulängliches Wollen durch Ver: 
anlaſſungen zum unerläßlichen Sollen erhöht wird. Dieſe 
Maxime habe ich früher an Hamlet nachgewieſen; ſie wiederholt 
ſich aber bei Shakſpeare; denn wie Hamlet durch den Geiſt, 
ſo kommt Macbeth durch Hexen, Hekate, und die Ueberhexe, 
ſein Weib, Brutus durch die Freunde in eine Klemme, der 
fie nicht gewachſen find; ja ſogar im Coriolan laßt ſich das 
Aehnliche finden; genug ein Wollen, das über die Krafte eines 
Individuums hinausgeht, iſt modern. Daß es aber Shak— 
ſpeare nicht von innen entſpringen, ſondern durch äußere Ver: 
anlaſſung aufregen laßt, dadurch wird es zu einer Art von 
Sollen, und nähert ſich dem Antiken. Denn alle Helden des 
dichteriſchen Alterthums wollen nur das, was Menſchen moͤg— 
lich iſt, und daher entſpringt das ſchoͤne Gleichgewicht zwiſchen 
Wollen, Sollen und Vollbringen; doch ſteht ihr Sollen immer 
zu ſchroff da, als daß es uns, wenn wir es auch bewundern, 
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anmuthen könnte. Eine Nothwendigkeit, die, mehr oder 
weniger, oder völlig, alle Freiheit ausſchließt, verträgt ſich 
nicht mehr mit unſern Geſinnungen; dieſen hat jedoch Shak⸗ 
ſpeare auf ſeinem Wege ſich genähert, denn indem er das 
Noth wendige ſittlich macht, fo verknüpft er die alte und neue 
Welt zu unſerm freudigen Erſtaunen. Ließe ſich etwas von 
ihm lernen, ſo wäre hier der Punkt, den wir in ſeiner Schule 
ſtudiren müßten. Anſtatt unſere Romantik, die nicht zu 
ſchelten noch zu verwerfen ſeyn mag, über die Gebühr aus— 
ſchließlich zu erheben und ihr einſeitig nachzuhängen, wodurch 
ihre ſtarke, derbe, tüchtige Seite verkannt und verderbt wird, 
ſollten wir ſuchen, jenen großen unvereinbar ſcheinenden Ge: 
genſatz um ſo mehr in uns zu vereinigen, als ein großer 
und einziger Meiſter, den wir ſo höchlich ſchätzen, und oft 
ohne zu wiſſen warum, über alles präconifiren, das Wunder 
wirklich ſchon geleiſtet hat. Freilich hatte er den Vortheil, 
daß er zur rechten Erntezeit kam, daß er in einem lebens⸗ 
reichen, proteſtantiſchen Lande wirken durfte, wo der bigotte 
Wahn eine Zeit lang ſchwieg, ſo daß einem wahren Natur⸗ 
frommen, wie Shakſpeare, die Freiheit blieb, ſein reines 
Innere, ohne Bezug auf irgend eine beſtimmte Religion, 
religiös zu entwickeln. 


Vorſtehendes ward im Sommer 1813 geſchrieben, und 
man will daran nicht markten noch mädeln, ſondern nur an 
das oben Geſagte erinnern, daß Gegenwärtiges gleichfalls ein 
einzelner Verſuch ſey, um zu zeigen, wie die verſchiedenen 
poetiſchen Geiſter jenen ungeheuren und unter ſo viel Ge— 
ſtalten hervortretenden Gegenſatz auf ihre Weiſe zu vereinigen 
und aufzulöſen geſucht. Mehreres zu ſagen, wäre um fo 
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überflüſſiger, als man ſeit gedachter Zeit auf diefe Frage von 
allen Seiten aufmerkſam gemacht worden, und wir darüber 
vortreffliche Erklärungen erhalten haben. Vor allen gedenke 
ich Blümner's höchſt ſchätzbarer Abhandlung über die Idee 
des Schickſals in den Tragödien des Aeſchylus und deren für: 
treffliche Recenſion in den Ergänzungsblättern der Jenaiſchen 
Literatur⸗Zeitung 1815 Nro. 12, 13. Worauf ich mich denn 
ohne weiteres zu dem dritten Punkt wende, welcher ſich un— 
mittelbar auff das deutſche Theater bezieht, und auf jenen 
Vorſatz welchen Schiller gefaßt, daſſelbe auch für die Zukunft 
zu begruͤnden. 


III. 
Shakſpeart als Theaterdichter. 


Wenn Kunſtliebhaber und Freunde irgend ein Werk freudig 
genießen wollen, ſo ergötzen ſie ſich am Ganzen und durch— 
dringen ſich von der Einheit, die ihm der Künſtler geben 
können. Wer hingegen theoretiſch über ſolche Arbeiten ſprechen, 
etwas von ihnen behaupten und alſo lehren und belehren 
will, dem wird Sondern zur Pflicht. Dieſe glaubten wir zu 
erfüllen, indem wir Shakſpeare erſt als Dichter überhaupt 
betrachteten und ſodann mit den Alten und den Neueſten 
verglichen. Nun aber gedenken wir unſern Vorſatz dadurch 
abzuſchließen, daß wir ihn als Theaterdichter betrachten. 

Shakſpeare's Name und Verdienſt gehören in die Ge— 
ſchichte der Poeſie; aber es iſt eine Ungerechtigkeit gegen alle 
Theaterdichter früherer und fpaterer Zeiten, fein ganzes Ver: 
dienſt in der Geſchichte des Theaters aufzuführen. 

Ein allgemein anerkanntes Talent kann von feinen Fahig— 
keiten einen Gebrauch machen der problematiſch iſt. Nicht 
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alles was der Vortreffliche thut, geſchieht auf die vortreff— 
lichſte Weiſe. So gehört Shakſpeare nothwendig in die Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie; in der Geſchichte des Theaters tritt er 
nur zufallig auf. Weil man ihn dort unbedingt verehren 
kann, ſo muß man hier die Bedingungen erwägen in die er 
ſich fuͤgte, und dieſe Bedingungen nicht als Tugenden oder 
als Muſter anpreiſen. 

Wir unterſcheiden nahverwandte Dichtungsarten, die aber 
bei lebendiger Behandlung oft zuſammenflließen. Epos, Dia- 
log, Drama, Theaterſtück laſſen ſich ſondern. Epos for- 
dert mündliche Ueberlieferungen an die Menge durch einen 
Einzelnen; Dialog, Geſpräch in geſchloſſener Geſellſchaft, wo 
die Menge allenfalls zuhören mag; Drama, Geſpräch in 
Handlungen, wenn es auch nur vor der Einbildungskraft 
gefuͤhrt würde; Theaterſtück, alles dreies zuſammen, inſo⸗ 
fern es den Sinn des Auges mit beſchäftigt und unter gewiſſen 
Bedingungen örtlicher und perſönlicher Gegenwart faßlich wer⸗ 
den kann. 

Shakſpeare's Werke ſind in dieſem Sinne am meiſten 
dramatiſch; durch feine Behandlungsart: das innerſte Leben 
hervorzukehren, gewinnt er den Leſer; die theatraliſchen For: 
derungen erſcheinen ihm nichtig, und ſo macht er ſich's bequem 
und man laßt ſich's, geiſtig genommen, mit ihm bequem wer- 
den. Wir ſpringen mit ihm von Localität zu Localität, unſere 
Einbildungskraft erſetzt alle Zwiſchenhandlungen die er aus⸗ 
laßt, ja wir willen ihm Dank, daß er unſere Geiſteskrafte 
auf eine ſo würdige Weiſe anregt. Dadurch, daß er alles 
unter der Theaterform vorbringt, erleichtert er der Einbil⸗ 
dungskraft die Operation; denn mit den „Bretern die die 
Welt bedeuten,“ ſind wir bekannter als mit der Welt ſelbſt, 
und wir mögen das Wunderlichſte leſen und hören, ſo meinen 
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wir, das konne auch da droben einmal vor unfern Augen 
vorgehen; daher die ſo oft mißlungene Bearbeitung von belieb— 
ten Romanen in Schauſpielen. 

Genau aber genommen, ſo iſt nichts theatraliſch als was 
für die Augen zugleich ſymboliſch iſt; eine wichtige Handlung 
die auf eine noch wichtigere deutet. Daß Shakſpeare auch 
dieſen Gipfel zu erfaſſen gewußt, bezeugt jener Augenblick, 
wo dem todtkranken ſchlummernden König der Sohn und Nach— 
folger die Krone von ſeiner Seite wegnimmt, ſie aufſetzt und 
damit fortſtolzirt. Dieſes ſind aber nur Momente, ausge— 
ſaete Juwelen, die durch viel Untheatraliſches auseinander 
gehalten werden. Shakſpeare's ganze Verfahrungsart findet 
an der eigentlichen Bühne etwas Widerſtrebendes; ſein großes 
Talent iſt das eines Epitomators, und da der Dichter über: 
haupt als Epitomator der Natur erſcheint, fo muͤſſen wir 
auch hier Shakſpeare's großes Verdienſt anerkennen, nur 
läugnen wir dabei und zwar zu feinen Ehren, daß die Bühne 
ein würdiger Raum für fein Genie geweſen. Indeſſen ver: 
anlaßt ihn gerade dieſe Bühnenenge zu eigner Begränzung. 
Hier aber nicht, wie andere Dichter, wählt er ſich zu einzelnen 
Arbeiten beſondere Stoffe, ſondern er legt einen Begriff in 
den Mittelpunkt und bezieht auf dieſen die Welt und das 
Univerſum. Wie er alte und neue Geſchichte in die Enge 
zieht, kann er den Stoff von jeder Chronik brauchen, an die 
er ſich oft ſogar wortlich halt. Nicht fo gewiſſenhaft verfährt 
er mit den Novellen, wie uns Hamlet bezeugt. Romeo 
und Julie bleibt der Ueberlieferung getreuer, doch zerſtoͤrt 
er den tragiſchen Gehalt derſelben beinahe ganz durch die zwei 
komiſchen Figuren Mercutio und die Amme, wahrſcheinlich 
von zwei beliebten Schauſpielern, die Amme auch wohl von 
einer Mannsperſon geſpielt. Betrachtet man die Oekonomie 
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des Stücks recht genau, ſo bemerkt man, daß dieſe beiden 
Figuren und was an fie gränzt, nur als poſſenhafte Inter— 
mezziſten auftreten, die uns bei unſerer folgerechten, Ueber— 
einſtimmung liebenden Denkart auf der Bühne unerträglich 
ſeyn muͤſſen. 

Am merkwürdigſten erſcheint jedoch Shakſpeare wenn er 
ſchon vorhandene Stücke redigirt und zuſammenſchneidet. Bei 
König Johann und Lear konnen wir dieſe Vergleichung 
anſtellen, denn die ältern Stuͤcke ſind noch übrig. Aber auch 
in dieſen Fällen iſt er wieder mehr Dichter überhaupt, als 
Theaterdichter. f 

Laſſet uns denn aber zum Schluß zur Auflöfung des 
Rathſels ſchreiten. Die Unvollkommenheit der engliſchen Bret⸗ 
terbühne iſt uns durch kenntnißreiche Männer vor Augen geſtellt. 
Es iſt keine Spur von der Natürlichkeitsforderung, in die wir 
nach und nach durch Verbeſſerung der Maſchinerie, der per— 
ſpectiviſchen Kunſt und der Garderobe hineingewachſen ſind, 
und von wo man uns wohl ſchwerlich in jene Kindheit der 
Anfänge wieder zurückführen dürfte: vor ein Gerüſte wo man 
wenig ſah, wo alles nur bedeutete, wo ſich das Publieum 
gefallen ließ, hinter einem grünen Vorhang das Zimmer des 
Königs anzunehmen, den Trompeter der an einer gewiſſen 
Stelle immer trompetete und was dergleichen mehr iſt. Wer 
will ſich nun gegenwärtig ſo etwas zumuthen laſſen? Unter 
ſolchen Umſtaͤnden waren Shakſpeare's Stücke höchft interef- 
ſante Mährchen, nur von mehreren Perſonen erzählt, die ſich, 
um etwas mehr Eindruck zu machen, charakteriſtiſch maskirt 
hatten, ſich, wie es Noth that, hin und her bewegten, kamen 
und gingen, dem Zuſchauer jedoch überliegen, ſich auf der 
öden Bühne nach Belieben Paradies und Paläſte zu imagi⸗ 
niren. 
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Wodurch erwarb ſich denn Schröder das große Verdienſt 
Shakſpeare's Stücke auf die deutſche Bühne zu bringen, als 
daß er der Epitomator des Epitomators wurde! Schröder 
hielt ſich ganz allein ans Wirkſame, alles andere warf er weg, 
ja ſogar manches Nothwendige, wenn es ihm die Wirkung 
auf feine Nation, auf feine Zeit zu jtören ſchien. So iſt es 
z. B. wahr, daß er durch Weglaſſung der erſten Scenen des 
Königs Lear den Charakter des Stücks aufgehoben; aber er 
hatte doch Recht, denn in dieſer Scene erſcheint Lear ſo ab— 
ſurd, daß man ſeinen Toͤchtern in der Folge nicht ganz Unrecht 
geben kann. Der Alte jammert einen, aber Mitleid hat man 
nicht mit ihm und Mitleid wollte Schröder erregen, fo wie 
Abſcheu gegen die zwar unnatürlichen, aber doch nicht durch— 
aus zu ſcheltenden Töchter. 

In dem alten Stücke, welches Shakſpeare redigirt, bringt 
dieſe Scene im Verlaufe des Stücks die lieblichſten Wirkun— 
gen hervor. Lear entflieht nach Frankreich, Tochter und Schwie— 
gerſohn, aus romantiſcher Grille, machen verkleidet irgend 
eine Wallfahrt ans Meer und treffen den Alten der ſie nicht 
erkennt. Hier wird alles füß, was Shakſpeare's hoher tragi— 
ſcher Geiſt uns verbittert hat. Eine Vergleichung dieſer 
Stücke macht dem denkenden Kunſtfreunde immer aufs neue 
Vergnügen. 

Nun hat ſich aber ſeit vielen Jahren das Vorurtheil in 
Deutſchland eingeſchlichen, daß man Shakſpeare auf der deut— 
ſchen Bühne Wort für Wort aufführen müſſe und wenn Schau— 
ſpieler und Zuſchauer daran erwuͤrgen ſollten. Die Verſuche, 
durch eine vortreffliche genaue Ueberſetzung veranlaßt, wollten 
nirgends gelingen, wovon die Weimariſche Bühne bei redlichen 
und wiederholten Bemühungen das beſte Zeugniß ablegen kann. 
Will man ein Shakſpeariſch Stück ſehen, ſo muß man wieder 
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zu Schröder’s Bearbeitung greifen; aber die Redensart, daß 
auch bei der Vorſtellung von Shakſpeare kein Jota zurück⸗ 
bleiben dürfe, fo ſinnlos fie iſt, hört man immer wiederklin⸗ 
gen. Behalten die Verfechter dieſer Meinung die Oberhand, 
ſo wird Shakſpeare in wenigen Jahren ganz von der deut⸗ 
ſchen Bühne verdrängt ſeyn, welches denn auch kein Unglück 
wäre, denn der einſame oder geſellige Leſer wird an ihm deſto 
reinere Freude empfinden. 

Um jedoch in dem Sinne, wie wir oben weitläufig ge⸗ 
ſprochen, einen Verſuch zu machen, hat man Romeo und 
Julie für das Weimariſche Theater redigirt. Die Grundſaͤtze, 
wonach ſolches geſchehen, wollen wir eheſtens entwickeln, woraus 
ſich denn vielleicht auch ergeben wird, warum dieſe Redaction, 
deren Vorſtellung keineswegs ſchwierig iſt, jedoch kunſtmäßig 
und genau behandelt werden muß, auf dem deutſchen Theater 
nicht gegriffen. Verſuche ähnlicher Art ſind im Werke und 
vielleicht bereitet ſich für die Zukunft etwas vor, da ein hau⸗ 
figes Bemühen nicht immer auf den Tag wirkt. 


Erſte Ausgabe des Hamlet. 


The first edition of the Tragedy of Hamlet, by 
William Shakspeare, London 1603. Wieder abge- 
druckt bei Fleiſcher. Leipzig 1825. 


Shakſpeare's leidenſchaftliche Freunde erhalten hiermit 
ein großes Geſchenk. Das erſte unbefangene Leſen gab mir 
einen wunderſamen Eindruck. Es war das alte ehrwürdige 
Bekannte wieder, an Gang und Schritt nichts verändert, die 
kräftigſten wirkſamſten Hauptſtellen der erſten genialen Hand 
unberührt. Das Stück war hoͤchſt behaglich und ohne Anſtoß 
zu leſen, man glaubte in einer völlig bekannten Welt zu ſeyn; 
deſſen ungeachtet aber empfand ſich dabei etwas Eigenes, das 
ſich nicht ausſprechen ließ und zu einer nähern Betrachtung, 
ja einer genauern Vergleichung Anlaß gab. Hievon flüchtig 
nur ein Weniges. 

Da wäre denn vorerſt bemerklich, daß keine Localität 
ausgeſprochen, von Theater-Decoration nicht die Rede ſey, 
eben ſo wenig von Act- und Scenentheilung: alles iſt mit 
Enter und Exit abgethan. Die Einbildungskraft hat freies 
Spiel und man ließe ſich allenfalls die alte naive engliſche 
Bühne gefallen; alles geht hintereinander unaufhaltſam ſeinen 
fittlich = leidenfchaftliben Gang, und man nimmt ſich die Zeit 
nicht, um an Oertlichkeiten zu denken. 
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In der neuern uns längſt bekannten Bearbeitung aber 
findet ſich die Abtheilung in Acte und Scenen, auch ſind Lo— 
calitäten und Decoration ausgeſprochen; ob dieß von ihm 
oder nachfolgenden Regiſſeurs geſchehen, laſſen wir dahin ge: 
ſtellt ſeyn. 

Polonius der zweiten Bearbeitung heißt Corambis in der 
erſten, und die Rolle ſcheint durch dieſe Kleinigkeit einen 
andern Charakter anzunehmen. 

Die unbedeutenden beinahe Statiſtenrollen waren erſt durch 
Zahlen bezeichnet, hier finden wir ſie durch Namen zu Ehren 
und Bedeutung gebracht; wo wir an Schiller erinnert wurden, 
der im Tell die Bäuerinnen benamſete und ihnen einige 
Worte zu ſprechen gab, damit es annehmbare Rollen würden. 
So verfährt hier der Dichter mit Wachen und Hofleuten. 

Finden wir in der erſten Ausgabe ein loſe niedergeichrie- 
benes Sylbenmaaß, fo iſt daſſelbe in der neuern mehrfach, 
doch ohne Pedanterie, regulirt, rhythmiſche Stellen zu fünf— 
füßigen Jamben abgetheilt, doch halbe und Viertelverſe nicht 
vermieden. 5 

So viel von den offenbarſten Aeußerlichkeiten; eine Ver— 
gleichung der innern Verhältniſſe wird einem jeden Liebhaber 
bei eigenem Betrachten zu gute kommen, hier nur einige An⸗ 
deutungen. 

Von des außerordentlichen Mannes geiſtiger Hand zuerſt 
nur leicht umriſſene Stellen finden wir bedächtiger ausgeführt, 
und zwar auf eine Weiſe die wir als nothwendig billigen und 
bewundern müſſen. Ferner treffen wir auf erfreuliche Ampli⸗ 
ficationen, die nicht gerade gefordert werden, aber höchſt will: 
kommen ſind. Hie und da gewahren wir kaum merkbare, 
aber hoͤchſt belebende Aſperſionen, leicht verbindende Zwiſchen⸗ 
züge, ja ſogar bedeutende Transpoſitionen zu höchft wirkſamem 
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Vortrag, alles meifterhaft, geiftreih und empfunden, alles 
zu Erwärmung des Gefühls, zu Aufklärung des Anſchauens. 

Durchaus bewundern wir die Sicherheit der erſten Ar— 
beit, die, ohne langes Bedenken, einer lebendig leuchtenden 
Erfindung gemäß, wie aus dem Stegreif hingegoſſen erſcheint. 
Und welche Vorzüge der Dichter auch feinem Werke fpaterhin 
ertheilt und was für Abweichungen er beliebt hat, ſo finden 
wir doch nirgends ein eigentliches Pentiment, keine bedeutende 
Auslaſſung noch Abänderung; nur ſind hie und da einige all— 
zuderbe Naivetaten ausgelöſcht. 

Zum Schluſſe aber gedenken wir eines merkwürdigen Un⸗ 
terſchiedes in dem Coſtüme des Geiſtes. Dieſer tritt zuerſt 
auf wie wir ihn kennen, vom Kopf bis zur Zehe gewaffnet, 
mit offenem Viſir, von ernſtem banglihem Geſicht, blaß und 
ſcharfen Blicks. So erſcheint er auf der Terraſſe, wo die 
Schloßwache auf und ab geht und wo er ſeine Krieger oft 
mag gemuſtert haben. 

Nun aber ins innerſte Gemach (Closet) der Koͤnigin ver— 
ſetzt, finden wir Mutter und Sohn in dem bekannten Geſpräch, 
und endlich die alten Worte: 

Königin. Hamlet, du brichſt mein Herz. 

Hamlet. O wirf den ſchlechten Theil hinweg und be— 
halte den beſſern. 

Dann aber folgt: (Enter the ghost in his night-gowne. 
Tritt ein der Geiſt in ſeinem Schlafrock.) 

Wem iſt, der das vernimmt, nicht einen Augenblick weh? 
wem ſcheint es nicht widerlich? Und doch, wenn wir es faſſen, 
wenn wir nachdenken, ſo finden wir es als das Rechte. Er 
mochte, er mußte zuerſt im Harniſch erſcheinen, wenn er an der 
Wache voruberfchreiten, wenn er an dem Ort auftreten wollte, 
wo er Kriegsmanner gemuſtert, wo er fie zu hohen Thaten 

Goethe, fammtl, Werke. XXXV. 25 
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aufgefordert hatte. Nun aber fangen wir an uns zu ſchamen, 
daß wir ſo lange für ſchicklich gefunden, ihn auch im innerſten Ge⸗ 
mach der Königin geharniſcht auftreten zu ſehen. Wie viel heim- 
licher, häuslicher, furchtbarer tritt er jetzt nun auch hier auf, 
in derſelben Geſtalt wie er ſonſt hier zu verweilen pflegte, im 
Hauskleide, im Nachtrock, harmlos, ohne Wehr, den an ihm 
ergangenen Verrath auf das erbärmlichſte anklagend. Male 
ſich dieß der einſichtige Leſer nach Vermögen aus, dieß wage 
eine vom Effect überzeugte Direction darzuſtellen, wenn ja 
Shakſpeare in feiner Integrität vorgeführt werden ſolle. 

Zu bemerken iſt, daß bei dieſer Scene der Commentator 
Steevens ſchon bedenklich wird. Wenn Hamlet ſagt: 


My father, in his habit as he liv'd! 
Mein Vater in der Kleidung wie er lebte! 


fügt der einſichtige Mann in der Note hinzu: „meint der 
Dichter durch dieſen Ausdruck, daß der Vater in feiner eige- 
nen Hauskleidung erſchienen ſey, ſo hat er entweder vergeſſen, 
daß er ihn anfangs gewaffnet einführte, oder es mußte ſeine 
Abſicht ſeyn bei dieſer letzten Erſcheinung den Anzug zu ver: 
ändern. Hamlets Vater, fo ein kriegeriſcher Fürſt es ſeyn 
mochte, blieb doch keineswegs immer geharniſcht oder ſchlief, 
wie man von Hago König von Norwegen erzählt, mit ſeiner 
Streitart in der Hand.“ | 

Auch hätte, wenn wir fcharffichtig genug waren, der erſte 
Ausruf Hamlets, als er in dieſer Scene den Geiſt erblickt — 
What would your gracious figure? ſchon belehren können: 
denn es giebt nicht Worte genug auszudrücken was Angeneh— 
mes, Anmuthiges alles die Englander ſich unter gracious 
denken. Gnadig und guͤnſtig, freundlich und gütig, alles 
was mild und wohlthätig auf uns wirkt, wird in jenem 
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Worte zuſammengefaßt; fürwahr keine Anrede an einen ge: 
harniſchten Helden. 

Ueber dieſe Zweifel ſind wir nun glücklich durch den 
Wiederabdruck der erſten Ausgabe hinausgehoben und über— 
zeugen uns abermals, daß Shakſpeare, wie das Univerſum 
das er darſtellt, immer neue Seiten biete, und am Ende 
doch unerforſchlich bleibe: denn wir ſaͤmmtlich, wie wir auch 
ſind, können weder ſeinem Buchſtaben noch ſeinem Geiſte 
genügen. 


Proſerpina. 
Melodrama von Goethe, Muſik von Eberwein. 


Weimar, Mai 1815. 

Daß dieſes, nun bald vierzigjährige, in den letzten Tagen 
wieder aufgefriſchte Monodrama bei der Vorſtellung günſtig 
aufgenommen worden, haben ſchon einige Tagesblätter freund: 
lichſt angezeigt. In einem beliebten Journal (Modejournal 
1815, S. 226) findet man die ganze kleine Dichtung, deren 
ſich wohl ſchwerlich Viele erinnern möchten, wieder abgedruckt, 
ſo wie eine hinlängliche Entwickelung hinzugefügt, deſſen, 
was bei der Vorſtellung eigentlich zur Erſcheinung gekommen, 
und eine gute Wirkung hervorgebracht. 

Gegenwärtig aber iſt die Abſicht, auf die Grundſatze 
aufmerkſam zu machen, nach denen man, bei Wiederbelebung 
dieſer abgeſchiedenen Production, verfahren, welches ebendie⸗ 
ſelben ſind, zu denen wir uns ſchon früher bekannt, und die 
uns fo viele Jahre her geleitet: daß man nämlich theils er- 
halten, theils wieder hervorheben ſolle, was uns das Theater 
der Vorzeit anbietet. Dieſes kann nur geſchehen, wenn man 
die Gegenwart wohl bedenkt, und ſich nach ihrem Sinn und 
ihren Forderungen richtet. Eigentlich aber iſt der jetzige 
Aufſatz für Directionen geſchrieben, welche die Partitur dieſes 
Stücks verlangt haben, oder verlangen könnten, damit dieſelben 
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ſich in den Stand geſetzt ſehen, auch auf ihrer Bühne einen 
gleichen, ja vielleicht noch höhern Effect hervorzubringen. 

Und ſo nehme denn, nach Anleitung des gedachten Jour— 
nals, der Inhalt hier vor allem andern ſeine Stelle, damit 
der Begriff des Ganzen auf die leichteſte und entſchiedenſte 
Weiſe klar werde. 

„Proſerpina tritt auf als Königin der Unterwelt, als 
Pluto's geraubte Gattin, noch ganz im erſten Schrecken über 
das Begegniß; ermattet vom Umherirren in der wüſten Dede 
des Orcus hält ſie ihren Fuß an, den Zuſtand zu überſehen, 
in dem fie ſich befindet. Ein Rückblick in den unlangft ver— 
lornen läßt ſie noch einmal die unſchuldige Wonne deſſelben 
fühlen. Sie entladet ſich des läftigen Schmucks der ihr ver: 
haßten Frauen- und Königswürde. Sie iſt wieder das rei— 
zende, liebliche, mit Blumen ſpielende Goͤtterkind, wie ſie es 
unter ihren Geſpielinnen war; der ganze idylliſche Zuſtand 
tritt mit ihrer Nymphengeſtalt uns vor Augen, in welcher 
ſie die Liebe des Gottes reizte und ihn zum Raube begeiſterte. 
Unglücklich, ſeine Gattin zu ſeyn, unglücklich, über Schatten 
zu herrſchen, deren Leiden ſie nicht abhelfen, deren Freuden 
fie nicht theilen kann, wendet fie ihr bedrängtes Herz zu 
ihrer göttlichen Mutter, zu Vater Zeus, der die Verhang— 
niſſe, wenn auch nicht aufhebt, doch zu lenken vermag; Hoff— 
nung ſcheint ſich zu ihr herabzuneigen, und ihr den Ausgang 
zum Licht zu eröffnen. Ihr erheiterter Blick entdeckt zuerſt 
die Spuren einer höhern Vegetation. Die Erſcheinung ihrer 
Lieblings frucht, ein Granatbaum, verſetzt ihren Geiſt wieder 
in jene glücklichen Regionen der Oberwelt, die ſie verlaſſen. 
Die freundliche Frucht iſt ihr ein Vorbote himmliſcher Gärten, 
Sie kann ſich nicht enthalten, von dieſer Lieblingsfrucht zu 
genießen, die ſie an alle verlaſſenen Freuden erinnert. Weh 
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der Getäuſchten! Was ihr als Unterpfand der Befreiung 
erſchien, urplötzlich wirkt es als magiſche Verſchreibung, die 
ſie unauflöslich dem Orcus verhaftet. Sie fühlt die plötzliche 
Entſcheidung in ihrem Innerſten. Angſt, Verzweiflung, der 
Huldigungsgruß der Parzen, alles ſteigert ſie wieder in den 
Zuſtand der Königin, den fie abgelegt glaubte; fie iſt die Kö⸗ 
nigin der Schatten, unwiderruflich iſt ſie es; ſie iſt die Gattin 
des Verhaßten, nicht in Liebe, in ewigem Haß mit ihm ver⸗ 
bunden. Und in dieſer Geſinnung nimmt ſie von ſeinem 
Throne den unwilligen Beſitz.“ 

Die verſchiedenen Elemente nun, aus welchen die erneute 
Darſtellung auferbaut worden, ſind folgende: 1) Decoration, 
2) Recitation und Declamation, 3) körperliche Bewegung, 
4) Mitwirkung der Kleidung, 5) Muſik, und zwar a) indem 
ſie die Rede begleitet, b) indem ſie zu maleriſchen Bewe⸗ 
gungen auffordert, c) indem fie den Chor melodiſch eintreten 
läßt. Alles dieſes wird 6) durch ein Tableau geſchloſſen und 
vollendet. a 

Da wir vorausſetzen dürfen, daß diejenigen, welche dieſer 
Gegenſtand intereſſirt, den oben erwähnten kurzen Aufſatz zu 
leſen nicht verſchmahen werden, enthalten wir uns aller 
Wiederholung des dort Geſagten, um die Bedeutung der ver⸗ 
ſchiedenen Punkte in der Kürze möglichſt klar zu machen. 

1) Bei der Decoration, welche immer dieſelbe bleibt, 
war beabſichtigt, die Gegenden des Schattenreiches, nicht ſo⸗ 
wohl öde, als verödet darzuſtellen. In einer ernſten Land- 
ſchaft, Pouſſiniſchen Style, ſah man Ueberreſte alter Gebäude, 
zerſtoͤrte Burgen, zerbrochene Aquaducte, verfallende Brücken, 
Fels, Wald und Buſch, völlig der Natur überlaſſen, alles 
Menſchenwerk der Natur wiedergegeben. 

Man wollte daran erinnern, daß der Orcus der Alten 
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hauptſächlich dadurch bezeichnet war, daß die Abgeſchiedenen 
ſich vergebens abmühten, und es daher ganz ſchicklich ſeyn 
möchte, die Schatten der Heroen, Herrſcher und Völker an 
dem Verfall ihrer größten Werke das Vergebliche menſchlicher 
Bemühungen erblicken zu laſſen, damit ſie, den Danaiden 
gleich, dasjenige immerfort wieder aufzubauen verſuchten, 
was ihnen jedesmal unter den Händen zuſammenfällt. 

Dieſe Idee war auf dem Weimariſchen Theater mehr 
angedeutet, als ausgeführt, und hier wäre es, wo größere 
Bühnen unter ſich wetteifern, und eine bedeutende, dem Auge 
zugleich höchit erfreuliche Decoration aufſtellen könnten. 

Deutfchland beſaß einen Künſtler, Franz Kobell, wel- 
cher ſich mit Ausführung dieſes Gedankens gern und oft be— 
ſchäftigte. Wir finden landſchaftliche Zeichnungen von ihm, 
wo Ruine und Trümmer aller Art ausgeſaet, oder wenn 
man will, zuſammengeſtellt ſind, vielleicht allzureichlich; aber 
eben deßwegen könnten dieſe Zeichnungen geſchmackreichen 
Künſtlern zum Stoff und zugleich zum Anlaß dienen, die 
hier geforderte Decoration für ihre Theater glücklich aus— 
zubilden. 

Sehr ſchicklich und angenehm würde dabei ſeyn, wenn 
ein Theil der Scene eine verödete Villa vorſtellte, wodurch 
der geforderte Granatbaum und die erwähnten Blumen mo— 
tivirt und mit dem Uebrigen nothwendig verbunden würden. 
Geiſtreiche Künſtler fanden in dieſer Aufgabe eine angenehme 
Unterhaltung, wie denn z. E. etwas erfreulich Bedeutendes 
entſtehen müßte, wenn in Berlin, unter Anleitung einer ſo 
einſichtigen und thatigen General-Intendanz, die Herren 
Schinkel und Lütke ſich zu dieſem Endzweck verbinden woll— 
ten, indem die Talente des Landſchaftsmalers und Architekten 
vereinigt angeſprochen werden. Auch würde man in Stuttgart 
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das dort wahrfcheinlich noch befindliche Gemälde des zu früh 
abgeſchiedenen Kaaz zu Rathe ziehen können, welches ſich 
den Preis verdiente, als die dortigen Kunſtfreunde eine der 
hier verlangten Decoration ziemlich ähnliche Landſchaft, als 
Aufgabe, den deutſchen Künſtlern vorlegten. Dadurch würde, 
bei dieſer Gelegenheit, ein ſchon beinahe vergeſſenes Beſtreben 
deutſcher Kunſtliebe und Kunſtförderung wieder vor die Augen 
des Publicums gebracht; denn nicht allein was auf dem 
Theater, ſondern auch was von Seiten der bildenden Kunſt 
geleiſtet worden, wäre wieder zu beleben und zu benutzen. 

2) Daß nun auf einem ſolchem Schauplatz Recitation 
und Declamation ſich muſterhaft hervorthun müſſe, bedarf 
wohl keiner weitern Ausführung; wie denn bei uns nichts 
zu wünſchen übrig bleibt. So wie denn auch 

3) die körperliche Bewegung der Darſtellenden, in 
größter Mannichfaltigkeit, ſich einer jeden Stelle eigenthuͤm⸗ 
lich anſchloß, und ' 

4) die Kleidung entſchieden mitwirkte; wobei wir fol⸗ 
gende Bemerkung machen. Proferpina tritt auf als Königin 
der Unterwelt; prächtige, übereinander gefaltete Mäntel, 
Schleier und Diadem bezeichnen ſie; aber kaum findet ſie ſich 
allein, ſo kommt ihr das Nymphenleben wieder in den Sinn, 
in das Thal von Enna glaubt ſie ſich verſetzt, fie entäußert 
ſich alles Schmucks, und ſteht auf einmal blumenbefränzt 
wieder als Nymphe da. Daß nun dieſes Entaͤußern der fal- 
tenreichen Gewänder zu den ſchönſten mannichfaltigſten Be⸗ 
wegungen Anlaß gebe, daß der Contraſt einer königlichen 
Figur mit einer daraus ſich entwickelnden Nymphengeſtalt 
anmuthig überraſchend ſey, wird niemanden entgehen und 
jede geſchickte Schauſpielerin reizen, ſich auf dieſe Weiſe dar- 
zuſtellen. 
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Die Nymphe jedoch wird bald aus ihrer Täuſchung ge— 
riſſen, ſie fühlt ihren abgeſonderten kläglichen Zuſtand, er— 
greift eins der Gewänder, mit welchem fie, den größten Theil 
der Vorſtellung über, ihre Bewegungen begleitet, ſich bald 
darein verhüllt, ſich bald daraus wieder entwindet und zu 
gar mannichfaltigem pantomimiſchem Ausdruck, den Worten 
gemäß, zu benutzen weiß. 

Auch dieſer Theil war bei unſerer Vorſtellung vollkom⸗ 
men; bewegliche Zierlichkeit der Geſtalt und Kleidung floſſen 
in eins zuſammen, ſo daß der Zuſchauer weder in der Gegen— 
wart noch in der Erinnerung eins von dem andern abzuſon⸗ 
dern wußte noch weiß. Eine jede deutſche Künſtlerin, welche 
ſich fuͤhlt, wird dieſe Aufgabe zu löſen für angenehme Pflicht 
halten. 

5) Nunmehr aber iſt es Zeit, der Muſik zu gedenken, 
welche hier ganz eigentlich als der See anzuſehen iſt, worauf 
jener künſtleriſch geſchmückte Nahen getragen wird, als die 
günſtige Luft, welche die Segel gelind, aber genugiam erfüllt, 
und der ſteuernden Schifferin, bei allen Bewegungen, nach 
jeder Richtung willig gehorcht. 

Die Symphonie eröffnet eben dieſen weiten muſikaliſchen 
Raum, und die nahen und fernen Begränzungen deſſelben 
ſind lieblich ahnungs voll ausgeſchmückt, die melodramatiſche 
Behandlung hat das große Verdienſt mit weiſer Sparſamkeit 
ausgeführt zu ſeyn, indem ſie der Schauſpielerin gerade ſo 
viel Zeit gewährt, um die Gebärden der mannichfaltigen 
Uebergange bedeutend auszudrücken, die Rede jedoch im ſchick⸗ 
lichen Moment ohne Aufenthalt wieder zu ergreifen, wodurch 
der eigentlich mimiſch tanzartige Theil mit dem poetiſch⸗ 
rhetoriſchen verſchmolzen und einer durch den andern geſtei— 
gert wird. 
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Eine geforderte und um deſto willkommenere Wirkung 
thut das Chor der Parzen, welches mit Geſang eintritt, und 
das ganze recitativartig gehaltene Melodram rhythmiſch-melo⸗ 
diſch abrundet; denn es iſt nicht zu laͤugnen, daß die melo⸗ 
dramatifche Behandlung ſich zuletzt in Geſang auflöfen und 
dadurch erſt volle Befriedigung gewaͤhren muß. 

6) Wie ſich nun dieſer Chorgeſang zur Declamation und 
melodramatiſchen Begleitung verhielt, eben ſo verhielt ſich zu 
der, an einer einzelnen Geſtalt ins Unendliche vermannich⸗ 
faltigten Bewegung das unbewegliche Tableau des Schluſſes. 
Indem nämlich Proſerpina in der wiederholten Huldigung 
der Parzen ihr unwiderrufliches Schickſal erkennt, und die 
Annäherung ihres Gemahls ahnend, unter den heftigſten Ge— 
barden in Verwünſchungen ausbricht, eröffnet ſich der Hinter— 
grund, wo man das Schattenreich erblickt, erſtarrt zum Ge— 
mälde und auch fie die Königin zugleich erſtarrend, als Theil 
des Bildes. 

Das Schattenreich war alſo gedacht und angeordnet: In 
der Mitte eine ſchwach beleuchtete Höhle, die drei Parzen 
umſchließend, ihrer Beſchäftigung gemäß, von verſchiedenem 
Alter und Kleidung, die jüngſte ſpinnend, die mittlere den 
Faden ausziehend, und die aälteſte mit der Scheere bewaffnet. 
Die erſte emſig, die zweite froh, die dritte nachdenkend. Dieſe 
Höhle dient zum Fußgeſtelle des Doppelthrons, auf welchem 
Pluto feinen Platz ausfüllt, die Stelle jedoch zu feiner Rech⸗ 
ten leer geſehen wird. Ihm linker Hand, auf der Nachtſeite, 
erblickt man unten, zwiſchen Waſſerſtürzen und herabhangen⸗ 
den Fruchtzweigen, bis an den Gürtel in ſchaͤumenden Wellen, 
den alten Tantalus, über ihm Irion, welcher das ihn 
aus einer Höhle fortreißende Rad aufhalten will, gleichfalls 
halbe Figur; oben auf dem Gipfel des Felſens Siſyphus, 
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ganze Figur, ſich anſtrengend den auf der Kippe ſchwebenden 
Steinblock hinüber zu werfen. 

Auf der lichten Gegenſeite waren die Seligen vorgeſtellt. 
Und wie nun Laſter und Verbrechen eigentlich am Individuum 
kleben, und ſolches zu Grunde richten, alles Gute und Tu— 
gendhafte dagegen uns in das Allgemeine zieht, ſo hatte man 
hier keine beſonders benannten Geſtalten aufgeführt, ſondern 
nur das allgemein Wonnevolle dargeſtellt. Wenn auf der 
Schattenſeite die Verdammniß auch dadurch bezeichnet war, 
daß jener namhaften Heroen jeder allein litt, ſprach ſich hier 
dagegen die Seligkeit dadurch aus, daß Allen ein geſelliger 
Genuß bereitet war. 

Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, zierte den 
würdigen Grund, worauf der frohbegrünte elyſiſche Hügel 
empor ſtieg. Ueber ihr eilte, den Berg hinab, eine Gattin 
dem herankommenden Gatten entgegen; ganz oben in einem 
Palmen: Lufthain, hinter welchem die Sonne aufging, Freunde 
und Liebende im vertraulichen Wandeln. Sie wurden durch 
kleine Kinder vorgeſtellt, welche gar maleriſch fernten. Den 
Farbenkreis hatte der Künſtler über das Ganze vertheilt, wie 
es den Gruppen und der Licht- und Schatten-Seite zukam. 
Denke man ſich nun Proſerpina im königlichen Schmuck, 
zwiſchen der kinderreichen Mutter und den Parzen, hinan— 
ſtaunend zu ihrem leeren Thron, ſo wird man das Bild voll— 
endet haben. 

Die löbliche Gewohnheit, das Bild, nach einer kurzen 
Verdeckung, zum zweitenmale zu zeigen, benutzte man zum 
Abſchluß. Ein niederfallender Vorhang hatte auch Proſerpina 
mit zugedeckt; ſie benutzte die kurze Zwiſchenzeit, ſich auf den 
Thronſitz zu begeben, und als der Vorhang wieder aufſtieg, 
ſah man ſie, neben ihrem Gemahl, einigermaßen abgewendet 
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fißen, und fie, die Bewegliche, unter den Schatten erſtarrt. 
Chorgeſang mit Muſikbegleitung dauerte bis zu Ende. 

Die Beſchreibung des Gemäldes giebt zu erkennen, daß 
wir, dem beſchraͤnkten Raum unſerer Bühne gemäß, mit einer 
löblichen lakoniſchen Symbolik verfahren, wodurch alle Figuren 
und Gruppen deutlich hervorleuchteten; welches bei ſolchen 
Darſtellungen höchſt nöthig iſt, weil dem Auge nur wenige 
Zeit gegeben wird ſie zu faſſen. 

Wie wir nun anfangs den Architekten und Landſchafts— 
maler zu Hülfe gerufen, ſo werden Bildhauer und Maler 
nun eine dankbare Aufgabe zu löſen eingeladen. Den Raum 
größerer Theater benutzend, können fie ein ungeheures, man- 
nichfaltiges, und dennoch auseinander tretendes faßliches Ge: 
malde darſtellen. Die Grundzüge find gegeben, wobei wir 
geſtehen, daß wir uns nur mit Mühe enthielten, mehrere 
Gebilde, welche theils die Mythologie, theils das Gemüth 
aufdrang, anzubringen und einzuſchalten. 

Und ſo wären denn die Mittel klar auseinander gelegt, 
deren man ſich bedient hat, und noch bedienen kann, um mit 
geringem Aufwand bedeutenden Effect hervorzubringen. 

Das deutſche Theater beſitzt viele kleine komiſche Stücke, 
welche jedermann gern wiederholt ſieht; ſchwerer und ſeltener 
ſind kurzgefaßte Tragödien. Von den Melodramen, denen 
der edle Inhalt am beſten ziemt, werden Pygmalion und 
Ariadne noch manchmal vorgeſtellt; die Zahl derſelben zu 
vermehren, dürfte daher als ein Verdienſt angeſehen werden. 
Das gegenwärtige kleine Stück, welches ſich in idylliſchen, 
heroiſch-leidenſchaftlichen, tragiſchen Motiven immer abwech- 
ſelnd um ſich ſelbſt herumdreht, konnte feiner Art nach Ge: 
legenheit geben, manche Mittel, welche ſeit ſeiner Entſtehung 
die deutſche darſtellende Kunſt erworben, ihm zu Gunſten 
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anzuwenden. Die landſchaftliche Kunſt hat ſich in dieſen 
letzten Zeiten von der bloßen Aus- und Anſicht wirklicher 
Gegenſtaͤnde (veduta) zur höhern, ideellen Darſtellung erhoben. 
Die Verehrung Pouſſin's wird allgemeiner, und gerade dieſer 
Künſtler iſt es, welcher dem Decorateur, im landſchaftlichen 
und architektoniſchen Fache, die herrlichſten Motive darbietet. 

Recitation und Declamation haben ſich auch geſteigert, 
und werden immer ins Höhere reichen können, wenn ſie nur 
dabei mit dem einen Fuße den Boden der Natur und Wahr— 
heit zu berühren verſtehen. Schöne anſtändige körperliche 
Bewegung, an die Würde der Plaſtik, an die Lebendigkeit 
der Malerei erinnernd, haben eine Kunſtgattung für ſich be— 
gründet, welche ohne Theilnahme der Gewänder nicht gedacht 
werden kann und deren Einfluß ſich gleichfalls ſchon auf die 
Tragödie erſtreckt. 

Eben fo ift es mit den Tableaur, mit jener Nachbildung 
eines gemalten Bildes durch wirkliche Perſonen. Sie fingen 
in Klöſtern, bei Krippchen, Hirten und drei Königen an, 
und wurden zuletzt ein gleichfalls für ſich beſtehender Kunſt— 
zweig, der manchen Liebhaber reizt und beichaftigt, auch ſich 
einzeln ſchon auf dem Theater verbreitet hat. Ein ſolches 
Bild, nicht einem andern Bilde nachgeahmt, ſondern zu dieſem 
Zweck erfunden, welches bei feſtlichen Gelegenheiten bei uns 
mehrmals geſchehen, hat man hier angebracht, und an das 
Stück dergeſtalt geſchloſſen, daß dieſes dadurch ſeine Voll— 
endung erlangt. 

Auch darf man wohl zuletzt noch die Mäßigkeit des Com: 
poniſten rühmen, welcher ſich nicht ſelbſt zu hören, ſondern 
mit keuſcher Sparſamkeit die Vorſtellung zu fördern und zu 
tragen ſuchte. 


Zu Schillers und Iffland's Andenken. 


Weimar den 10. Mai 1815. 


In dieſen letzten Wochen erinnerte man ſich allgemein 
zweier abgeſchiedenen vortrefflichen Männer, welchen das 
deutſche Theater unendlich viel verdankt, deren bedeutende 
Verdienſte noch dadurch erhöht wer den, daß ſie von Jugend 
auf, in dem beſten Vernehmen, eine Kunſt gefördert, zu der 
fie geboren waren. Bemerklich iſt hierbei, daß der Geburts- 
tag des einen nicht weit von dem Todestag des andern falle, 
welcher Umſtand zu jener gemeinſamen Erinnerung Anlaß gab. 

Iffland war am 26. April geboren, welchen Tag das 
deutſche Theater würdig gefeiert hat; Schiller hingegen 
entzog ſich am 9. Mai der Welt und ſeinen Freunden. An 
einem Tage daher ward, auf dem Großherzoglichen Wei- 
mariſchen Theater, das Andenken beider Männer dramatiſch 
erneuert, und zwar geſchah es folgendermaßen. 

Die beiden letzten Acte der Hageſtolzen wurden auf: 
geführt; fie können gar wohl als ein Ganzes für ſich ange⸗ 
ſehen, als eines der ſchönſten Erzeugniſſe Iffland's betrachtet 
werden, und man durfte um ſo eher dieſe Wahl treffen, als 
das ganze Stück, vollkommen gut beſetzt und ſorgfaltig dar⸗ 
geſtellt, immerfort bei uns einer beſondern Gunſt genießt. 

Der Schluß des letzten Actes ging unmittelbar in ein 
Nachſpiel über, welches, in Verſen geſprochen, ſogleich den 
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Ton etwas höher nehmen durfte, obgleich die Zuſammen— 
ſpielenden nicht eigentlich aus ihrem Charakter heraustraten. 
Die in dem Stücke ſelbſt obwaltenden Mißverhältniſſe kamen 
auf eine läßliche Weile wieder zur Sprache, und wurden 
freundlich beſchwichtigt, ſo daß zuletzt Margaretha, ihre 
Perſönlichkeit nicht ganz verläugnend, in einen Epilog höhern 
Styls uͤbergehen konnte, welcher, den Zweck des Ganzen näher 
bezeichnend, die Verdienſte jenes vortrefflichen Mannes mit 
würdiger Erhebung einigermaßen ausſprach. 

Hierauf ward Schiller's Glocke nach der ſchon früher 
beliebten Einrichtung vorgeſtellt. Man hatte namlich dieſem 
trefflichen Werke, welches, auf eine bewunderungswürdige 
Weiſe, ſich zwiſchen poetiſcher Lyrik und handwerksgemaäßer 
Proſa hin und wieder bewegt, und fo die ganze Sphäre 
theatralifher Darſtellung durchwandert, ihm hatte man, ohne 
die mindeſte Veränderung, ein vollkommen dramatiſches Leben 
mitzutheilen geſucht, indem die mannichfaltigen, einzelnen 
Stellen unter die ſaͤmmtliche Geſellſchaft, nach Maaßgabe des 
Alters, des Geſchlechts, der Perſönlichkeit und ſonſtigen Be— 
ſtimmungen vertheilt waren, wodurch dem Meiſter und ſeinen 
Geſellen, herandringenden Neugierigen und Theilnehmenden 
ſich eine Art von Individualität verleihen ließ. 

Auch der mechaniſche Theil des Stücks that eine gute 
Wirkung. Die ernſte Werkſtatt, der glühende Ofen, die 
Rinne, worin der feurige Bach herabrollt, das Verſchwinden 
deſſelben in die Form, das Aufdecken von dieſer, das Hervor— 
ziehen der Glocke, welche ſogleich mit Kränzen, die durch alle 
Hände laufen, geſchmückt erſcheint, das alles zuſammen giebt 
dem Auge eine angenehme Unterhaltung. 

Die Glocke ſchwebt ſo hoch, daß die Muſe anſtändig unter 
ihr hervortreten kann, worauf denn der bekannte Epilog, 
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revidirt und mit verändertem Schluſſe vorgetragen, und da: 
durch auch dieſer Vorſtellung zu dem ewig werthen Verfaſſer 
eine unmittelbare Beziehung gegeben ward. Mad. Wolff 
recitirte dieſe Schlußrede zur allgemeinſten Bewunderung, ſo 
wie Mad. Lortzing in jenem Nachſpiel ſich den verdienteſten 
Beifall erwarb. Man hatte die Abſicht, beide genannte Stücke 
zwiſchen jenen bezeichneten Tagen jährlich aufzuführen. 


Uachſpiel zu den Hageſtolzen. 


— — 


Erſte Gruppe. 


Margaretha. Der Hofrath. Thereſe. Die beiden 
Kinder. 


Margaretha. 
Aus werther Hand hab' ich den Strauß empfangen, 
Und feſtlich prangt er mir im ſchlichten Haar; 
Als hohe Braut komm' ich einhergegangen, 
Die geſtern noch ein armes Mädchen war; 
Bald ſchmückt mich reicher Stoff und goldne Spangen, 
Ein Diener reicht mir das Befohlne dar, 
Die niedre Kammer tauſch' ich um mit Zimmern, 
Wo Decken ſtrahlen, wo Tapeten ſchimmern. 


Und werd' ich dann mich ſelber noch erkennen? 

Bin ich dann auch ſo froh, ſo brav, ſo gut? 
(zu Thereſen) 

Wirſt du mich dann auch noch Margaretha nennen? 
(zu den Kindern) 

Und Bärbchen, Paul, — ſeyd ihr mir dann noch gut? 

Soll ich es je, jemals vergeſſen können, 

Daß ich aufs Feld ging mit dem Schnitterhut? 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 26 
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(zum Hofrath) 
Dann haſt du dir die rechte nicht erleſen, 
Dann bin ich — nein! Margretha nie geweſen! 
(Sie verbirgt ſich in die Arme des Hofraths.) 
Hofrath. 

So recht! In des Mannes Arme 
Flüchte ſich das bange Weib, 
Daß ihr ſanftgeſchmiegter Leib 
An der ſtarken Bruſt erwarme. 

Margaretha Cum Hofrath). 
Und werd' ich deiner Hoffnung auch entſprechen? 
Sieh mich noch einmal an: Gefall' ich dir? 
Mit jenem Waſſerkrug, mit jenem Rechen? 
Mit dieſem Mieder ohne Putz und Zier? 
Und wirſt du dann auch freundlich zu mir ſprechen, 
Wenn es nun feſt iſt zwiſchen dir und mir? 
Bedenke dich! für mich ſey ohne Sorgen, 
Denn wie ich heute bin, ſo bin ich morgen, 


Wir kennen nicht der Städter leichte Sitte 
Wir halten Wort auf unſrer ſtillen Flur; 
Die treue Liebe wohnt in unſrer Mitte, 
Sie weilet gern in ländlicher Natur. 
(Zu Thereſen.) 
Nicht wahr? — O Schweſter, auch in deiner Hütte 
Blüht ihrer Nähe ſegensvolle Spur? 
Das wunderſeltne Bild beglückter Ehen, 
Bei euch hier hab' ich's, oder nie geſehen. 


O daß es mich — auch dorthin mich begleite, 
Wo ſich das Leben wilder nun bewegt; 
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Wo Häuſer ſtreben in die Höh' und Weite, 
Wo ſich der Lärm auf lauten Märkten regt; — 
g (zum Hofrath) 

Dann, Lieber, rette dich an meine Seite, 

Zu ihr, die dich im treuen Herzen trägt, 

Die ſich dir ganz und ewig hingegeben, — 

So gehn wir, feſt umſchlungen, durch das Leben. 
Thereſe. 

Ich weiß nicht, was mit dem Mädchen ift! 

Auf einmal ſo anders! Margaretha du biſt — 
Hofrath. 

Gute Frau, laß ſie gewähren. 

Was ſie ſpricht iſt Silberhall 

Aus der Harmonie der Sphären, 

Die im unermeßnen All 

Ihren hohen Meiſter loben. 

Ja, auch mich, den ernſten Mann, 

Drängt, was ich nicht nennen kann, 

Mächtig, wunderbar, nach oben: 

Und wie man von Bergeshöhen 

Pflegt ins niedre Thal zu ſehen: — 

Hier das Doͤrfchen, dort die Au, 

Weiterhin die grünen Streifen, 

Die in braune Felder ſchweifen, 

Fern der Berge Nebelgrau — 

Alſo trägt uns oft das Leben 

Ueber Menſchen-Thun und Weben, 

Wie auf unſichtbaren Thron, 

Und wir ſchaun (uns hebt der Glaube!) 

Haupt in Wolken, Fuß am Staube, 

In die tiefe Region. 
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Vor mir ausgebreitet blühet 

Reiche, herrliche Natur; 

Das Unendliche durchglühet 

All' und jede Creatur. 

Segen denen, die gefunden 

Früher Liebe Roſenſtunden! 

Früher Ehe Vaterglück 

Schaut ins Leben gern zurück. 

Aber auch in ſpäten Tagen, 

Wie wir ſelbſt es heute wagen, 

Wenn ſich's gattet, wenn's geräth, 

Immer iſt es nicht zu ſpät. 

Aber die, gebeugt durch Schmerzen, 

Abgeſagt dem holden Bund, 

Und, von Schickſalsſchlägen wund, 

Ausgelöſcht der Hochzeit Kerzen, — — 

Dieſen armen Pilgern Friede! 

Bis ſie einſt der Wallfahrt müde, 

Eingehn in geſell'ge Ruh, 

Den verklärten Höhen zu. 

Margaretha. 

Nicht doch, wer wird ſo traurig reden! 

Schon fühl' ich mir's naß in die Augen treten. 
Hofrath. 

Wenn Thränen in den Augen ſtehn, 

Scheint Erd' und Himmel doppelt ſchön. 

(Er geht langſam mit Margarethen nach dem Hintergrund.) 
Paul. 

Mutter, was mag dem Fremden fehlen? 
Thereſe. 

Es macht, er iſt Margarethen ſo gut. 
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Paul. 

Das wundert mich, daß ihm das wehe thut. 
Thereſe. 

Ich will es euch ein andermal erzählen. 

Wenn ihr groß ſeyd, wird es euch auch ſo gehn. 
Zärbchen. 

Komm, Paul, wir wollen Stutzböckchen ſehn. 

(Sie ſpringen fort.) 


Zweite Gruppe. 
Thereſe und Linde. 


Linde. 
Heiſa! wie das hüpft und ſpringt! 
Thereſe (wie in Gedanken). 
Gott gebe nur daß es gut gelingt! 
Linde. 
Was denn? 
Thereſe. 
Die Heirath mit Margarethen. 
a Linde. 
O ja: — warum nicht? 
Thereſe. 
Soll ich reden? 
Linde. 
Ei freilich, Thereſe, ich hoͤre dich gern. 
Thereſe. 
Siehſt du, ich habe nichts wider den Herrn. 
Er iſt ſo artig, ſo mild und gut, 
Vor jedem Bauer zieht er den Hut; 


406 


Man kann mit ihm ſprechen, man kann ihn fragen; 
Bald bringt er den Paul, bald Baärbchen getragen; 
Selbſt der in der Wiege, der kleine Dieb, 

Lacht, wenn er ihn ſieht und hat ihn lieb. 

Aber das laſſ' ich mir nun einmal nicht nehmen: 
Das Dorf paßt nimmer zu der Stadt, 

Und wo Reich und Arm ſich geſellet hat, 

Da will ſich's nicht ſchicken und bequemen. 


Linde (ihr die Hand reichend). 
Nun, nach Reichthum haben wir nicht gefreit. 


Thereſe (einſchlagend). 
Der größte Schatz iſt Genügſamkeit; 
Dann Geſundheit dazu und tüchtiges Streben, 
So hat man immer genug zu leben. 
Und kurz und gut, Vornehm' und Gering' 
Hat es von Anbeginn gegeben; 
Das iſt ein uralt weislich Ding: 
Wer in die Sonne blickt wird erblinden, 
Und wer ein niederes Loos empfing, 
Der ſoll ſich nicht Hohes unterwinden. 
Wie manchmal haſt du mir Geſchichten 
In Winterabenden erzählt, 
Wie Leute, die der Hochmuth quält, 
Nach fernen Inſeln die Anker lichten, 
Um nicht zu Hauſe den Acker zu baun; 
Wie ſie all' ihre Hoffnung und ſich dazu 
Den wilden Meeren anvertraun, 
Statt daheim zu bleiben in ſichrer Ruh'; — 
Sie ſind reich geworden, und ſind — verdorben, 
Und ſind zuletzt noch in Armuth geſtorben. 
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Finde. 
Und das alles fallt dir ein, 
Weil Margaretha nach der Stadt will frei'n? 
Thereſe. 
Unſre Hütte ſey unſer Hochzeitſaal. 
Wir, Fritz, wir bleiben in Fallendal; 
Statt Prunkgemächer, ſtatt Sammt und Seide, 
Sind unſre Kinder unſre Freude. 


Cinde. 
Wir ſtarken uns immer an unſern Lieben! 
Ach ja, das Leben iſt doch ſchoͤn! 
Ich wollte, du wärft nicht heim geblieben, 
Du hätteſt ſollen mit mir gehn. 
Siehſt du, es iſt dir draußen ein Segen, 
Wahrhaftig es ſieht's ein Auge gern; 
Getreide, mannshoch, allerwegen — 
Heuer, Thereſe, blinkt unſer Stern: 
Die Aehren ſo dicht, ſo reich und ſchwer, 
Es wallt und wogt, wie ein Halmenmeer. 
Die Sicheln find doch ſämmtlich im Stand? 
Thereſe. 
Schon vorige Woche. 


Linde. 
Willkommne Zeit! 
Und froͤhliche Menſchen zum Wirken bereit. 


(Als ſie den Geheimerath und Hofrath kommen ſehen, gehen ſie ins Haus.) 
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Dritte Gruppe. 
Der Geheimerath Sternberg und der Hofrath. 


Sternberg. 
Nein, theurer Freund, es iſt wohl bedacht, 
Ich bleibe bei euch nicht über Nacht. 
Beruhigung, mit heitern Mienen, 
Iſt mir in freier Luft erſchienen: 
Auch mich lehrt dieſer ſchoͤne Tag 
Was ich zu meinem Glück vermag. 
Hofrath. 
Wo ſoll's denn hin? | 
Sternberg. 
An meine Geichäfte. 
Hofrath. 
Immer nur wieder geſchriebnes Wort! 
Sternberg. 
Fleiß im Beruf giebt neue Krafte. 
Hofrath. 
Du lieſeſt? — 
N Sternberg. 
Acten — 
Hofrath. 
Von Raub und Mord. 
Sternberg. 
Nicht immer. 
Hofrath. 
Von gebrochner Pflicht. 
Sternberg. 
Wir ſtellen ſie her. 
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Hofrath. 
Wie lange? 
Sternberg. 
Bis ſie wieder bricht. 
ö Hofrath. 
Ihr betrügt euch ums Leben. 
Sternberg. 
| Gemach, wir find 
Für Thränen — 
Hofrath. 
Hart. 
Sternberg. 
Für Bitten — 
Hofrath. 
Taub. 
Sternberg. 
Für der Unſchuld flehende Blicke — 
Hofrath. 
Blind! 
Was habt ihr von euern Acten? 
Sternberg. 
Staub! 
Doch wie aus Gartenſtaub hervor, 
Blüht uns auch hier ein ſchöner Flor. 
Mein Freund! ein ganzes langes Leben 
Hab' ich in Arbeit hingegeben, 
Für Fürſt und Staat, für Recht und Pflicht, 
Und heute noch gereut mich's nicht. 
Nein, laß mir das Gefchäft in Ehren; 
Es iſt ein Balſam für das Herz: 
Nicht toͤdten will es und zerftören; 
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Es glänzt nicht, fliegt nicht ſonnenwärts, 
Doch liegt, ich darf es wohl berühren, 
In Staub von Acten und Papieren 
Gar wunderbare Zauberkraft, 
Zu ſanftigen die Leidenſchaft, 
Und was das blanke Schwert entrafft, 
Man muß den Actenſtaub citiren, 
Der es, ſtillwirkend, wiederſchafft. 
Hofrath 

(der ihm mit ſteigendem Vergnügen zuhört). 
Ei, ſieh doch! ſchoͤn! für deine Wunden 
Iſt die Arznei mit einmal gefunden. 
Wem Freundeshand, wem Dienerpflicht 
Mit Blumen den irdiſchen Pfad umflicht, 
Um den iſt's ſo traurig nicht beſtellt. 
Wir theilen uns alſo in die Welt: 
Auf dem Lande, wie in der Stadt, 
Jeder zu thun und Freude hat. 


Vierte Gruppe. 
Gezeimerath Sternberg, Hofrath und Margaretha. 


Hofrath. 

Du biſt nicht heiter, wie es ſcheint; 
Ich glaube gar du haſt geweint? 
Wie iſt das möglich, liebes Kind, 
O ſag', erkläre dich geſchwind! 

Margaretha. 
Ich möchte gern noch immer weinen! 
Gutherzig, wie ich Arme bin, 
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Mir kommt's auf einmal in den Sinn, 
O dacht' ich, könnt' ich ſie vereinen, 
Das wäre herrlicher Gewinn: 
Daß die Geſchwiſter ſich verfühnten, 
Und fo das Feſt mit Liebe krönten. 
Ich lief und ſah, der ſchwere Wagen, 
Er war im Hohlweg umgeſchlagen. 
Schon dacht' ich alles iſt zerbrochen, 
Auch kam Mamſell herausgekrochen, 
Es war gewiß recht laͤcherlich! 
Nun, dacht' ich erſt, nun eilſt du dich, 
Und mir gelang's ſie zu erreichen. 
Das Möglichite, fie zu erweichen 
That ich gewiß, — Zurückzukehren 
Lud ich ſie ein, ich ſprach im Drang 
Zu deinem Lob und ihr zu Ehren, 
Wovon mir alles nichts gelang. 
Der Wagen war emporgehoben, 
Der Kutſcher Valentin dabei, 
Sie hatten ihn hinausgeſchoben, 
Und Rad und Achſe war nun frei. 
Da brach es los ihr heftig Schelten, 
Ich ſollte nun für gar nichts gelten. 
Man ſah, ſie hatte nie geliebt! 
Mit harter Stimme, herber Miene, 
Hieß ſie zuletzt mich eine Trine. 
Das hat mich gar zu ſehr betrübt! 
Hofrath. 
Es ſcheint des Himmels eignes Wollen, 
Daß ſich nicht alle lieben ſollen; 
Deßhalb denn immer Zank und Zwiſt 
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Unter Großen und Kleinen ift. 

Wenn zwiſchen leiblichen Geſchwiſtern 

Gar oft die ſchlimmſten Geiſter flüftern, 

Wenn Väter, Mütter, Männer, Frauen, 

Sich oft mit ſchelem Aug' beſchauen, 

Wenn zwiſchen Eltern gar und Kindern 

Unmöglich iſt Verdruß zu hindern, 

So können wir uns nur betrüben, 

Und uns einander herzlich lieben. 
Sternberg. 

Dann ſuchen wir in manchen Fällen, 

Ein gut Vernehmen herzuſtellen, 

Und fühl' ich dieſen reinen Trieb, 
Dann ſind mir erſt die Acten lieb. 
Wenn, ſtatt zu ſchelten, ich belehre, 
Wenu, ſtatt zu ſtrafen, ich bekehre, 
Wenn, ſtatt zu ſcheiden, ich verſöhnt, 
Hab' ich den Himmel mir erfröhnt. 

Margaretha. 
Da 's in der Welt nicht anders iſt, 
So muß ich es wohl leiden, 
Wenn du nur immer liebend biſt, 
Und wir uns nimmer ſcheiden. 
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Fünfte Gruppe. 


Die Vorigen, Bärbchen und Paul, ſodann Wachtel, 
Thereſe und Linde. 


Paul. 
Sch weſter, haft du fo was geſehn? 
Der Herr da drinn der weiß zu kochen! 
Zärbchen. 
Ich denke mir, es ſchmeckt recht ſchoͤn, 
Wie ſchoͤn hat es nicht ſchon gerochen. 
Wachtel (unter der Thür). 

Ihr Kinderchen, heran, heran! 

In Ordnung ſchnell, das Feſt geht an! 

(Die Kinder ins Haus, Margaretha, Hofrath und Sternberg 
treten an die Seite; ländliche Muſik hinter der Scene. — Paul 
mit einem Braten, Bärbchen mit Salat, Thereſe trägt die 
Paſtete, alsdann folgt Wachtel mit der Caſſerolle. Linde ſchließt 
mit einem übermäßig großen Brod. Nach einem Umzug ſtehen ſie 
folgendermaßen: 


Wachtel. Bärbchen. Sternberg. Margaretha. 
Hofrath. Paul. Tyereſe und Linde. 
(Die Muſik ſchweigt.) 
Wachtel. 
Hier war ein ländlich Mahl zu bereiten. 
Paul. 
Ich trage Braten. 
Zärbchen. 
Ich Grünigkeiten. 
Thereſe. 
Es wird noch immer ſtadtiſch enden; 
Paſtete trag' ich auf den Händen. 
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Linde. 

Sey's wie ihm wolle, keine Noth, 

Hausbacken, tüchtig iſt mein Brod. 

Wachtel. 

Doch, wie zuletzt aus der Caſſerolle 

Ein Sößchen ſich entwickeln ſolle, 

Das iſt mir nur allein bewußt; 

Das Kochen giebt mir Eſſensluſt. 

(Auf die Caſſerolle deutend.) 

Und hier verkaltet ſich's bereits! 

Geſchwind, empfehlt euch allerſeits! 

(Sie verneigen ſich. Muſik; fie ziehen in voriger Ordnung ab, Mar: 
garetha zuletzt zwiſchen Hofrath und Sternberg. Nahe an 
der Couliſſe begrüßt ſie dieſe, läßt ſie abgehen. Sie tritt hervor, 
die Muſik ſchweigt.) 

Margaretha 

(ohne völlig aus ihrem Charakter zu treten, mit ſchicklicher Faſſung, 

gegen das Publicum gewendet). 

Wohl jeder Kunſt, auch unfrer bleibt es eigen 

Sich oͤffentlich mit Heiterkeit zu zeigen, 

Indeſſen ſie ein Ernſteres verſteckt, 

Das Herz bewegt und die Betrachtung weckt. 

Wenn ſelbſt aus leicht geſchlungnen Tänzen, 

Aus bunten froh geſchwungnen Kränzen 

Die ernſtere Bedeutung ſpricht: 

Verehrte! ſo entging euch nicht 

Die Dämmerung in unſerm Licht; 

Ja, durch das ganze heitre Spiel 

Hat ſich ein ſchmerzliches Gefühl 

Wie Nebelflor hindurch geſchlungen. 

Noch ſind die Töne nicht verklungen, 
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Die oftmals eure Huldigungen 

Zu lautem Beifall aufgeregt, 

Wenn unſer unerreichter Meiſter, 

Von ſeinem Genius bewegt, 

Vor euch und uns das Reich der Geiſter 

In ſeltner Kunſt zur Schau gelegt. - 

Auch dieſe Breter haben ihn getragen, 

Auch dieſe Wände haben ihn geſehn. 

Hier ſchien, wie einſt in fabelhaften Tagen, 
Selbſt Erz und Marmor lebend zu erſtehn, 
Der Eichenwald, aufhorchend, mitzugehen, 
Wenn der befränzte Liebling der Kamöne 

Der innern Welt geweihte Gluth ergoß, 

Und jeder Zauber leicht berührter Töne 
Melodiſch ihm von Herz und Lippe floß. 

Denn mächtig iſt des Mimen heitre Kunſt! 
Nicht bloß dem eiteln Sonnenblick der Gunſt 
Will ſie die Blüthen holder Schöpfung bringen, 
Zur höchſten Sphäre, wagt ſie's, aufzudringen. — 
Der gotterfüllten Pythia Entzücken 

Umweht auch ſie in ſchönern Augenblicken, 

Sie höret rauſchen in Dodona's Hain, 

Weiß Prieſterin, weiß Muſe ſelbſt zu ſeyn. 
Sie küßt den Genius mit heißer Lippe 

Und ihren Durſt erquicket Aganippe. 

Auf ſtummer Leinwand athmet, zart und mild, 
In bunter Farben Glanz ein leblos Bild; 
Man ſieht gebundnen Geiſt und ſcheinbar Leben 
Des rohen Steines edle Form umgeben; 

Der Dichtung, ja des Tonreichs ſchöne Träume 
Entzücken uns in körperloſe Raume. 
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Doch ſoll des Menſchen inneres Thun und Walten 
Sich friſch, und ganz lebendig ſich entfalten, 
Zum Worte ſich, zur kühnen That geſtalten; 
Solch regſam Bild, ſolch täuſchungs volles Seyn 
Lebt in des Mimen Spiel allein. 

Die ganze Welt liegt ſeinem Thun zum Grunde, 
Die Künſte ſämmtlich fordert er zum Bunde. 
Ihr ſaht ein reizendes Idyllenleben 

Vor eurer Phantaſie vorüberſchweben; 

So träumt man von arkadiſchen Gefilden, 

So pflegt man ſich ein Tempe auszubilden, 
Wo von des Abends Düften, lind umweht, 
Die Unſchuld ſich im heitern Licht ergeht, 

Als nachbarlich den heil'gen Regionen, 

Wo fromme Seelen mit einander wohnen. 

Und in der That, des Abgeſchiednen Geiſt 

Hat ſich in dem, was heut nur abgebrochen 
Hervortrat, rein und herrlich ausgeſprochen; 
Es iſt ein zierlich Malerſtück, das dreiſt 

Zur niederländ'ſchen Schule ſich geſellt, 

Wo Einfalt ländlicher Natur gefällt, 

Wo kleiner Züge lebenvolle Klarheit 

Die höchſte Kunſt verbirgt in milder Wahrheit. 
Und doch war keins von uns dem andern gleich. 
Das Leben iſt ſo mannichfach, ſo reich, 

Der Menſch nimmt ſo verſchiedenartige Richtung, 
Daß auch im heitern Abendſpiel der Dichtung 
Sich der Gemüther Wettkampf ſoll entſpinnen. 
Wie aber alle Bäche, groß und klein, 

Doch in den Ocean am Ende rinnen, 

So faßt mit Glück der dichtriſche Verein 
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So Freund als Feind in feinen Plan hinein, 
Den Feld: und Wieſen-Blumen zu vergleichen, 
Die ſich, zerſtreut, mit hundert Farben ſchmücken 
Zum Strauß gebunden aber euern Blicken 
Sich erſt empfehlen und behaglich zeigen. 

So hielt er uns, fo halt er uns zuſammen! 
So werd' er lange noch von euch verehrt. 

Er ſteigt, ein edler Phoͤnir, aus den Flammen, 
Und ſeine Farben glänzen unverſehrt: 

O! wie er hoch im reinen Aether ſchwebet, 
Und ſeine Schwingen regt und mächtig kreiſ't! 
Er iſt entſchwunden. — Huldigt ſeinem Geiſt, 
Der bei uns bleibt und kräftig wirkt und lebet. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV, | 27 


Ueber die Entſtehung des Feſtſpiels zu 
Iffland's Andenken. 


Das feſtliche Nachſpiel zu den Hageſtolzen Iffland's 
haben unſre Leſer ſelbſt beurtheilt; über deſſen Entſtehung 
fügen wir auch einige Betrachtungen hinzu, welche vielleicht 
nicht ohne Frucht bleiben werden. 

Es gehört nämlich dieſes Stück nicht Einem Verfaſſer an, 
es iſt vielmehr eine geſellige Arbeit (größten Theils von Pau: 
cer), wie ſolche ſchon ſeit geraumer Zeit bei uns herkömmlich 
ſind. Denn ſo iſt z. B. die Fortſetzung des Vorſpiels: Was 
wir bringen, zum Andenken Reil's in Halle aufgeführt, 
gleicherweiſe entſtanden, nicht weniger jene Sammlung klei⸗ 
ner Gedichte im Auguſt 1814, unſerm gnädigſten, aus dem 
Felde zuruͤckkehrenden Herrn als Willkommen dargebracht. 

Solche geſellige Arbeiten find der Stufe, worauf die Eul- 
tur unſers Vaterlandes ſteht, vollkommen angemeſſen, indem 
eine Fülle von Empfindungen, Begriffen und Ueberzeugungen, 
allgemein übereinſtimmend, verbreitet iſt, ſo wie die Gabe 
ſich rhythmiſch angenehm und ſchicklich auszudrücken. 

Vorzüglich aber findet bei Gelegenheitsgedichten ein ge— 
meinſames Arbeiten ſehr günftig ſtatt: denn indem der Gegen: 
ſtand entſchieden gegeben iſt, und alſo über dasjenige, was 
man zu ſagen hat, kein Zweifel bleiben kann, ſo wird man 
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fih über die Art und Weile, wie es zu fagen ſey, gewiß 
leichter vereinigen, als wenn die Wahl des Stoffes willkürlich 
wäre, wobei ſich das Intereſſe der Mitarbeitenden leichter 
entzweien konnte. 

Schließt ſich nun, wie es hier geſchehen, die neue Arbeit 
an eine altere ſchon vorhandne unmittelbar an, ſo wird man 
ſich noch leichter über den Plan vereinigen, ja ſich in Scenen 
theilen, je nachdem ſie dem Einen oder dem Andern zuſagen. 
Hieraus entſtehen unzuberechnende Vortheile. 

Jeder Künſtler bildet ſich in ſein Kunſtwerk hinein, und 
ſo muß auf die Lange (und wer wird ſich nicht gern aufs 
längfte feines Talents erfreuen wollen?), es muß zuletzt eine 
gewiſſe Eintönigkeit entſtehen; weßhalb denn der Zuſchauer 
und Zuhörer, wenn er ſich immer in allzubekannter Geſell— 
ſchaft findet, endlich ohne Theilnahme bleibt, und wohl gar 
gegen das ſchönſte Talent ungerecht wird. Verbinden ſich 
aber Mehrere, in demſelben Sinn und Geiſt zu arbeiten, ſo 
entſteht unmittelbar eine größere Mannichfaltigkeit, denn die 
innigſten Freunde ſind oft, der Richtung und Liebhaberei 
nach, ganz verſchieden, ſie leben in entgegengeſetzten Wirkungs— 
und Luftkreiſen, auf welche ſich Begriffe, Gefühle, Anſpielungen 
und Gleichniſſe beziehen; woraus denn eine Fülle entipringen. 
kann, die auf anderm Wege nicht zu hoffen wäre. 

Freilich, aus eben ſchon angeführten Gründen, ſchickt ſich 
zu Gelegenheits⸗Gedichten dieſe Art zu arbeiten am allerbe— 
ſten, vorzüglich auch weil hier keine ſelbſtſtändigen dauerhaften 
Meiſterwerke gefordert werden, ſondern ſolche, die nur im 
Vorübergehen einen Augenblick reizen und gefallen ſollen. 
Aber auch dieſes iſt nicht ſo unbedeutend, wie es ſcheinen 
möchte, da auf dem deutſchen Theater ſolche Gelegenheiten 
oft genug vorkommen, und aufgeweckte Geiſter, die ſich 
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einmal verbunden hätten, dergleichen Anlaffe lebhaft ergreifen, 
ja wohl gar ſelbſt erſchaffen würden. 

Nach unſerer Ueberzeugung giebt es kein geöetes und 
wirkſameres Mittel zu wechfelfeitiger Bildung, als das Zu⸗ 
ſammenarbeiten überhaupt, beſonders aber zu theatraliſchen 
Zwecken, wo, nachdem ſich Freunde beredet, geſtritten, vereinigt, 
bezweifelt, überlegt und abgeſchloſſen, zuletzt bei öffentlicher 
Darſtellung die Aufnahme, welche das Publicum gewährt, 
den Ausſchlag entſcheidet, und die Belehrung vollendet. 

Gewiß würde dieſes, beſonders in größeren Städten, wo 
dergleichen Verſuche öfters zu wiederholen wären, auch auf 
die ſelbſtſtändigſten Stücke den günſtigſten Einfluß haben. 
Iffland hätte uns bis an ſein Ende gewiß erfreuliche Werke 
geliefert, wenn er ſich bei Zeiten zu friſchen jungen Mannern 
geſellt, und ſich aus ſeiner immer mehr ſich verdüſternden 
Lebensanſicht in Geſellſchaft glücklicher Jugend gerettet hätte. 

Muͤßte ich nicht wegen des Vorgeſagten ſchon Zweifel und 
Tadel befürchten, fo könnte ich bekannte Schauſpieldichter 
nennen (niemand erräth fie und fie wunderten ſich ſelbſt, 
ihren Namen hier zu finden), welche, wenn fie mit reagi⸗ 
renden Freunden in Geſellſchaft treten wollten, ſich um die 
deutſche Bühne ſehr verdient machen würden. Ich brauche 
mit Bedacht den chemiſchen Ausdruck, welcher nicht allein 
ein Gegen- fondern ein Mit- und Einwirken bezeichnet: denn 
aus Freundes⸗Kreiſen wo nur Ein Sinn und Ein Ton herrſcht, 
möchte für dieſe Zwecke wenig zu hoffen bleiben. 

Sollten dieſe meine Worte einige Wirkung hervorbringen, 
ſo würde ich ſehr gern meine eigenen Erfahrungen mittheilen, 
um die Bedingungen deutlich zu machen, unter welchen ein 
ſolcher poetiſcher Gemeingeiſt möglich und denkbar ſey. 

In Deutſchland wird auf alle Falle der Vorſchlag weniger 
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Ausübung finden, weil der Deutſche ifolirt lebt, und eine 
Ehre darin ſucht, feine Individualität orginell auszubilden. 
Ein merkwürdiges Beiſpiel, wie einzeln der Deutſche in aſthe— 
tiſchen Arbeiten daſteht, zeigt ſich daran, daß bei der größten, 
ja ungeheuerſten Gelegenheit, wo die ganze Nation mit Einem 
Sinn und Muth wirkte, und mit verſchlungenem Beſtreben, 
ohne irgend eine Rückſicht, das höchſte Ziel erreichte, daß in 
dieſem Augenblick die Mehrzahl der deutſchen Dichtenden nur 
immer einzeln, mit perſönlichem Bezug, ja egoiſtiſch auftrat. 
Es kann ſich unter der Maſſe jener Gedichte, uns unbewußt, 
Einiges befinden, wie wir es wünſchen; uns aber iſt nichts 
zu Geſicht gekommen, wo ſich Paare, wie Oreſt und Pylades, 
Theſeus und Pirithous, Caſtor und Pollux, verbunden hatten, 
um Ernſt und Heiterkeit, Verwegenheit und Klugſinn, Leben 
und Tod in dem Strudel des Kriegsſpiels poetiſch oben zu 
halten. Am wünſchenswertheſten wäre es geweſen, wenn Chöre 
von Freunden, welche gewiß bei manchen Heeresabtheilungen 
zuſammen fochten, ſich beredet hätten, der Nachwelt ein wun— 
derſames Denkmal ihrer rühmlichen Thatigkeit zu hinterlaſſen. 
Ware in Deutſchland ein wahrhaftes freies Zuſammenarbeiten 
von verſchiedenen Talenten im Gange geweſen, ſo hätte es 
auch hier ſich gewiß und auf das alanzendfte gezeigt. 

Wie ſollte aber ſogleich, nach Jahren des Drucks, wo 
man ſich, in weiteren und engeren Kreiſen, auf jede Art 
zu verwahren ſuchte, und in Verbindung mit Anderen wich— 
tigere Zwecke vor Augen hatte, ein ſolches frohes und freies, 
poetiſches Zuſammenleben ſtattfinden? Vielleicht giebt das 
erneuerte, mit aufgeregtem Sinn begonnene große Beſtreben, 
nach unſern friedlichen Wünſchen, auch ſolchem dichteriſchen 
Beginnen eine glückliche Wendung. 


Berliner Dramaturgen. 
Wunfch und freundliches Begehren, | 


Seit dem Januar 1821 hat eine geiſt- und ſinnverwandte 
Geſellſchaft neben andern Tagesblättern die Haude und Spe⸗ 
neriſchen Berliner Nachrichten anhaltend geleſen und be⸗ 
ſonders auf die Notizen und Urtheile das Theater 
betreffend ununterbrochen geachtet. Sie ſcheinen von meh— 
reren Verfaſſern herzurühren, welche, zwar in den Haupt⸗ 
punkten mit einander einverſtanden, doch durch abweichende 
Anſichten ſich unterſcheiden. Einer aber tritt beſonders her— 
vor, dem das Glück die Gunſt erwies, daß er lange her ge— 
denkt und wie er von ſich ſelbſt ſagt: „aufmerkſam das Ganze 
und Einzelne beobachtet und Vergangenes ſo lebhaft als mög— 
lich ſich zu reproduciren ſucht, um es anſchaulich mit dem 
wirklich Gegen wärtigen vergleichen zu können.“ 

Und wirklich, er iſt zu beneiden daß er, das Theater in: 
und auswendig kennend, die Schauſpieler durch und durch 
ſchauend, das Maaß der Annäherung an die Rolle, der Ent⸗ 
fernung von der Rolle ſo genau fühlend und einſehend, noch 
mit ſo jugendlicher friſcher und unbefangener Theilnahme das 
Theater beſuchen kann. Doch bedenkt man es wohl, ſo hat 
dieſen Vortheil jede wahre reine Neigung zur Kunſt, daß ſie 
endlich zum Beſitz des Ganzen gelangt, daß das vergangene 
ſo gut wie das gegenwärtige Treffliche vor ihr neben einander 
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ſteht und dadurch ein finnlich=geiftiger Genuß dem Einſichtigen 
entſpringt, welchen auch mangelhafte mißglückte Verſuche nicht 
zu verkümmern Gewalt haben. 

Zwei Jahrgänge gedachter Zeitung liegen nun vor uns 
geheftet: denn wir fanden immer höchſt intereſſant die Zei⸗ 
tungen vergangener Jahre nachzuleſen; man bewundert die 
Kunſt zu beſchleunigen und zu verfpäten, zu behaupten und 
zu widerrufen, die ein jeder Redacteur ausübt nach dem In— 
tereſſe der Partei der er zugethan iſt. Eine ſolche Sammlung 
kommt uns dießmal nun im aͤſthetiſchen Sinne zu Statten, 
indem wir, bei früher eintretendem Abend, von jenem Ter— 
min an bis auf den letzten Tag, den Theaterartikel wieder 
durchlaſen, aber freilich von Druck und Papier viel zu leiden 
hatten. Nun wuͤrden wir ſehr gerne, nach einem gefertigten 
Auszug, das Ganze wieder theilweiſe vornehmen, die Con— 
ſequenz, die Bezüge der Ueberzeugungen, das Abweichen der— 
ſelben, bei wieder abnehmenden Tagen, ſtudiren und uns 
beſonders mit jenem Referenten unterhalten. Aber die Be— 
mühung iſt vergeblich dieſen Vorſatz durchführen zu wollen, 
wir müſſen immer wieder zu einer engliſchen Druckſchrift 
flüchten. 

Wir ſprechen deshalb einen längft gehegten Wunſch aus, 
daß dieſe löblihen Bekenntniſſe vorzüglicher Manner möchten 
mit friſchen Lettern, auf weiß Papier ſtattlich und ſchicklich, 
wie ſie wohl verdienen, zuſammengedruckt werden, damit der 
Kunſtfreund möglich finde, fie bequem und behaglich der Reihe 
nach und auch wohl wiederholt, in mannichfaltigem Bezug 
zu leſen, zu betrachten und zu bedenken. Wird uns dieſe 
Gunſt gewährt, ſo ſind wir gar nicht abgeneigt, eigene Be— 
merkungen einem fo löblichen Texte hinzuzufügen, wozu uns 
ein folgerechter wahrer Genuß an den Productionen eines 
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höchſt gebildeten Verſtandes, einer unbeſtechlichen Gerechtigkeit 
mit dem allerliebſten Humor ausgeſprochen, nothwendig auf⸗ 
regen mußte. Es würde bemerklich werden, wie er die be: 
deutenden Hauptfiguren des Berliner Theaters zu ſchaͤtzen 
wußte und weiß, wie er die vorüberſchwebenden Gafte mit 
Wahrheit und Anmuth zu behandeln verſteht. Man ſehe die 
Darſtellungen der erſten und zweiten Gaſtrollen der Madame 
Neumann; ſie thun ſich ſo zierlich und liebenswürdig hervor 
als die Schauſpielerin ſelbſt. Oft ſpiegeln ſich auch alt und 
neue Zeit gegen einander: Emilie Galotti, vor vierzig Jahren 
und im laufenden aufgeführt. 

Zum Einzelnen jedoch dürfen wir uns nicht wenden, wohl 
aber bemerken, daß gerade in dieſen letzten Monaten Bedeu: 
tendes geliefert ward. Erſt laſen wir den Aufſatz eines Man: 
nes, der gegen das neuere Beſtreben den Worten des Dichters 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und ihnen das völlige Ge: 
wicht zu geben, ungünſtig geſtimmt iſt; jener Epoche dagegen 
mit Preis gedenkt, wo der Schauſpieler ſeinem Naturell ſich 
völlig überlaſſend, ohne beſonderes Nachdenken, durch Uebung 
in der Kunſt ſich weiter zu fördern trachtete. 

Hierauf im Gegenſatz finden wir den Bericht des würdi⸗ 
gen Jeniſch vom Jahr 1802, woraus hervorgeht, wie es 
mit jenen Natürlichkeiten eigentlich beſchaffen geweſen und wie 
der ſogenannte Converſations-Ton zuletzt in ein unverſtän⸗ 
diges Mummeln und Lispeln ausgelaufen, ſo daß man von 
den Worten des Drama's nichts mehr verſtehen koͤnnen und 
ſich mit einem nackten Gebärden-Spiel begnügen müſſen. 

Schließlich tritt nun der eigentliche Referent auf, nimmt 
ſich der neuen Schule kräftig an und zeigt: wie auf dem 
Wege, welchen Wolff's, Devrient's, Stich's wandeln, 
ein höheres Ziel zu erreichen ſey, und wie ein herrliches 
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Naturell keineswegs verkürzt werde, wenn ihm einleuchtet, 
daß der Menſch nicht alles aus ſich ſelbſt nehmen könne, daß 
er auch lernen und als Künſtler den Begriff von der Kunſt 
ſich erwerben müſſe. 

Möchten dieſe und tauſend andere fromme Worte Ken— 
nern und Künſtlern, Gönnern und Liebhabern, vielleicht als 
Taſchenbuch, zu willkommenſter Gabe vorgelegt werden! 


Nachträgliches. 


In dem vierzigſten Stück und folgenden der Haude— 
Speneriſchen Berliner Nachrichten (1823) finden wir unſern 
Theaterfreund und Sinnesgenoſſen ſehr vergnüglich wieder, 
wo er vieljährige Erfahrung und geiſtreiches Urtheil abermals 
recht anmuthig walten läßt. Moͤge er doch fleißig fortfahren 
und ein billiger Raum ſeinen gehaltvollen Worten gegönnt 
ſeyn. Uebrigens wird er ſich keineswegs irre machen laſſen: 
denn wer mit Liebe treulich einem Gegenſtand funfzig Jahre 
anhängt, der hat das Recht zu reden und wenn gar niemand 
feiner Meinung ware. 

Noch eins muß ich bemerken. Man hat ihn aufgefordert: 
wie über das Theater, auch über das Publicum ſeine Mei— 
nung zu ſagen; ich kann ihm hiezu nur unter gewiſſen 
Bedingungen rathen. Das lebende Publicum gleicht einem 
Nachtwandler, den man nicht aufwecken ſoll; er mag noch fo 
wunderliche Wege gehen, ſo kommt er doch endlich wieder ins 
Bette. 

Indeſſen gedenk' ich gelegentlich einige Andeutungen zu 
geben, die, wenn ſie dem Einſichtigen zuſagen und ihn zu 
gewiſſen Mittheilungen bewegen, von dem beſten Erfolg für 
uns und andere ſeyn werden. 
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Berliner Dramaturgen noch einmal. 
Schematifches. 


Was über ſie ſchon ausgeſprochen worden. 

Ihre Eigenſchaften, Herkommen, Berechtigungen. 

Die gute Meinung von ihnen braucht man nicht zurück zu 
nehmen. 

Merkwürdig iſt ihr Vor- und Fortſchreiten. 

Gegenwärtige ſchwierige Lage. 

Zwiſchen zwei Theatern. 

Gerechtigkeit gegen beide. 

Schonung beider. 

Reine ruhige Theilnahme ihr Element aus dem fie fchöpfen. 

Schonung überhaupt demjenigen nöthig, der öffentlich über 
den Augenblick urtheilen und wahrhaft wirken will. 

Denn er darf ja das Gegenwärtige nicht gewaltſam zerftören. 
Aufmerkſam ſoll er machen, warnen und auf den rechten 
Weg deuten, auf den, den er ſelbſt dafür hält. 

Das iſt in Deutſchland jetzt nicht ſchwer, da fo viel verftändige, 
hochgebildete Menſchen ſich unter den Leſern und Schrift⸗ 
ſtellern befinden. 8 

Wer jetzt das Unrecht will, oder eine unrechte Art hat zu 
wollen, der iſt bald entdeckt und von einflußreichen Men⸗ 
ſchen, wo nicht gehindert, doch wenigſtens nicht gefördert. 
Er kann ſich des Tages verſichern, aber kaum des Jahres. 


Ludwig Tieck's dramaturgiſche Blätter. 


Gar mannichfaltige Betrachtungen erregte mir dieß merf- 
würdige Büchelchen. 

Der Verfaſſer, als dramatiſcher Dichter und umſichtiger 
Kenner das vaterländifche Theater beurtheilend, auf weiten 
Reiſen von auswärtigen Bühnen durch unmittelbare An⸗ 
ſchauung unterrichtet, durch forgfältige Studien zum Hiſto— 
riker feiner und der vergangenen Zeit befähigt, hat eine gar 
ſchöne Stellung zum deutſchen Publicum, die ſich hier beſon— 
ders offenbart. Bei ihm ruht das Urtheil auf dem Genuß, 
der Genuß auf der Kenntniß, und was ſich ſonſt aufzuheben 
pflegt vereinigt ſich hier zu einem erfreulichen Ganzen. 

Seine Pietät gegen Kleiſt zeigt ſich höchſt liebenswürdig. 
Mir erregte dieſer Dichter, bei dem reinſten Vorſatz einer 
aufrichtigen Theilnahme, immer Schauder und Abſcheu, wie 
ein von der Natur ſchön intentionirter Körper, der von einer 
unheilbaren Krankheit ergriffen wäre. Tieck wendet es um: 
er betrachtet das Treffliche was von dem Natürlichen noch 
übrig blieb, die Entſtellung laßt er bei Seite, entſchuldigt 
mehr als daß er tadelte; denn eigentlich iſt jener talentvolle 
Mann auch nur zu bedauern und darin kommen wir denn 
beide zuletzt uͤberein. 

Wo ich ihn ferner auch ſehr gerne antreffe, iſt, wenn 
er als Eiferer für die Einheit, Untheilbarkeit, Unantaſtbarkeit 
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Shakſpeare's auftritt und ihn ohne Redaction und Modifica⸗ 
tion von Anfang bis zu Ende auf das Theater gebracht wiſſen will. 

Wenn ich vor zehn Jahren der entgegengeſetzten Meinung 
war und mehr als Einen Verſuch machte, nur das eigentlich 
Wirkende aus den Shakſpeareſchen Stücken auszuwählen, das 
Störende aber und Umherſchweifende abzulehnen, ſo hatte 
ich, als einem Theater vorgeſetzt, ganz recht: denn ich hatte 
mich und die Schauſpieler Monate lang gequält, und zuletzt 
doch nur eine Vorſtellung erreicht, welche unterhielt und in 
Verwunderung ſetzte, aber ſich, wegen der gleichſam nur Ein⸗ 
mal zu erfüllenden Bedingung, auf dem Repertoir nicht er⸗ 
halten konnte. Jetzt aber kann es mir ganz angenehm ſeyn, 
daß dergleichen hie und da abermals verſucht wird; denn 
auch das Mißlingen bringt im Ganzen keinen Schaden. 

Da der Menſch doch einmal die Sehnſucht nicht loswer⸗ 
den ſoll, ſo iſt es heilſam, wenn ſie ſich nach einem beſtimm⸗ 
ten Objecte hinrichtet, wenn ſie ſich beſtrebt ein abgeſchiedenes 
großes Vergangene ernſt und harmlos in der Gegenwart 
wieder darzuſtellen. Nun find Schauſpieler fo gut wie Dich⸗ 
ter und Leſer in dem Falle nach Shakſpeare hinzublicken, und 
durch ein Bemühen nach dem Unerreichbaren ihre eignen in⸗ 
nern wahrhaft natürlichen Fähigkeiten aufzuſchließen. 

Habe ich nun in Vorſtehendem den höchft ſchätzbaren Be: 
mühungen meines vieljährigen Mitarbeiters meine volle Zu⸗ 
ſtimmung gegeben, ſo bleibt mir noch zu bekennen übrig, daß 
ich in einigen Aeußerungen, wie z. B. „daß die Lady Mac⸗ 
beth eine zärtliche liebevolle Seele und als ſolche darzuſtellen 
ſey“ von meinem Freunde abweiche. Ich halte dergleichen 
nicht für des Verfaſſers wahre Meinung, ſondern für Para⸗ 
dorien, die, in Erwägung der bedeutenden Perſon von der 
ſie kommen, von der ſchlimmſten Wirkung ſind. 
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Es liegt in der Natur der Sache, und Tieck hat bedeu— 
tende Beiſpiele vorgetragen, daß ein Schauſpieler der ſich 
ſelbſt kennt, und ſeine Natur mit der geforderten Rolle nicht 
ganz in Einſtimmung findet, ſie auf eine kluge Weiſe beugt 
und zurechtrückt, damit ſie ihm paſſe, dergeſtalt, daß das 
Surrogat, gleichſam als ein neues und brillantes Bildwerk, 
uns für die verſtändige Fiction entſchädigt und unerwartet 
genußreiche Vergleichungen gewährt. 

Dieß zwar müſſen wir gelten laſſen, aber billigen können 
wir nicht, wenn der Theoretiker dem Schauſpieler Andeutun— 
gen giebt, wodurch er verführt wird, die Rolle in eine fremde 
Art und Weiſe, gegen die offenbare Intention des Dichters, 
hinüber zu ziehen. 

In gar manchem Sinne iſt ein ſolches Beginnen bedenk— 
lich; das Publicum ſieht ſich nach Autoritäten um, und es 
hat recht. — Denn thun wir es nicht ſelbſt, daß wir uns 
mit Kunſt⸗ und Lebens-Verſtändigen in Freud und Leid be— 
rathen? Wer demnach irgend eine rechtmäßige Autorität in 
irgend einem Fache erlangt hat, ſuche ſie billig durch fort— 
währendes Hinweiſen auf das Rechte, als ein unverletzliches 
Heiligthum zu bewahren. 

Tieck's Entwickelung der Piccolomini und des Wallenſteins 
iſt rein bedeutender Aufſatz. Da ich der Entſtehung dieſer 
Trilogie von Anfang bis zu Ende unmittelbar beiwohnte, ſo 
bewundere ich, wie er in dem Grade ein Werk durchdringt, 
das als eins der vorzüglichſten, nicht allein des deutſchen 
Theaters, ſondern aller Bühnen, doch in ſich ungleich iſt, 
und deßhalb dem Kritiker hie und da nicht genug thut, wenn 
die Menge, die es mit dem Einzelnen ſo genau nicht nimmt, 
ſich an dem ganzen Verlauf nothwendig entzücken muß. 

Die meiſten Stellen, an welchen Tieck etwas auszuſetzen 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 28 
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hat, finde ich Urſache als pathologiſche zu betrachten. Hätte 
nicht Schiller an einer langſam tödtenden Krankheit gelitten, 
fo fähe das alles ganz anders aus. Unſere Correſpondenz, 
welche die Umſtände, unter welchen Wallenſtein geſchrieben 
worden, aufs deutlichſte vorlegt, wird hierüber den wahrhaft 
Denkenden zu den würdigſten Betrachtungen veranlaſſen und 
unſre Aeſthetik immer inniger mit Phyſiologie, Pathologie 
und Phyſik vereinigen, um die Bedingungen zu erkennen, 
welchen einzelne Menſchen ſowohl als ganze Nationen, die 
allgemeinſten Weltepochen fo gut als der heutige Tag unter: 
worfen ſind. 


Calderon's Tochter der Luft. 


De nugis hominum seria veritas 
Uno volvitur assere. 


Und gewiß, wenn irgend ein Verlauf menſchlicher Thor— 
heiten hohen Styls über Theaterbreter hervorgeführt werden 
ſollte, ſo möchte genanntes Drama wohl den Preis davon 
tragen. 

Zwar laſſen wir uns oft von den Vorzügen eines Kunſt— 
werks dergeſtalt hinreißen, daß wir das letzte Vortreffliche, 
was uns entgegen tritt, für das Allerbeſte halten und erflä- 
ren; doch kann dieß niemals zum Schaden gereichen: denn 
wir betrachten ein ſolches Erzeugniß liebevoll um deſto näher 
und ſuchen ſeine Verdienſte zu entwickeln, damit unſer Urtheil 
gerechtfertigt werde. Deßhalb nehme ich auch keinen Anſtand 
zu bekennen, daß ich in der Tochter der Luft mehr als jemals 
Calderon's großes Talent bewundert, ſeinen hohen Geiſt und 
klaren Verſtand verehrt habe. Hiebei darf man denn nicht 
verkennen, daß der Gegenſtand vorzüglicher iſt, als ein anderer 
feiner Stücke, indem die Fabel ſich ganz rein menſchlich er— 
weiſ't, und ihr nicht mehr Damoniſches zugerheilt iſt als 
nöthig war, damit das Außerordentliche, Ueberſchwengliche 
des Menſchlichen ſich deſto leichter entfalte und bewege. An⸗ 
fang und Ende nur find wunderbar, alles Uebrige läuft feinen 
natürlichen Weg fort. 
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Was nun von dieſem Stucke zu fagen wäre, gilt von 
allen unſeres Dichters. Eigentliche Naturanſchauung verleiht 
er keineswegs; er iſt vielmehr durchaus theatraliſch, ja breter— 
haft; was wir Illuſion heißen, beſonders eine ſolche die Rüh— 
rung erregt, davon treffen wir keine Spur; der Plan liegt klar 
vor dem Verſtand, die Scenen folgen nothwendig, mit einer 
Art von Balletſchritt, welche kunſtgemäß wohlthut und auf 
die Technik unſerer neueſten komiſchen Oper hindeutet; die 
innern Hauptmotive ſind immer dieſelben: Widerſtreit der 
Pflichten, Leidenſchaften, Bedingniſſe, aus dem Gegenſatz der 
Charaktere, aus den jedesmaligen Verhältniſſen abgeleitet. 

Die Haupthandlung geht ihren großen poetiſchen Gang, 
die Zwiſchenſcenen, welche menuetartig in zierlichen Figuren 
ſich bewegen, ſind rhetoriſch, dialektiſch, ſophiſtiſch. Alle 
Elemente der Menſchheit werden erſchöpft, und ſo fehlt auch 
zuletzt der Narr nicht, deſſen hausbackener Verſtand, wenn 
irgend eine Täuſchung auf Antheil und Neigung Anſpruch 
machen ſollte, ſie alſobald, wo nicht gar ſchon im voraus, zu 
zerſtören droht. 

Nun geſteht man bei einigem Nachdenken, daß menſch⸗ 
liche Zuſtände, Gefühle, Ereigniſſe in urſprünglicher Natür⸗ 
lichkeit ſich nicht in dieſer Art aufs Theater bringen laſſen, 
ſie müſſen ſchon verarbeitet, zubereitet, ſublimirt ſeyn; und 
ſo finden wir ſie auch hier: der Dichter ſteht an der Schwelle 
der Uebercultur, er giebt eine Quinteſſenz der Menſchheit. 

Shakſpeare reicht uns im Gegentheil die volle reife Traube 
vom Stock; wir mögen fie nun beliebig Beere für Beere ge= 
nießen, ſie auspreſſen, keltern, als Moſt, als gegohrnen Wein 
koſten oder ſchlürfen, auf jede Weiſe ſind wir erquickt. Bei 
Calderon dagegen iſt dem Zuſchauer, deſſen Wahl und Wollen 
nichts überlaſſen; wir empfangen abgezogenen, höchft rectificirten 
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Weingeiſt, mit manchen Specereien geſchärft, mit Süßigkeiten 
gemildert; wir müſſen den Trank einnehmen, wie er iſt, als 
ſchmackhaftes köſtliches Reizmittel, oder ihn abweiſen. 

Warum wir aber die Tochter der Luft ſo gar hoch ſtellen 
dürfen, iſt ſchon angedeutet: fie wird begünſtigt durch den 
vorzüglichen Gegenſtand. Denn leider ſieht man in mehreren 
Stücken Calderon's den hoch- und freiſinnigen Mann genoͤ⸗ 
thigt, düſterem Wahn zu froͤhnen und dem Unverſtand eine 
Kunſtvernunft zu verleihen, weßhalb wir denn mit dem Dich— 
ter ſelbſt in widerwärtigen Zwieſpalt gerathen, da der Stoff 
beleidigt, indeß die Behandlung entzückt; wie dieß der Fall 
mit der Andacht zum Kreuze, der Aurora von Copacavannah 
gar wohl ſeyn moͤchte. 

Bei dieſer Gelegenheit bekennen wir öffentlich, was wir 
ſchon oft im Stillen ausgeſprochen: Es fen für den größten 
Lebens vortheil, welchen Shakſpeare genoß, zu achten, daß er 
als Proteſtant geboren und erzogen worden. Ueberall erſcheint 
er als Menſch, mit Menſchlichem vollkommen vertraut, Wahn 
und Aberglauben ſieht er unter ſich und ſpielt nur damit, 
außerirdiſche Weſen nöthigt er, ſeinem Unternehmen zu die— 
nen; tragiſche Geſpenſter, poſſenhafte Kobolde beruft er zu 
ſeinem Zwecke, in welchem ſich zuletzt alles reinigt, ohne daß 
der Dichter jemals die Verlegenheit fühlte, das Abſurde ver— 
göttern zu müſſen, der allertraurigſte Fall, in welchen der 
ſeiner Vernunft ſich bewußte Menſch gerathen kann. 

Wir kehren zur Tochter der Luft zurück und fügen noch 
hinzu: Wenn wir uns nun in einen ſo abgelegenen Zuſtand, 
ohne das Locale zu kennen, ohne die Sprache zu verſtehen, 
unmittelbar verſetzen, in eine fremde xiteratur, ohne vorlau— 
fige hiſtoriſche Unterſuchungen bequem hineinblicken, uns den 
Geſchmack einer gewiſſen Zeit, Sinn und Geiſt eines Volks, 
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an einem Beiſpiel vergegenwärtigen EFönnen, wem find wir 
dafür Dank ſchuldig? Doch wohl dem Ueberſetzer, der lebens— 
länglich ſein Talent, fleißig bemüht, für uns verwendet hat. 
Dieſen herzlichen Dank wollen wir Herrn Dr. Gries dießmal 
ſchuldig darbringen; er verleiht uns eine Gabe, deren Werth 
überſchwenglich iſt, eine Gabe, bei der man ſich aller Ber: 
gleichung gern enthält, weil ſie uns durch Klarheit alſobald 
anzieht, durch Anmuth gewinnt und durch vollkommene 
Uebereinſtimmung aller Theile uns überzeugt, daß es nicht 
anders hätte ſeyn können noch ſollen. 

Dergleichen Vorzüge mögen erſt vom Alter vollkommen 
geſchätzt werden, wo man mit Bequemlichkeit ein treffliches 
Dargebotene genießen will, dahingegen die Jugend, mitſtre⸗ 
bend, mit- und fortarbeitend, nicht immer ein Verdienſt 
anerkennt, was ſie ſelbſt zu erreichen hofft. 

Heil alſo dem Ueberſetzer, der ſeine Krafte auf einen 
Punkt concentrirte, in einer einzigen Richtung ſich bewegte, 
damit wir tauſendfältig genießen können! 


Regeln für Schaufpieler. 
1803. 


Die Kunſt des Schauſpielers befteht in Sprache und 
Körperbewegung. Ueber beides wollen wir in nachfolgenden 
Paragraphen einige Regeln und Andeutungen geben, indem 
wir zunächſt mit der Sprache den Anfang machen. 


Dialekt. 
$. 1. 

Wenn mitten in einer tragiſchen Rede ſich ein Provin- 
cialismus eindrängt, fo wird die ſchönſte Dichtung verun— 
ſtaltet und das Gehör des Zuſchauers beleidigt. Daher iſt 
das Erſte und Nothwendigſte für den ſich bildenden Schau— 
ſpieler, daß er ſich von allen Fehlern des Dialekts befreie und 
eine vollftändige reine Ausſprache zu erlangen ſuche. Kein 
Provincialismus taugt auf die Bühne! Dort herrſche nur 
die reine deutſche Mundart, wie ſie durch Geſchmack, Kunſt 
und Wiſſenſchaft ausgebildet und verfeinert worden. 

$. 2. 

Wer mit Angewohnheiten des Dialekts zu kämpfen hat, 
halte ſich an die allgemeinen Regeln der deutſchen Sprache, 
und ſuche das neu Anzuübende recht ſcharf, ja ſchärfer aus: 
zuſprechen als es eigentlich ſeyn ſoll. Selbſt Uebertreibungen 


436 


find in dieſem Falle zu rathen, ohne Gefahr eines Nachtheils; 
denn es iſt der menſchlichen Natur eigen, daß ſie immer gern 
zu ihren alten Gewohnheiten zurückkehrt und das Uebertrie⸗ 
bene von ſelbſt ausgleicht. 


Ausſprache. 


1 
So wie in der Muſik das richtige genaue und reine 
Treffen jedes einzelnen Tones der Grund alles weiteren künſt⸗ 
leriſchen Vortrages iſt, ſo iſt auch in der Schauſpielkunſt der 
Grund aller höheren Recitation und Declamation die reine 
und vollftändige Ausſprache jedes einzelnen Worts. 


9. 4. 
Vollſtändig aber iſt die Ausſprache, wenn kein Buch⸗ 


ſtabe eines Wortes unterdrückt wird, ſondern wo alle nach 
ihrem wahren Werthe hervorkommen. 


g . 

Rein iſt fie, wenn alle Wörter fo geſagt werden, daß 
der Sinn leicht und beſtimmt den Zuhörer ergreife. 

Beides verbunden macht die Ausſprache vollkommen. 

$. 6. 

Eine ſolche ſuche ſich der Schauſpieler anzueignen, indem 
er wohl beherzige, wie ein verſchluckter Buchſtabe, oder ein 
undeutlich ausgeſprochenes Wort oft den ganzen Satz zwei⸗ 
deutig macht, wodurch denn das Publicum aus der Tauſchung 
geriſſen und oft, ſelbſt in den ernſthafteſten Scenen, zum 
Lachen gereizt wird. 
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ST 

Bei den Wörtern, welche fih auf em und en endigen, 
muß man darauf achten die letzte Sylbe deutlich auszuſprechen; 
denn ſonſt geht die Sylbe verloren, indem man das e gar 
nicht mehr hört. a 

3. B. folgendem, nicht folgend'm, 
hörendem, nicht hoͤrend'm ıc. 
$. 8. 

Eben ſo muß man ſich bei dem Buchſtaben b in acht 
nehmen, welcher ſehr leicht mit w verwechſelt wird, wodurch 
der ganze Sinn der Rede verdorben und unverſtändlich ge— 
macht werden kann. 

Z. B. Leben um Leben. 
5 nicht 
Lewen um Lewen. 
J. 9. 

So auch das p und b, das t und d muß merklich unter: 
ſchieden werden. Daher ſoll der Anfänger bei beiden einen 
großen Unterſchied machen und p und t ftärfer ausſprechen 
als es eigentlich ſeyn darf, beſonders wenn er vermöge feines 
Dialekts ſich leicht zum Gegentheil neigen ſollte. 

9. 10. 

Wenn zwei gleichlautende Conſonanten auf einander fol— 
gen, indem das eine Wort mit demſelben Buchſtaben ſich en— 
digt, womit das andere anfängt, ſo muß etwas abgeſetzt 
werden, um beide Wörter wohl zu unterſcheiden. Z. B. 

„Schließt ſie blühend den Kreis des Schönen.“ 

Zwiſchen blühend und den muß etwas abgeſetzt werden. 

11. 

Alle Endſylben und Endbuchſtaben hüte man ſich beſon— 

ders, undeutlich auszuſprechen; vorzüglich iſt dieſe Regel bei 
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m, n und 3 zu merken, weil dieſe Buchſtaben die Endungen 
bezeichnen, welche das Hauptwort regieren, folglich das Ver⸗ 
hältniß anzeigen, in welchem das Hauptwort zu dem übrigen 
Satze ſteht und mithin durch ſie der eigentliche Sinn des 
Satzes beſtimmt wird. 


$. 12. 


Rein und deutlich ferner ſpreche man die Haupt woͤrter, 
Eigennamen und Bind ewoͤrter aus. Z. B. in dem 
Verſe: 

Aber mich ſchreckt die Eumenide, 

Die Beſchirmerin dieſes Orts. 
Hier kommt der Eigenname Eumenide und das in dieſem 
Fall ſehr bedeutende Hauptwort Beſchirmerin vor. Daher 
müſſen beide mit beſonderer Deutlichkeit ausgeſprochen werden. 


43. 

Auf die Eigennamen muß im Allgemeinen ein ftär- 
ferer Ausdruck in der Ausſprache gelegt werden, als gewoͤhn⸗ 
lich, weil fo ein Name dem Zuhörer beſonders auffallen fol. 
Denn ſehr oft iſt es der Fall, daß von einer Perſon ſchon im 
erſten Acte geſprochen wird, welche erſt im dritten und oft 
noch ſpäter vorkommt. Das Publicum ſoll nun darauf auf⸗ 
merkſam gemacht werden, und wie kann das anders geſchehen, 
als durch deutliche energiſche Ausſprache? 

$. 14. 

Um es in der Ausſprache zur Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen, ſoll der Anfänger alles ſehr langſam, die Sylben, und 
beſonders die Endſylben, ſtark und deutlich ausſprechen, da⸗ 
mit die Sylben, welche geſchwind geſprochen werden müſſen, 
nicht unverſtändlich werden. 
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$. 15. 

Zugleich iſt zu rathen, im Anfange ſo tief zu fprechen 
als man es zu thun im Stande iſt, und dann abwechſelnd 
immer im Ton zu ſteigen; denn dadurch bekommt die Stimme 
einen großen Umfang und wird zu den verſchiedenen Modu— 
lationen gebildet deren man in der Declamation bedarf. 


$. 16. 

Es iſt daher auch fehr gut, wenn man alle Sylben, fie 
ſeyen lang oder kurz, anfangs lang und in ſo tiefem Tone 
ſpricht, als es die Stimme erlaubt, weil man ſonſt gewöhn— 
lich durch das Schnellſprechen den Ausdruck hernach nur auf 
die Zeitwörter legt. 


$. 17. 


Das falſche oder unrichtige Auswendiglernen iſt bei vielen 
Schauſpielern Urſache einer falſchen und unrichtigen Aus— 
ſprache. Bevor man alſo feinem Gedaächtniß etwas anver— 
trauen will, leſe man langfam und wohlbedachtig das zum 
Auswendiglernen Beſtimmte. Man vermeide dabei alle Lei— 
denſchaft, alle Declamation, alles Spiel der Einbildungskraft; 
dagegen bemühe man ſich nur, richtig zu leſen und darnach 
genau zu lernen, ſo wird mancher Fehler vermieden werden, 
ſowohl des Dialekts als der Ausſprache. 


Recitation und Declamation. 


$. 18. 
Unter Recitation wird ein ſolcher Vortrag verftanden, 
wie er, ohne leidenſchaftliche Tonerhebung, doch auch nicht 
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ganz ohne Tonveränderung, zwiſchen der kalten ruhigen und 
der höchft aufgeregten Sprache in der Mitte liegt. 

Der Zuhörer fühle immer, daß hier von einem dritten 
O bjecte die Rede ſey. 

9. 19. N 

Es wird daher gefordert, daß man auf die zu recitiren⸗ 
den Stellen zwar den angemeſſenen Ausdruck lege und ſie mit 
der Empfindung und dem Gefühl vortrage, welche das Ge— 
dicht durch feinen Inhalt dem Leſer einflößt, jedoch ſoll dieſes 
mit Mäßigung und ohne jene leidenſchaftliche Selbſtentaͤuße⸗ 
rung geſchehen, die bei der Declamation erfordert wird. Der 
Recitirende folgt zwar mit der Stimme den Ideen des Dich— 
ters und dem Eindruck, der durch den ſanften oder ſchreck— 
lichen, angenehmen oder unangenehmen Gegenſtand auf ihn 
gemacht wird; er legt auf das Schauerliche den ſchauerlichen, 
auf das Zärtliche den zärtlichen, auf das Feierliche den feier: 
lichen Ton, aber dieſes ſind bloß Folgen und Wirkungen des 
Eindrucks welchen der Gegenſtand auf den Recitirenden macht; 
er ändert dadurch ſeinen eigenthümlichen Charakter nicht, er 
verläugnet fein Naturell, feine Individualität dadurch nicht, 
und iſt mit einem Fortepiano zu vergleichen, auf welchem ich 
in ſeinem natürlichen, durch die Bauart erhaltenen Tone 
ſpiele. Die Paſſage, welche ich vortrage, zwingt mich durch 
ihre Compoſition zwar das forte oder piano, dolce oder 
furioso zu beobachten, dieſes geſchieht aber, ohne daß ich mich 
der Mutation bediene, welche das Inſtrument beſitzt, ſon— 
dern es iſt bloß der Uebergang der Seele in die Finger, welche 
durch ihr Nachgeben, ftärferes oder ſchwächeres Aufdrücken 
und Beruͤhren der Taſten den Geiſt der Compoſition in die 
Paſſage legen und dadurch die Empfindungen erregen, welche 
durch ihren Inhalt hervorgebracht werden können. 
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$. 20. 
Ganz anders aber iſt es bei der 

Declamation 
oder geſteigerten Recitation. Hier muß ich meinen angebor— 
nen Charakter verlaſſen, mein Naturell verläugnen und mich 
ganz in die Lage und Stimmung desjenigen verſetzen, deſſen 
Rolle ich declamire. Die Worte welche ich ausſpreche müſſen 
mit Energie und dem lebendigſten Ausdruck hervorgebracht 
werden, ſo daß ich jede leidenſchaftliche Regung als wirklich 
gegenwärtig mit zu empfinden ſcheine. 

Hier bedient ſich der Spieler auf dem Fortepiano der 
Dämpfung und aller Mutationen, welche das Inſtrument be— 
fist. Werden fie mit Geſchmack, jedes an feiner Stelle gehörig 
benutzt, und hat der Spieler zuvor mit Geiſt und Fleiß die 
Anwendung und den Effect, welchen man durch ſie hervor— 
bringen kann, ſtudirt, fo kann er auch der ſchoͤnſten und 
vollkommenſten Wirkung gewiß ſeyn. 

$. 21. 

Man könnte die Declamirkunſt eine profaifhe Tonkunſt 
nennen, wie ſie denn überhaupt mit der Muſik ſehr viel 
Analoges hat. Nur muß man unterſcheiden, daß die Muſik, 
ihren ſelbſt eignen Zwecken gemäß, ſich mit mehr Frei— 
heit bewegt, die Declamirkunſt aber im Umfang ihrer Tone 
weit befchranfter und einem fremden Zwecke unterwor⸗ 
fen iſt. Auf dieſen Grundſatz muß der Declamirende immer 
die ſtrengſte Rückſicht nehmen. Denn wechſelt er die Töne 
zu ſchnell, ſpricht er entweder zu tief oder zu hoch, oder 
durch zu viele Halbtöne, fo kommt er in das Singen; im 
entgegengeſetzten Fall aber geräth er in Monotonie, die 
ſelbſt in der einfachen Recitation fehlerhaft iſt — zwei Klip— 
pen, eine ſo gefährlich wie die andere, zwiſchen denen noch 
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eine dritte verborgen liegt, nämlich der Predigerton. Leicht, 
indem man der einen oder anderen Gefahr ausweicht, ſchei⸗ 
tert man an dieſer. 

$. 22. 

Um nun eine richtige Declamation zu erlangen, beher⸗ 
zige man folgende Regeln: 

Wenn ich zunächſt den Sinn der Worte ganz verftehe 
und vollkommen inne habe, ſo muß ich ſuchen ſolche mit dem 
gehörigen Ton der Stimme zu begleiten und ſie mit der 
Kraft oder Schwäche, ſo geſchwind oder langſam ausſprechen, 
wie es der Sinn jedes Satzes ſelbſt verlangt. 

Z. B. Völker verrauſchen — muß halb laut, rauſchend, 
kamen verklingen — muß heller, klingender, 


muß 
Finſtre Vergeſſenheit dumpf, 
Breitet die dunkel nachtenden Schwingen tief, 
Ueber ganzen Geſchlechtern aus ſchauerlich 


geſprochen werden. 
§. 23. 

So muß bei folgender Stelle: 

„Schnell von dem Roß herab mich werfend, 

Dring' ich ihm nach ꝛc.“ . 
ein anderes viel ſchnelleres Tempo gewählt werden, als bei 
dem vorigen Satz; denn der Inhalt der Worte verlangt es 
ſchon ſelbſt. 

$. 24. 

Wenn Stellen vorkommen, die durch andere unterbrochen 
werden, als wenn ſie durch Einſchließungszeichen abgeſondert 
wären, ſo muß vor- und nachher ein wenig abgeſetzt und der 
Ton, welcher durch die Zwiſchenrede unterbrochen worden, 
hernach wieder fortgeſetzt werden. Z. B.: 
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„Und dennoch iſt's der erſte Kinderſtreit, 

Der, fortgezeugt in unglückſel'ger Kette 

Die neuſte Unbill dieſes Tags geboren.“ 
muß ſo declamirt werden: 

„Und dennoch iſt's der erſte Kinderſtreit, 

Der — fortgezeugt in unglückſel'ger Kette — 

Die neuſte Unbill dieſes Tags geboren.“ 

$. 25. 

Wenn ein Wort vorkommt, das vermöge ſeines Sinnes 
ſich zu einem erhöhten Ausdruck eignet, oder vielleicht ſchon 
an und für ſich ſelbſt, feiner innern Natur und nicht des 
darauf gelegten Sinnes wegen, mit ftärfer articulirtem Ton 
ausgeſprochen werden muß, ſo iſt wohl zu bemerken, daß 
man nicht wie abgeſchnitten ſich aus dem ruhigen Vortrag 
herausreiße und mit aller Gewalt dieſes bedeutende Wort 
herausſtoße und dann wieder zu dem ruhigen Ton übergehe, 
ſondern man bereite durch eine weiſe Eintheilung des erhöhten 
Ausdrucks gleichſam den Zuhörer vor, indem man ſchon auf 
die vorhergehenden Wörter einen mehr articulirten Ton lege 
und ſo ſteige und falle bis zu dem geltenden Wort, damit 
ſolches in einer vollen und runden Verbindung mit den ans 
dern ausgeſprochen werde. Z. B.: 

„Zwiſchen der Söhne 
Feuriger Kraft.“ 

Hier iſt das Wort feuriger ein Wort, welches ſchon 
an und für ſich einen mehr gezeichneten Ausdruck fordert, 
folglich mit viel erhoͤhterem Ton declamirt werden muß. 
Nach Obigem würde es daher ſehr fehlerhaft ſeyn, wenn ich 
bei dem vorhergehenden Worte Söhne auf einmal im Tone 
abbrechen und dann das Wort feuriger mit Heftigkeit von 
mir geben wollte, ich muß vielmehr ſchon auf das Wort 
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Söhne einen mehr articulirten Ton legen, ſo daß ich im 
ſteigenden Grade zu der Größe des Ausdrucks übergehen kann, 
welche das Wort feuriger erfordert. Auf ſolche Weiſe ge— 
ſprochen wird es natürlich, rund und fhön klingen und der 
Endzweck des Ausdrucks vollkommen erreicht ſeyn. 

$. 26. 

Bei der Ausrufung „O!“ wenn noch einige Worte darauf 
folgen, muß etwas abgeſetzt werden und zwar ſo, daß das 
„O!“ einen eigenen Ausruf ausmache. Z. B. 

O! — meine Mutter! 

O! — meine Söhne! 
nicht 

O meine Mutter! 

O meine Söhne! 
WR 

So wie in der Ausſprache vorzüglich empfohlen wird, 
die Eigennamen rein und deutlich auszuſprechen, ſo wird 
auch in der Declamation die nämliche Regel wiederholt, nur 
noch obendrein der ſtärker articulirte Ton gefordert. Z. B. 

„Nicht wo die goldne Ceres lacht, 

Und der friedliche Pan, der Flurenbehüter.“ 
In dieſem Vers kommen zwei bedeutende, ja den ganzen Sinn 
feſthaltende Eigennamen vor. Wenn daher der Declamirende 
über ſie mit Leichtigkeit hinwegſchlüpft, ungeachtet er ſie rein 
und vollſtändig ausſprechen mag, fo verliert das Ganze dabei 
unendlich. Dem Gebildeten, wenn er die Namen hört, wird 
wohl einfallen, daß ſolche aus der Mythologie der Alten 
ſtammen, aber die wirkliche Bedeutung davon kann ihm ent⸗ 
fallen ſeyn; durch den darauf gelegten Ton des Declamirenden 
aber wird ihm der Sinn deutlich. Eben ſo dem Weniggebil⸗ 
deten, wenn er auch der eigentlichen Beſchaffenheit nicht kundig 
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iſt, wird der ſtärker articulirte Ton die Einbildungskraft 
aufregen und er ſich unter dieſen Namen etwas Analoges 
mit jenem vorſtellen, welches ſie wirklich bedeuten. 

9. 28. 

Der Declamirende hat die Freiheit ſich eigen erwählte 
Unterſcheidungszeichen, Pauſen ꝛc. feſtzuſetzen; nur hüte er 
ſich den wahren Sinn dadurch zu verletzen, welches hier eben 
ſo leicht geſchehen kann, als bei einem ausgelaſſenen, oder 
ſchlecht ausgeſprochenen Worte. 

$. 29. 

Man kann aus dieſem Wenigen leicht einſehen, welche 
unendliche Mühe und Zeit es koſtet, Fortſchritte in dieſer 
ſchweren Kunſt zu machen. 

$. 30. 

Für den anfangenden Schauſpieler iſt es von großem 
Vortheil, wenn er alles was er declamirt ſo tief ſpricht als 
nur immer möglich. Denn dadurch gewinnt er einen großen 
Umfang in der Stimme und kann dann alle weitern Schatti— 
rungen vollkommen geben. Faͤngt er aber zu hoch an, fo 
verliert er ſchon durch die Gewohnheit die männliche Tiefe 
und folglich mit ihr den wahren Ausdruck des Hohen und 
Geiſtigen. Und was kann er ſich mit einer grellenden und 
guitſchenden Stimme für einen Erfolg verſprechen? Hat er 
aber die tiefe Declamation völlig inne, ſo kann er gewiß ſeyn, 
alle nur moͤglichen Wendungen vollkommen ausdrücken zu 
koͤnnen. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXXV. 29 
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“ Rhpthmifcher Vortrag. 


$. 31. 

Alle bei der Declamation gemachten Regeln und Bemer⸗ 
kungen werden auch hier zur Grundlage vorausgeſetzt. Ins- 
beſondere iſt aber der Charakter des rhythmiſchen Vortrags, 
daß der Gegenſtand mit noch mehr erhöhtem, pathetiſchem 
Ausdruck declamirt ſeyn will. Mit einem gewiſſen Gewicht 
ſoll da jedes Wort ausgeſprochen werden. 

$. 32. 

Der Sylbenbau aber ſo wie die gereimten Endſylben 
dürfen nicht zu auffallend bezeichnet, ſondern es muß der 
Zuſammenhang beobachtet werden, wie in Profa. 

GE 

Hat man Jamben zu declamiren, fo iſt zu bemerken, daß 
man jeden Anfang eines Verſes durch ein kleines kaum merk⸗ 
bares Innehalten bezeichnet; doch muß der Gang der Decla⸗ 
mation dadurch nicht geſtört werden. 


Stellung und Bewegung des Körpers auf der Bühne. 


5 $. 34. 

Ueber dieſen Theil der Schauſpielkunſt laſſen ſich gleich: 
falls einige allgemeine Hauptregeln geben, wobei es freilich 
unendlich viele Ausnahmen giebt, welche aber alle wieder zu 
den Grundregeln zurückkehren. Dieſe trachte man ſich ſo ſehr 
einzuverleiben, daß ſie zur zweiten Natur werden. 

$. 35. 

Zunaͤchſt bedenke der Schauſpieler, daß er nicht allein die 

Natur nachahmen, ſondern ſie auch idealiſch vorſtellen ſolle, 
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und er alfo in feiner Darſtellung das Wahre mit dem Schönen 
zu vereinigen habe. 
J. 36. 

Jeder Theil des Körpers ſtehe daher ganz in ſeiner Ge— 
walt, fo daß er jedes Glied, gemäß dem zu erzielenden Aus— 
druck, frei, harmoniſch und mit Grazie gebrauchen koͤnne. 

$. 37. 

Die Haltung des Körpers ſey gerade, die Bruſt heraude 
gekehrt, die obere Hälfte der Arme bis an die Ellbogen etwas 
an den Leib geſchloſſen, der Kopf ein wenig gegen den gewen— 
det mit dem man ſpricht, jedoch nur ſo wenig, daß immer 
dreiviertheil vom Geſicht gegen die Zuſchauer gewendet iſt. 

$. 38. 

Denn der Schauſpieler muß ſtets bedenken, daß er um 

des Publicums willen da iſt. 
f $. 39. 

Sie ſollen daher auch nicht aus mißverſtandener Natür— 
lichkeit unter einander ſpielen, als wenn kein Dritter dabei 
wäre; ſie ſollen nie im Profil ſpielen, noch den Zuſchauern 
den Rücken zuwenden. Geſchieht es um des Charakteriſtiſchen 
oder um der Nothwendigkeit willen, ſo geſchehe es mit Vor— 
ſicht und Anmuth. 

$. 40. 

Auch merke man vorzüglich, nie ins Theater hineinzu— 
ſprechen, ſondern immer gegen das Publicum. Denn der 
Schauſpieler muß ſich immer zwiſchen zwei Gegenftänden 
theilen: namlich zwiſchen dem Gegenſtande mit dem er ſpricht 
und zwiſchen ſeinen Zuhörern. Statt mit dem Kopfe ſich 
gleich ganz umzuwenden, ſo laſſe man mehr die Augen ſpielen. 

$. 41. 
Ein Hauptpunkt aber iſt, daß unter zwei zuſammen 


448 


Agirenden der Sprechende fich ſtets zurück und der welcher zu 
reden aufhört, ſich ein wenig vorbewege. Bedient man ſich 
dieſes Vortheils mit Verſtand, und weiß durch Uebung ganz 
zwanglos zu verfahren, ſo entſteht ſowohl für das Auge, als 
für die Verſtändlichkeit der Declamation, die befte Wirkung, 
und ein Schauſpieler der ſich Meiſter hierin macht, wird mit 
Gleichgeübten ſehr ſchoͤnen Effect hervorbringen und über die— 
jenigen, die es nicht beobachten, ſehr im Vortheil ſeyn. 
$. 42. 

Wenn zwei Perſonen mit einander ſprechen, ſollte die- 
jenige, die zur Linken ſteht, ſich ja hüten gegen die Perſon 
zur Rechten allzuſtark einzudringen. Auf der rechten Seite 
ſteht immer die geachtete Perſon: Frauenzimmer, Aeltere, 
Vornehmere. Schon im gemeinen Leben hält man ſich in 
einiger Entfernung von dem, vor dem man Reſpect hat; 
das Gegentheil zeugt von einem Mangel an Bildung. Der 
Schauſpieler ſoll ſich als einen Gebildeten zeigen und obiges 
deßhalb auf das genaueſte beobachten. Wer auf der rechten 
Seite ſteht, behaupte daher ſein Recht und laſſe ſich nicht 
gegen die Couliſſe treiben, ſondern halte Stand und gebe 
dem Zudringlichen allenfalls mit der linken Hand ein Zeichen 
ſich zu entfernen. 

$. 43. 

Eine ſchöne nachdenkende Stellung z. B. für einen jungen 
Mann, iſt dieſe: wenn ich die Bruſt und den ganzen Körper 
gerade herausgekehrt, in der vierten Tanzſtellung verbleibe, 
meinen Kopf etwas auf die Seite neige, mit den Augen auf 
die Erde ſtarre und beide Arme hängen laſſe. 
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Haltung und Bewegung der Hände und Arme. 


§. 44. 

Um eine freie Bewegung der Hände und Arme zu erlan— 

gen, tragen die Acteur niemals einen Stock. 
$. 45. 

Die neumodiſche Art, bei langen Unterkleidern die Hand 

in den Latz zu ſtecken, unterlaſſen fie ganzlich. 
6. 46. 

Es iſt außerſt fehlerhaft, wenn man die Hände entweder 
über einander, oder auf dem Bauche ruhend hält, oder eine 
in die Weſte, oder vielleicht gar beide dahin ſteckt. 

$. 47. 

Die Hand ſelbſt aber muß weder eine Fauſt machen, noch 
wie beim Soldaten mit ihrer ganzen Flache am Schenkel lie— 
gen, ſondern die Finger müſſen theils halb gebogen, theils 
gerade, aber nur nicht gezwungen gehalten werden. 

§. 48. 

Die zwei mittlern Finger ſollen immer zuſammenbleiben, 
der Daumen, Zeige- und kleine Finger etwas gebogen hangen. 
Auf dieſe Art iſt die Hand in ihrer gehoͤrigen Haltung und 
zu allen Bewegungen in ihrer richtigen Form. 

$. 49. 

Die obere Halfte der Arme foll ſich immer etwas an den 
Leib anſchließen und ſich in einem viel geringeren Grade 
bewegen als die untere Hälfte, in welcher die größte Gelenk— 
ſamkeit ſeyn ſoll. Denn wenn ich meinen Arm, wenn von 
gewöhnlichen Dingen die Rede iſt, nur wenig erhebe, um ſo 
viel mehr Effect bringt es dann hervor, wenn ich ihn ganz 
emporhalte. Mäßige ich mein Spiel nicht bei ſchwächeren 
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Ausdrücken meiner Rede, fo habe ich nicht Stärke genug zu 
den heftigeren, wodurch alsdann die Gradation des Effects 
ganz verloren geht. 

$. 50. 

Auch ſollen die Hände niemals von der Action in ihre 
ruhige Lage zurückkehren, ehe ich meine Rede nicht ganz voll⸗ 
endet habe, und auch dann nur nach und nach, ſo wie die 
Rede ſich endigt. 

5 51. 

Die Bewegung der Arme geſchehe immer theilweiſe. Zu— 
erſt hebe oder bewege ſich die Hand, dann der Ellbogen und 
ſo der ganze Arm. Nie werde er auf einmal, ohne die eben 
angeführte Folge, gehoben, weil die Bewegung ſonſt ſteif und 
häßlich herauskommen wuͤrde. 

5. 32 

Fuͤr einen Anfänger iſt es von vielem Vortheil, wenn 
er ſich ſeine Ellbogen ſo viel als möglich am Leibe zu behalten 
zwingt, damit er dadurch Gewalt über dieſen Theil ſeines 
Körpers gewinne und fo, der eben angeführten Regel gemäß, 
ſeine Gebärden ausführen könne. Er übe ſich daher auch im 
gewöhnlichen Leben und halte die Arme immer zurückgebogen, 
ja wenn er fuͤr ſich allein iſt, zurückgebunden. Beim Gehen, 
oder ſonſt in unthätigen Momenten, laſſe er die Arme hängen, 
drücke die Hände nie zuſammen, ſondern halte die Finger 
immer in Bewegung. 

g. 53. 

Die malende Gebärde mit den Händen darf felten gemacht 

werden, doch auch nicht ganz unterlaſſen bleiben. 
$. 54. 

Betrifft es den eigenen Körper, fo hüte man ſich wohl, 

mit der Hand den Theil zu bezeichnen, den es betrifft, z. B. 
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wenn Don Manuel in der Braut von Meffina zu feinem 
Chore ſagt: 
„Dazu den Mantel wählt von glänzender 
Seide gewebt, in bleichem Purpur ſcheinend, 
Ueber der Achſel heft' ihn eine goldne 
Cicade.“ 


fo wäre es außerſt fehlerhaft, wenn der Schaufpieler bei den 
letzten Worten mit der Hand ſeine Achſel berühren würde. 
$. 55. 

Es muß gemalt werden, doch fo, als wenn es nicht ab: 
ſichtlich geſchaͤhe. 

In einzelnen Fallen giebt es auch hier Ausnahmen, aber 
als eine Hauptregel ſoll und kann das Obige genommen werden. 
$. 56. 

Die malende Gebärde mit der Hand gegen die Bruſt, 
ſein eigenes Ich zu bezeichnen, geſchehe ſo ſelten als nur 
immer möglich und nur dann wenn es der Sinn unbedingt 
fordert, als z. B. in folgender Stelle der Braut von Meſſina: 

Ich habe keinen Haß mehr mitgebracht, 
Kaum weiß ich noch warum wir blutig ſtritten. 


Hier kann das erſte Ich füglich mit der malenden Ge— 
barde, durch Bewegung der Hand gegen die Bruſt, bezeichnet 
werden. 

Dieſe Gebärde aber fhön zu machen, fo bemerke man: 
daß der Ellbogen zwar vom Körper getrennt werden und fo 
der Arm gehoben, doch nicht weit ausfahrend die Hand an 
die Bruſt hinauf gebracht werden muß. Die Hand ſelbſt 
decke nicht mit ganzer Flache die Bruſt, ſondern bloß mit 
dem Daumen und dem vierten Finger werde ſie berührt. 
Die andern drei dürfen nicht aufliegen, ſondern gebogen über 
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die Rundung der Bruſt, gleichſam dieſelbe bezeichnend, müſſen 
ſie gehalten werden. 
$. 57. 
Bei Bewegung der Hände hüte man ſich fo viel als mög- 
lich, die Hand vor das Geſicht zu bringen oder den Koͤrper 
damit zu bedecken. 


$. 58. 

Wenn ich die Hand reichen muß, und es wird nicht 
ausdruͤcklich die rechte verlangt, ſo kann ich eben ſo gut die 
linke geben; denn auf der Bühne gilt kein Rechts oder Links, 
man muß nur immer ſuchen das vorzuſtellende Bild durch 
keine widrige Stellung zu verunſtalten. Soll ich aber unum⸗ 
gänglich gezwungen ſeyn die Rechte zu reichen, und bin ich 
ſo geſtellt, daß ich über meinen Körper die Hand geben müßte, 
ſo trete ich lieber etwas zurück und reiche ſie ſo, daß meine 
Figur en face bleibt. 


f $. 59. | 

Der Schauſpieler bedenke auf welcher Seite des Theaters 
er ſtehe, um feine Gebarde darnach einzurichten. 

$. 60. 

Wer auf der rechten Seite ſteht, agire mit der linken 
Hand, und umgekehrt, wer auf der linken Seite ſteht mit 
der rechten, damit die Bruſt ſo wenig als möglich durch den 
Arm verdeckt werde. 

$. 61. 

Bei leidenſchaftlichen Fallen, wo man mit beiden Händen 
agirt, muß doch immer dieſe Betrachtung zum Grunde liegen. 
$. 62. 

Zu eben dieſem Zweck und damit die Bruſt gegen den 
Zuſchauer gekehrt ſey, iſt es vortheilhaft, daß derjenige, der 
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auf der rechten Seite fteht, den linken Fuß, der auf der linken, 
den rechten vorſetze. 


Gebärdenſpiel. 


$. 63. 


Um zu einem richtigen Gebardenſpiel zu kommen und 
ſolches gleich richtig beurtheilen zu können, merke man ſich 
folgende Regeln: 

Man ſtelle ſich vor einen Spiegel und ſpreche dasjenige, 
was man zu declamiren hat nur leiſe, oder vielmehr gar 
nicht, ſondern denke ſich nur die Worte. Dadurch wird 
gewonnen, daß man von der Declamation nicht hingeriſſen 
wird, ſondern jede falſche Bewegung, welche das Gedachte 
oder leiſe Geſagte nicht ausdrückt, leicht bemerken, ſo wie 
auch die ſchönen und richtigen Gebärden auswählen und dem 
ganzen Gebärdenſpiel eine analoge Bewegung mit dem Sinne 
der Wörter, als Gepräge der Kunſt aufdrücken kann. 


$. 64. 

Dabei muß aber vorausgeſetzt werden, daß der Schau: 
ſpieler vorher den Charakter und die ganze Lage des Vorzu— 
ſtellenden ſich völlig eigen mache und daß ſeine Einbildungskraft 
den Stoff recht verarbeite; denn ohne dieſe Vorbereitung 
wird er weder richtig zu declamiren noch zu handeln im 
Stande ſeyn. 

$. 65. 

Für den Anfänger iſt es von großem Vortheil, um 
Gebardenfpiel zu bekommen und feine Arme beweglich und 
gelenkſam zu machen, wenn er ſeine Rolle, ohne ſie zu 
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recitiren, einem andern bloß durch Pantomime verftändlich 
zu machen ſucht; denn da iſt er gezwungen die paſſendſten 
Geſten zu wählen. 


In der Probe zu beobachten. 


$. 66. 
Um eine leichtere und anftändigere Bewegung der Füße 
zu erwerben, probire man niemals in Stiefeln. 


$. 67. 

Der Schauſpieler, beſonders der jüngere, der Liebhaber: 
und andere leichte Rollen zu ſpielen hat, halte ſich auf dem 
Theater ein Paar Pantoffeln, in denen er probirt und er 
wird ſehr bald die guten Folgen davon bemerken. 

$. 68. 

Auch in der Probe ſollte man ſich nichts erlauben was 

nicht im Stücke vorkommen darf. 
$. 69. 

Die Frauenzimmer ſollten sure kleinen Beutel bei Seite 

legen. 
$. 70. 

Kein Schaufpieler follte im Mantel probiren, fondern die 
Hände und Arme wie im Stücke frei haben. Denn der Mantel 
hindert ihn, nicht allein die gehörigen Gebärden zu machen, 
ſondern zwingt ihn auch falſche anzunehmen, die er denn bei 
der Vorſtellung unwillkürlich wiederholt. 

71. 

Der Schauſpieler ſoll auch in der Probe keine Bewegung 

machen, die nicht zur Rolle paßt. 
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$. 72. 
Wer bei Proben tragiſcher Rollen die Hand in den Buſen 
ſteckt, kommt in Gefahr bei der Aufführung eine Oeffnung 
im Harniſch zu ſuchen. 


Zu vermeidende böſe Gewohnheiten. 


$. 73. 

Es gehört unter die zu vermeidenden ganz groben Fehler, 
wenn der ſitzende Schauſpieler, um feinen Stuhl weiter vor: 
warts zu bringen, zwiſchen feinen obern Schenkeln in der 
Mitte durchgreifend, den Stuhl anpackt, ſich dann ein wenig 
hebt und fo ihn vorwärts zieht. Es iſt dieß nicht nur gegen 
das Schoͤne, ſondern noch vielmehr gegen den Wohlſtand 
geſuͤndigt. 

$. 74. 

Der Schauſpieler laſſe kein Schnupftuch auf dem Theater 
ſehen, noch weniger ſchnaube er die Naſe, noch weniger ſpucke 
er aus. Es iſt ſchrecklich, innerhalb eines Kunſtproducts an 
dieſe Natuͤrlichkeiten erinnert zu werden. Man halte ſich ein 
kleines Schnupftuch, das ohnedem jetzt Mode iſt, um ſich 
damit im Nothfalle helfen zu können. 


Haltung des Schauſpielers im gewöhnlichen Leben. 


8. 
Der Schauſpieler ſoll auch im gemeinen Leben bedenken, 
daß er öffentlich zur Kunſtſchau ſtehen werde. 
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J. 76. 

Vor angewöhnten Gebärden, Stellungen, Haltung der 
Arme und des Körpers foll er ſich daher hüten, denn wenn 
der Geiſt während dem Spiel darauf gerichtet ſeyn ſoll, ſolche 
Angewöhnungen zu vermeiden, jo muß er natürlich für die 
Hauptſache zum großen Theil verloren gehen. 

$. 77. 

Es iſt daher unumgänglich nothwendig, daß der Schau— 
ſpieler von allen Angewöhnungen gänzlich frei ſey, damit er 
ſich bei der Vorſtellung ganz in ſeine Rolle denken und ſein 
Geiſt ſich bloß mit feiner angenommenen Geftalt befchaftigen 
koͤnne. 

$. 78. 

Dagegen iſt es eine wichtige Regel für den Schauſpieler, 
daß er ſich bemühe, feinem Körper, feinem Betragen, ja allen 
ſeinen übrigen Handlungen im gewöhnlichen Leben eine ſolche 
Wendung zu geben, daß er dadurch gleichſam wie in einer 
beſtändigen Uebung erhalten werde. Es wird dieſes für jeden 
Theil der Schauſpielkunſt von unendlichem Vortheil ſeyn. 

i §. 79. 

Derjenige Schauſpieler, der ſich das Pathos gewählt, 
wird ſich ſehr dadurch vervollkommnen, wenn er alles was 
er zu ſprechen hat, mit einer gewiſſen Richtigkeit ſowohl in 
Ruͤckſicht des Tones als der Ausſprache vorzutragen und auch 
in allen übrigen Gebaͤrden eine gewiſſe erhabene Art beizu— 
behalten ſucht. Dieſe darf zwar nicht übertrieben werden, 
weil er ſonſt feinen Mitmenſchen zum Gelächter dienen würde, 
im übrigen aber mögen ſie immerhin den ſich ſelbſt bildenden 
Künſtler daraus erkennen. Dieſes gereicht ihm keinesweges 
zur Unehre, ja ſie werden ſogar gerne ſein beſonderes Betragen 
dulden, wenn ſie durch dieſes Mittel in den Fall kommen, 
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auf der Bühne ſelbſt ihn als großen Künſtler anftaunen zu 
müſſen. 
5 $. 80. 

Da man auf der Bühne nicht nur alles wahr, ſondern 
auch fchön dargeſtellt haben will, da das Auge des Zuſchauers 
auch durch anmuthige Gruppirungen und Attituden gereizt 
ſeyn will, ſo ſoll der Schauſpieler auch außer der Bühne 
trachten, ſelbe zu erhalten; er ſoll ſich immer einen Platz von 
Zuſchauern vor ſich denken. 

$. 81. 

Wenn er feine Rolle auswendig lernt, foll er ſich immer 
gegen einen Platz wenden; ja ſelbſt wenn er für fich oder mit 
ſeines Gleichen beim Eſſen zu Tiſche ſitzt, ſoll er immer ſuchen 
ein Bild zu formiren, alles mit einer gewiſſen Grace anfaſſen, 
niederſtellen c., als wenn es auf der Bühne geſchahe, und 
ſo ſoll er immer maleriſch darſtellen. 


— 


Stellung und Gruppirung auf der Bühne. 


J. 82. 
Die Bühne und der Saal, die Schauſpieler und die Zur 
ſchauer machen erſt ein Ganzes. 
$. 83. 
Das Theater iſt als ein figurloſes Tableau anzuſehen, 
worin der Schauſpieler die Staffage macht. 
$. 84. 
Man ſpiele daher niemals zu nahe an den Couliſſen. 
§. 85. 
Eben ſo wenig trete man ins Proſcenium. Dieß iſt der 
größte Mißſtand; denn die Figur tritt aus dem Raume 
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heraus, innerhalb deſſen fie mit dem Scenengemälde und den 
Mitſpielenden ein Ganzes macht. 
$. 86. 

Wer allein auf dem Theater ſteht, bedenke, daß auch er 
die Bühne zu ſtaffiren berufen iſt, und dieſes um ſo mehr, 
als die Aufmerkſamkeit ganz allein auf ihn gerichtet bleibt. 

$. 87. 

Wie die Auguren mit ihrem Stab den Himmel in ver: 
ſchiedene Felder theilten, fo kann der Schaufpieler in feinen 
Gedanken das Theater in verſchiedene Räume theilen, welche 
man zum Verſuch auf dem Papier durch rhombiſche Flächen 
vorſtellen kann. Der Theaterboden wird alsdann eine Art 
von Damenbret; denn der Schauſpieler kann ſich vornehmen, 
welche Caſen er betreten will; er kann ſich ſolche auf dem 
Papier notiren und iſt alsdann gewiß, daß er bei leiden⸗ 
ſchaftlichen Stellen nicht kunſtlos hin und wieder ſtürmt, 
ſondern das Schöne zum Bedeutenden geſellet. 

$. 88. 

Wer zu einem Monolog aus der hintern Couliſſe auf 
das Theater tritt, thut wohl, wenn er ſich in der Diagonale 
bewegt, fo daß er an der entgegengeſetzten Seite des Proſce— 
niums anlangt; wie denn überhaupt die Diagonalbewegungen 
ſehr reizend ſind. 

§. 89. 

Wer aus der letzten Couliſſe hervorkommt zu einem 
andern, der ſchon auf dem Theater ſteht, gehe nicht parallel 
mit den Couliſſen hervor, ſondern ein wenig gegen den 
Souffleur zu. 

§. 90. 

Alle dieſe techniſch-grammatiſchen Vorſchriften mache man 

ſich eigen nach ihrem Sinne und übe ſie ſtets aus, daß ſie 
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zur Gewohnheit werden. Das Steife muß verſchwinden und 
die Regel nur die geheime Grundlinie des lebendigen Handelns 
werden. 

$. 91. 

Hiebei verſteht fih von felbit, daß dieſe Regeln vorzüg— 
lich alsdann beobachtet werden, wenn man edle, würdige 
Charaktere vorzuſtellen hat. Dagegen giebt es Charaktere, 
die dieſer Würde entgegengeſetzt find, z. B. die bäurifchen, 
tölpiſchen ic. Dieſe wird man nur deſto beſſer ausdrücken, 
wenn man mit Kunſt und Bewußtſeyn das Gegentheil vom 
Anſtändigen thut, jedoch dabei immer bedenkt, daß es 
eine nachahmende Erſcheinung und keine platte Wirklichkeit 
ſeyn ſoll. 
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